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  Das Buch


  


  Elle ermittelt seit Monaten gegen den Milliardär Stavros, der im Verdacht steht, in illegalen Menschenhandel verwickelt zu sein.


  Als sie ihn undercover als Sheena MacKenzie auf seiner Luxusyacht beobachtet, umgarnt sie der charismatische Stavros. Er ist charmant, intelligent, wohltätig und hat kein Problem mit Elles Kinderwunsch ... und er scheint telepathische Fähigkeiten zu besitzen. Obwohl sie die Aura der Gefahr und Gewalt um Stavros spürt, fragt sich Elle, weshalb er nicht der Mann sein kann, den das Schicksal für sie bestimmt hat, um mit ihr die uralte Prophezeiung von den sieben Töchtern einer siebten Tochter zu erfüllen. Elle ist zu dieser großen Aufgabe auserkoren, um die Gaben der Schwestern an die nächste Generation weiterzugeben.


  Eigentlich ist Elle dem Mann, den das Schicksal für sie vorgesehen hat, bereits begegnet: Sheriff Jackson Deveau, der sie allerdings verließ und ihr damit das Herz brach. Als Elle nach langer Abwesenheit nach Sea Haven zurückkehren möchte, hindert sie Stavros mit Gewalt an der Rückkehr. Einzig Jackson, der sie immer noch liebt, kann mit ihr telepathischen Kontakt aufnehmen.


  Im letzten Band der Drake-Saga müssen sich die magischen Schwestern einem alles entscheidenden Kampf zwischen Gut und Böse stellen, in dem nicht nur die Kräfte aller Drake-Frauen und ihrer Männer erforderlich sind, sondern auch die Hilfe von ganz Sea Haven.
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  Christine Feehan ist in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren elf Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 9 mehr als vierzig erfolgreiche Romane veröffentlicht, die in den USA mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet wurden und von denen über sieben Millionen Exemplare weltweit verkauft wurden.
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  Für Nicole Powell,

  wunderbare Nichte,

  die weiß, was Familie bedeutet.


  


  1.


  


  Amüsierst du dich, Sheena?« Stavros Gratsos rieb mit seinen Handflächen Elle Drakes nackte Arme, um sie zu wärmen, als er hinter ihr an der Reling seiner großen Yacht stand.


  Von allen Seiten wehten der Klang von Gelächter und Gesprächsfetzen an Elle vorbei auf das schimmernde Mittelmeer hinaus.


  Sheena MacKenzie, Elles Deckname als Agentin – und ihr Alter Ego. Sheena konnte auf jeder Abendgesellschaft und an jeder Tafel glänzen, denn ihre geschliffenen Umgangsformen, ihre Kultiviertheit und ihre geheimnisvolle Aura garantierten ihr Aufmerksamkeit. Ohne Make-up und das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden konnte Elle Drake hingegen mit den Schatten verschmelzen und darin verschwinden. Die beiden waren eine nahezu unschlagbare Kombination, und Sheena hatte genau das getan, wofür Elle sie gebraucht hatte - sie hatte Stavros angelockt und sein Interesse lange genug wach gehalten, damit Elle in seinem Luxusleben herumstochern und sehen konnte, was sich dort aufdecken ließ - und das war bisher ... rein gar nichts.


  Elle konnte die Gedanken und Gefühle von Stavros nicht so lesen wie bei anderen Menschen, wenn diese sie berührten, und das erstaunte sie. Ihre übersinnliche Fähigkeit, Gedanken zu lesen, war die meiste Zeit störend, aber es gab auch vereinzelt Menschen, die natürliche Barrieren zu haben schienen. In einem solchen Fall war eine gezielte ›Invasion‹ erforderlich, wenn sie sehen wollte, was diese Personen dachten. Elle drang so gut wie nie vorsätzlich in die Privatsphäre anderer Menschen ein, selbst dann nicht, wenn sie als Agentin tätig war, doch im Falle Stavros würde sie eine Ausnahme machen müssen. Sie ermittelte schon seit Monaten gegen ihn und hatte nichts gefunden, was ihn von jedem Verdacht freisprach, aber auch nichts, das einen Hinweis auf seine Schuld gab.


  Sie warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu. »Es war wunderbar. Ganz erstaunlich. Aber ich glaube, das gilt für alles, was du tust, und das weißt du selbst.« Stavros veranstaltete immer die besten Partys, und seine Yacht war größer als die Häuser der meisten Menschen. Er setzte seinen Gästen das beste Essen vor, hatte die beste Musik und umgab sich mit intelligenten Menschen, mit Leuten, die Spaß machten.


  In all den Monaten, seit sie ihn überwachte, hatte sie bisher noch keine Spur irgendwelcher kriminellen Aktivitäten entdeckt.


  Stavros war gütig und großzügig gewesen, hatte Millionen für wohltätige Zwecke gespendet, unterstützte die schönen Künste und hatte zusammen mit seinen Angestellten eine gute Lösung gefunden, wie sich die Entlassung einer ganzen Gruppe von Arbeitern vermeiden ließ. Inzwischen respektierte sie den Mann trotz früherer Verdächtigungen. Sie überlegte bereits, zu Dane Phelps, ihrem Chef, zurückzugehen und einen Bericht zu schreiben, in dem klipp und klar stehen würde, an den Gerüchten, die sich um Stavros rankten, sei nichts dran abgesehen davon, dass seine Aura auf Gefahr und einen ausgeprägten Hang zu Gewalttätigkeit hinwies. Allerdings umschwirrten manche der Männer, die sich ihre Schwestern als Gefährten ausgesucht hatten, ebenso lebhafte Farben.


  »Ich habe diese Party dir zu Ehren gegeben, Sheena«, gestand Stavros. »Mein flatterhafter Schmetterling, den ich nicht zu fassen bekomme.« Er zog an ihrem Arm, um sie umzudrehen, damit ihr Rücken an der Reling lehnte und sein Körper sie dort festhielt. »Ich möchte, dass du mit mir auf meine Insel kommst und dir ansiehst, wie ich wohne.«


  Ihr Herz überschlug sich. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, nahm Stavros nie eine Frau auf seine Insel mit. Er hatte Häuser auf der ganzen Welt, doch die Insel war sein privater Zufluchtsort. Die meisten Geheimagenten hätten sich für die Gelegenheit begeistert, Zutritt zu Stavros' privatem Reich zu erlangen, zu seinem Allerheiligsten, doch ihr Boss hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass sie nicht dorthin ging, noch nicht einmal dann, wenn sich ihr die Gelegenheit bot. Denn von dieser Insel aus war jede Kontaktaufnahme unmöglich.


  Stavros nahm ihre Hand und führte ihre Knöchel an seine Lippen. »Komm mit mir, Sheena.«


  Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Sheena. Sie war ja eine solche Schwindlerin. Das war der Mann, in den sie sich verlieben sollte, nicht der Wurm – der Unaussprechliche -, der ihr das Herz gebrochen hatte. Hier stand Stavros, gut aussehend, intelligent, wohlhabend, ein Mann, der Probleme löste und dem viele der Dinge am Herzen zu liegen schienen, die auch ihr ein echtes Anliegen waren. Warum konnte er nicht der Mann sein, in den sie sich rasend verliebte?


  »Ich kann nicht mitkommen«, sagte sie leise. »Wirklich nicht, Stavros. Ich möchte gern, aber ich kann es nicht tun.«


  Seine Augen verfinsterten sich. Stavros hatte gern, dass es nach ihm ging, und er war eindeutig daran gewöhnt, seinen Willen zu bekommen. »Das heißt, du kommst nicht mit.«


  »Das heißt, ich kann nicht mitkommen. Du willst Dinge von mir, die ich dir nicht geben kann. Ich habe dir von Anfang an gesagt, wir könnten Freunde sein – aber kein Liebespaar.«


  »Du bist nicht verheiratet.«


  »Das ist richtig.« Aber sie hätte es sein sollen. Sie hätte sich längst im Haus ihrer Familie mit dem Mann niederlassen sollen, den das Schicksal ihr bestimmt hatte, aber er hatte sie zurückgewiesen. Der Gedanke versetzte ihren Magen in Aufruhr. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie durch eines der Weltmeere voneinander getrennt waren, doch er versuchte immer noch, sie zu erreichen; seine Stimme war nur ein schwaches Surren in ihrem Kopf, wenn er versuchte, sie zu einer Rückkehr zu überreden – aber wohin hätte sie zurückkehren können? Zu einem Mann, der keine Kinder und kein magisches Erbe haben wollte. Er weigerte sich zu verstehen, wer sie war -und was sie war. Indem er ihr Vermächtnis zurückwies, wies er auch sie zurück. Und sie brauchte einen Mann, der ihr helfen würde. Der verstehen würde, wie schwierig es für sie war, ihrer Zukunft ins Auge zu sehen. Sie brauchte jemanden, der ihr eine Stütze war, nicht jemanden, dem sie gut zureden oder um den sie sich kümmern musste.


  »Komm mit mir nach Hause«, wiederholte er.


  Elle schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen, Stavros. Du weißt, was passieren würde, wenn ich es täte, und dazu darf es nicht kommen.«


  Seine weißen Zähne blitzten auf. »Dann hast du dir zumindest Gedanken darüber gemacht.«


  Elle legte ihren Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. »Du weißt, wie man eine Frau umgarnt. Welche Frau würde sich von dir nicht in Versuchung führen lasen?« Bei ihr war es ihm zumindest gelungen. Es wäre so einfach. Er war ganz reizend zu ihr, stets aufmerksam, und er wollte ihr die Welt zu Füßen legen. Sie hob eine Hand und berührte voller Bedauern sein Gesicht.


  »Du bist ein prima Kerl, Stavros.«


  Sie schämte sich dafür, dass sie ihn der abscheulichsten Dinge verdächtigt hatte - bis hin zum Menschenhandel. Ja, früher hatte er in seinen Frachtern tatsächlich Waffen geschmuggelt, zu Zeiten, als er noch nichts hatte. Aber er schien all seine Fehler mehr als wieder gutgemacht zu haben und ging, so weit sie das feststellen konnte, nur noch legalen Geschäften nach.


  Zumindest konnte sie seinen Namen bei Inter pol und den anderen Geheimdiensten weltweit nun reinwaschen. Da sie die letzten Monate hart daran gearbeitet hatte, sich mit ihm anzufreunden und sein Vertrauen zu gewinnen, würde ihr das ein besseres Gefühl geben.


  »Ich höre ein unausgesprochenes ›Aber‹, Sheena«, sagte Stavros.


  Elle breitete ihre Arme weit aus, um mit dieser Geste die Yacht und das schimmernde Meer einzuschließen. »All das. Das ist deine Welt, und ich kann ihr gelegentlich einen kurzen Besuch abstatten, aber ich könnte mich niemals behaglich darin einrichten. Ich habe einen Blick darauf geworfen, was du bisher getan hast, Stavros, und Beständigkeit scheint nicht dein Fall zu sein. Und nur damit du es weißt, ich habe es ganz sicher nicht darauf angelegt, dass du mich heiratest. Es ist nur so, dass ich mich kenne. Ich hänge mein Herz an Menschen, und Trennungen sind für mich furchtbar schmerzhaft.«


  »Wer sagt denn, dass es zu einer Trennung kommen muss?«, sagte Stavros. »Komm mit mir nach Hause.« Seine Stimme war sanft und einschmeichelnd, und einen Moment lang wollte sie nachgeben, wollte annehmen, was er ihr anbot. Er gab ihr das Gefühl, eine schöne, begehrenswerte Frau zu sein, und das hatte bisher noch kein anderer getan - aber schließlich war sie nicht die bezaubernde, kultivierte Sheena. Sie war Elle Drake und sie trug eine gewisse Verpflichtung mit sich, wohin auch immer sie ging.


  »Ich kann dir nicht sagen, wie gern ich mit dir ginge, Stavros«, sagte sie aufrichtig, »aber ich kann es wirklich nicht tun.«


  Ein Anflug von Ungeduld zog über sein gut geschnittenes Gesicht. Er blinzelte und seine dunklen Augen wurden etwas frostiger. »Die Boote beginnen gerade unsere ersten Gäste an Land zurückzubringen. Mit einigen muss ich noch reden. Bleib hier und warte auf mich.«


  Elle nickte. Was konnte das schon schaden? Nach dem heutigen Abend würde Sheena MacKenzie verschwinden und Stavros würde sie nie wiedersehen. Vielleicht wusste er bereits, dass sie sich verabschieden würde. Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er verärgert war. Sie hatte versucht, ihm keine falschen Hoffnungen zu machen, aber dennoch sein Vertrauen so weit zu gewinnen, dass sie in seinen inneren Kreis vorgelassen wurde. Sie hatte seine Wohltätigkeitsveranstaltungen und seine Partys besucht und nicht ein einziges Mal gehört, dass über illegale Aktivitäten gemunkelt wurde. Falls er tatsächlich der Verbrecher war, für den ihr Boss ihn hielt, stellte er es erstaunlich geschickt an, seine kriminellen Aktivitäten zu verbergen. Sie selber jedenfalls hielt es mittlerweile nicht mehr für möglich.


  Warum also konnte sie sich nicht in ihn verlieben? Was stimmte nicht mit ihr? Der Wurm - der Unaussprechliche -war es doch gewiss nicht wert, sich weiterhin Hoffnungen zu machen. War sie dumm genug, das zu tun? Zu hoffen, er würde sich um sie bemühen? Dazu würde es niemals kommen. Er wollte sie nicht. Er wollte ihr Erbe nicht. Und ebenso wenig ihren Namen. Oder ihr Haus. Und schon gar nicht die sieben Töchter, die zwangsläufig damit einhergingen.


  Nein, sie machte sich keine Hoffnungen mehr, Jackson Deveau würde sie eines Tages lieben oder sie auch nur wollen.


  Jetzt musste nur noch ihr Schmerz vorübergehen.


  Sie beobachtete Stavros, als er mit seinen Gästen sprach, lächelte und einen glücklichen Eindruck machte. Als spürte er, dass sie ihn ansah, drehte er den Kopf um und lächelte sie liebevoll an. Ihr Herz schlug einen komischen kleinen Purzelbaum, nicht so, wie es das tat, wenn der Wurm sie anlächelte, sondern weil sie wusste, dass Stavros auf dem besten Wege war, sich in sie zu verlieben, und weil das alles so ungerecht war.


  Aber könnte sie so leben? So luxuriös und schnelllebig? Sie war mit einem Vermächtnis geboren worden, das wenigen anderen wenn überhaupt jemandem - je zuteilgeworden war oder zuteilwerden würde. Als siebente Tochter einer siebenten Tochter besaß Elle übersinnliche Gaben, die in ihren Genen angelegt waren, um wiederum an ihre eigenen sieben Töchter weitergegeben zu werden. Und ihre siebente Tochter würde dasselbe bittersüße Vermächtnis antreten. Würde Elle ihre Bestimmung erfüllen? Oder würde mit ihr das magische Erbe der Drakes sang- und klanglos dahinscheiden?


  Elle hatte sich früher immer ein Leben voller Gelächter und Glück mit ihrem Seelengefährten ausgemalt. Das war, bevor sie ihm begegnet war. Er war ein mürrischer, schweigsamer, grüblerischer, sehr dominanter Mann. Sie wusste, dass er ihr Stille und Frieden bringen konnte, aber er konnte auch mit einem einzigen glühenden Blick ihr Blut in flüssiges Feuer verwandeln. Doch er weigerte sich zu akzeptieren, wer sie war -er weigerte sich, sie so, wie sie war, zu lieben. Und wenn er es nicht tat, fürchtete sie, kein anderer Mann würde es jemals tun – vielleicht konnte es auch keiner. Jedenfalls nicht die wirkliche Elle Drake.


  Sie drehte sich um und beugte sich über die Reling, um die Boote zu beobachten, die nahten, um Stavros' Gäste ans Ufer zurückzubringen. Die Nacht war längst der Morgendämmerung gewichen, und sie war müde und unterdrückte ein Gähnen, während sie versuchte dahinterzukommen, was sie als Nächstes mit ihrem Leben anfangen sollte. Sea Haven, ein kleiner Küstenort im Norden Kaliforniens, war für sie immer ihr Zuhause gewesen - ein Zufluchtsort. Dort stand das Haus ihrer Familie, ein großes Anwesen mit Blick auf das stürmische Meer. Das Meer war so anders hier. Eine wunderschöne Verlockung, die ein sonnendurchflutetes Luxusleben versprach, aber sie wusste, dass es zwecklos war zu glauben, ihr sei ein solches Leben bestimmt. Im Grunde ihres Herzens war sie ein Heimchen am Herd, eine Frau, die dazu geboren war, Ehefrau und Mutter zu sein. Sie liebte das Abenteuer, aber mit der Zeit würde ihr Verlangen, das Vermächtnis der Drakes weiterzureichen, so stark werden, dass sie nicht mehr fähig sein würde, dieses Bedürfnis zu ignorieren. Hatte sie überhaupt das Recht, der Welt jemanden wie ihre Schwester Libby vorzuenthalten, die durch bloßes Handauflegen heilen konnte? Oder Joley mit ihrer wunderbaren Stimme? Kate, deren Bücher so vielen Menschen Trost und Zerstreuung boten? Jede ihrer Schwestern besaß unglaubliche Gaben, die von einer Generation an die nächste weitergereicht wurden. Wenn sie ihre Bestimmung nicht erfüllte, würde dieses Geschlecht mit ihr ein Ende nehmen.


  Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung, und als sie sich umschaute, sah sie, wie der Kapitän auf Stavros zuging und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Sie stellte sich sehr geschickt darin an, Lippen zu lesen, doch sie konnte seinen Mund nicht deutlich sehen. Stavros runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann auf Elle. Sie hielt ihr Gesicht still und wandte ihren Blick wieder dem Meer zu. Sid, Stavros' Leibwächter, sagte ebenfalls etwas. Er war ihr zugewandt und daher konnte sie seine Worte eindeutig aufschnappen.


  »Es wird gefährlich sein, sie auf der Insel zu haben, Sir. Denken Sie nochmal darüber nach. Entfernen Sie sie jetzt von dem Boot, und wir werden dem Fahrer Anweisungen erteilen, sie zu Ihrer Villa zu bringen. Sie können sie dort festhalten, bis das Treffen vorbei ist.«


  Elles Magen zog sich zusammen. Der Leibwächter sprach von ihr. Stavros schüttelte den Kopf und sagte etwas, das sie nicht mitkriegte, doch der Leibwächter und der Kapitän sahen beide wieder in ihre Richtung, und keiner von beiden schien froh darüber zu sein.


  Ihr inneres Warnsystem, das sie bei zahllosen Aufträgen schon viele Male gerettet hatte, schrillte lautstark, und sie zögerte nicht.


  Sie bewegte sich rasch durch die sich lichtende Menschenmenge an den Rand der Yacht, wo die Boote ankamen, um die Gäste abzuholen und sie zum Ufer zurückzubringen. Ihre Handtasche und ihr kleiner Koffer waren noch in der Kajüte unter Deck, aber Elle achtete sorgsam darauf, nie etwas in ihrer Handtasche oder ihrem Gepäck zu haben, das sie verraten könnte. Sie würde die Yacht verlassen, und wenn Dane wollte, dass sie zurückging, konnte sie das Abholen ihrer Sachen als einen Vorwand benutzen, um Stavros erneut zu kontaktieren.


  Sie machte sich klein und versuchte zwischen den anderen Gästen unterzutauchen. Als Elle konnte sie mühelos in den Schatten verschwinden, aber Sheena fiel auf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ein Gefühl von Dringlichkeit packte sie, als sie sich einen Weg zu den abfahrenden Booten bahnte. Ihr würde nicht damit gedient sein, sich umzudrehen, um zu überprüfen, ob sie gejagt wurde; sie wusste bereits, dass es so war. Sie hatte eine einzige Chance, nämlich die, in dem Moment in das Boot zu steigen, wenn es ablegte. Das Timing musste perfekt sein.


  Elle schlüpfte zwischen den letzten Gästen durch, die auf das nächste Boot warteten, trat auf den Anlegesteg und hielt ihre Hand dem jungen Mann hin, der das abfahrende Boot vom Steg abstieß. Er grinste und zog das Boot wieder an den Steg, damit sie einsteigen konnte. Als seine Finger gerade um ihre Hand glitten, fühlte sie, wie eine andere Hand ihren Oberarm mit festem Griff umklammerte und sie zurückzog.


  »Mr. Gratsos käme gern noch etwas länger in den Genuss von Ms. MacKenzies Gesellschaft«, sagte Sid gewandt und zog ihre wesentlich kleinere Gestalt an sich.


  Elle holte tief Luft und fühlte, wie sich die Woge der Emotionen von Stavros' Leibwächter über sie ergoss. Er wünschte fast, er hätte sie nicht erwischt – tatsächlich hatte er sogar in Betracht gezogen, sie haarscharf zu verpassen, aber er wusste auch, dass Stavros das ablegende Boot dann angehalten hätte.


  Elle ließ sich von ihm zurückziehen, ohne sich zu wehren. Der Leibwächter war größer und viel kräftiger als sie, und selbst wenn es ihr gelungen wäre, ihn zu überrumpeln, wozu wäre das gut gewesen? Keiner von Stavros' Männern würde gegen seine Befehle zulassen, dass sie die Yacht verließ.


  Sie lächelte den Fahrer anmutig an und blickte zu dem Leibwächter auf. Er war kein Grieche. Sie war nicht ganz sicher, woher er kam. Er sprach mit einem griechischen Akzent, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Und er kam ihr schrecklich bekannt vor. Sie wusste jedoch nicht, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  »Sie tun mir weh.« Sie sprach mit gesenkter Stimme, sehr leise, und sah ihm dabei fest ins Gesicht.


  Er ließ sie augenblicklich los, so schnell, als hätte er sich an ihrer Haut verbrannt. »Es tut mir leid, Ms. MacKenzie. Mr. Gratsos hat mich gebeten, Sie zu ihm zurückzubringen, und ich habe befürchtet, Sie könnten ins Meer fallen, wenn ich Sie nicht weiterhin festhalte. Ich habe nicht gemerkt, wie fest ich zugepackt habe.«


  Er hatte gefürchtet, sie würde eine Szene machen, aber seltsamerweise war das auch schon alles, was sie durch den Körperkontakt in Erfahrung brachte. Woran lag das? Wie kam es, dass der Leibwächter, ebenso wie Stavros, vor ihren übersinnlichen Fähigkeiten sicher war? Es konnte kein Zufall sein, dass zwei Personen, die zusammenarbeiteten, von Natur aus starke Barrieren hatten. Sids Schutzschild war so stark wie die seines Chefs, wenn nicht sogar noch stärker, wenn es sich auch ganz anders anfühlte.


  Elle verzieh ihm mit einem versöhnlichen Lächeln, das rundum im Einklang mit Sheenas bezauberndem Naturell war. »In diesem Kleid würde ich bestimmt nicht ins Meer fallen wollen.« Er trat einen Schritt zurück, um sie durch die kleine Gästeschar, die sich dicht zusammendrängte, vorausgehen zu lassen.


  Elle zögerte. »Sid, das ist das letzte Boot zur Küste, und die Leute gehen bereits an Bord. Ich muss mich auf den Weg machen.« Sie warf betont einen Blick auf ihre schmale Armbanduhr mit den Diamanten. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin.«


  »Mr. Gratsos wird Sie rechtzeitig zu Ihrem Termin bringen«, beteuerte ihr Sid.


  Das war eine Lüge. Und es passte ihm nicht, sie anzulügen. Die Schutzschirme, die er errichtet hatte oder die für ihn bereitgestellt wurden, ließen seine stärkeren Gefühle durch die Lücken schlüpfen - es sei denn, er ließ es bewusst zu, was durchaus möglich war. Sie konnte das auch. Sid machte sich Sorgen um sie, und wenn er besorgt um sie war, hatte auch sie Grund zur Sorge. Sie stand vollkommen still und maß die Entfernung zum Boot. Sie war schnell, aber sie bezweifelte, dass das Boot sie gegen die Befehle, die Stavros erteilt hatte, mitnehmen würde.


  Sid schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie es gar nicht erst, Ms. MacKenzie. Wenn Mr. Gratsos will, dass Sie hierbleiben, dann bleiben Sie hier.«


  Das war eine Warnung – eine unmissverständliche Warnung. Hatte er ihre Gedanken gelesen? Sie glaubte nicht, dass ihr Gesicht ihre Überlegungen verraten hatte. Er sah sie direkt an, und seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. Die Warnung, die sie dort sah, ließ ihr Herz schneller schlagen und ihren Mund trocken werden. »Lassen Sie mich jetzt gehen.«


  Für einen Moment zeigte sich Bedauern in seinen Augen, aber sie wusste, dass er seinen Boss nicht hintergehen würde.


  »Darüber werden Sie sich mit ihm einigen müssen.«


  Elle nickte und machte sich auf den Rückweg zu dem Schiffsmagnaten; ihr war sehr deutlich bewusst, dass Sid dicht hinter ihr war.


  Stavros hielt ihr seine Hand entgegen, umschloss ihre Finger mit seinen und zog sie an seine Seite. »Ich hatte den Eindruck, du wolltest versuchen, mich hier alleinzulassen.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht bleiben kann«, rief ihm Elle ins Gedächtnis zurück. »Ich bliebe gern, Stavros, aber ich war schon so lange hier.« Sie achtete sorgsam darauf, die Worte leichthin zu sagen und ihren Tonfall sogar bedauernd klingen zu lassen, während sie gezielt ihre Wahrnehmungen einsetzte und sich weit öffnete, um zu versuchen, ihn mit ihren übersinnlichen Gaben zu durchschauen.


  Stavros war es gewohnt, seinen Willen zu bekommen, und daher könnte es durchaus passieren, dass er versuchen würde, sie gewaltsam seinem Willen zu unterwerfen, ohne sich etwas Böses dabei zu denken oder es für Unrecht zu halten. Es war ihre erste echte Ermahnung, so behutsam wie möglich formuliert, obwohl sie am liebsten Feuer gespuckt hätte.


  Seine Augen verfinsterten sich. »Ich habe dich gebeten, bei mir zu bleiben. Und mit mir nach Hause zu gehen. Sheena, ich habe noch nie eine Frau dorthin mitgenommen.«


  Sie holte tief Atem. Er würde sie auf seine Insel bringen und sie würde von jeder Hilfe abgeschnitten sein. Hatte er sie in Verdacht? Und wenn ja, hieß das dann, dass er doch etwas zu verbergen hatte? Die Motoren begannen bereits zu stampfen, und sie konnte fühlen, wie das Deck unter ihren Füßen vibrierte.


  »Stavros, vielleicht sollte ich dich später dort treffen, morgen oder übermorgen.«


  Stavros tätschelte ihre Hand und führte sie über das Deck zu einem bequemen Stuhl. »Wir brauchen Zeit miteinander, Sheena. Ich will, dass wir eine Woche gemeinsam verbringen, nur wir beide, und vielleicht überlegst du es dir dann anders, was mich angeht.«


  »Ich habe nicht genug Kleidung für eine Woche dabei«, sagte Elle, die versuchte, es von der praktischen Seite zu sehen. »Ich lasse deine Sachen holen.«


  »Ich schlafe nicht mit dir, Stavros. Ich sagte dir doch, dass ich im Moment keine Beziehung eingehen kann. Ich bin noch nicht so weit.«


  »Du hast mir erzählt, dieser Mann hätte dir das Herz gebrochen, Sheena. Wer ist es?«


  Sie zuckte die Achseln, denn plötzlich machte ihr der Stahl in seinen Augen Sorge. Sie hatte das unbehagliche Gefühl, wenn sie jetzt einen Namen nannte, könnte derjenige demnächst tot aufgefunden werden. Und das war nun wieder Blödsinn, denn sie war sich doch ganz sicher gewesen, dass Stavros kein Verbrecher war. Aber andererseits musste sie sich, wenn er es nicht war, fragen, warum all ihre inneren Warnsysteme lautstark schrillten.


  »Er ist absolut bedeutungslos.«


  »Das kann er nicht sein, wenn du eine andere Beziehung nicht einmal ins Auge fasst.« Stavros trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Das hatte sie ihn schon öfter tun sehen, wenn er entweder tief in Gedanken versunken oder sehr aufgewühlt war. »Hast du mit ihm zusammengelebt? Wie lange warst du mit ihm zusammen?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte Elle nachdrücklich.


  Seine Augen wurden schmaler. »Ich kann jemanden engagieren, der diese Antworten für mich herausfindet.«


  Ihr Herzschlag setzte aus. Er hatte bereits Nachforschungen über sie anstellen lassen. Dane hatte ihr gesagt, sie müsse darauf vorbereitet sein. Sie hatten ihr mit akribischer Genauigkeit ein Leben gebastelt und sie mit allem Drum und Dran versorgt, bis hin zu College-Fotos und Studienbescheinigungen, sowie einer detaillierten Vergangenheit. Aber würden diese Dinge einer Untersuchung von der Sorte standhalten, die ein Mann wie Stavros Gratsos verlangen würde? War das der Grund, weshalb er sie auf seine Insel mitnahm? Hatte er herausgefunden, dass sie Geheimagentin war?


  »Warum drängst du mich?«


  Stavros beugte sich zu ihr vor und sah ihr fest in die Augen.


  »Ich will dich. Ich habe noch nie eine Frau so sehr gewollt, wie ich dich will.«


  War das die schlichte Wahrheit? Sie bezweifelte es. Sheena war eine Schönheit, geheimnisvoll und intelligent, der Typ Frau, den Stavros attraktiv und faszinierend finden würde, aber er war nicht dafür bekannt, dass er auf Frauen reinfiel. Man sah ihn als ihren Begleiter, er verbrachte einige Zeit mit ihnen, aber es endete unvermeidlich damit, dass er weiterzog. Warum war er so wild entschlossen, Sheena für sich allein zu wollen?


  Elle seufzte. »Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du mich nicht haben kannst, Stavros. Ich werde dir gegenüber so ehrlich wie möglich sein. Verhütungsmethoden sind bei mir zum Beispiel wirkungslos. Keine Form der Verhütung bewährt sich. Das heißt, wenn du ein Kondom benutzen würdest, bestünde immer noch ein sehr großes Risiko, dass ich schwanger würde. Das tue ich mir nicht an. Und dir, nebenbei bemerkt, auch nicht.«


  Seine Augen wurden noch dunkler, als er in ihrem Gesicht nach der Wahrheit forschte. Sie fühlte tatsächlich, wie sein Geist mit ihrem Bewusstsein in Verbindung zu treten versuchte, und sie zog sich eilig zurück, da sie zum ersten Mal befürchtete, er könnte fähig sein, in ihr zu lesen, wie sie in anderen las. Dort, wo er ihre Gedanken aufschnappen könnte, ließ sie nur Raum für die Wahrheit ihrer Behauptung. Er wirkte nicht nur fasziniert, sondern sogar erfreut.


  »Du sagst die Wahrheit.«


  Sie nickte. »Ich habe keinen Grund zu lügen. Ich kann das Risiko wirklich nicht eingehen, und da ich eines Tages Kinder haben möchte, kann ich keine dauerhafte Lösung für das Problem ins Auge fassen.«


  »Dann hast du nicht mit dem Mann geschlafen, der dir das Herz gebrochen hat?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah auf das Meer hinaus. Die Küste verblasste, als die Yacht Tempo zulegte und seine private Insel ansteuerte.


  Stavros stieß seinen angehaltenen Atem aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Dann werde ich dein Erster sein. Dein Einziger.« In seiner schnurrenden Stimme drückte sich tiefe Zufriedenheit aus.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich schwanger werde. Nicht schwanger werden könnte, Stavros. Ich werde schwanger sein.«


  »Ich will Kinder«, sagte er. »Ich habe kein Problem damit, dass du schwanger wirst.«


  Ihr Herz machte einen Satz. So war das also. Stavros sah gut aus, er war charmant und reich, und er wollte Kinder. Sie war sicher, dass er übersinnliche Fähigkeiten besaß. Warum konnte das Drake-Haus ihn nicht auswählen? Vielleicht gab es mehr als einen Mann, der zu ihr passen würde, und das Schicksal war eingeschritten, um ihr eine Alternative zu geben. Stavros Gratsos, der sie zwang, sie auf seine Insel zu begleiten. »Stavros«, sagte sie sanft, »du bist ganz reizend, aber du bist ein paar Nummern zu groß für mich. Die Hälfte deiner Gäste fragt sich bestimmt, was du mit mir willst.«


  »Das sollen sie sich ruhig fragen.«


  Sid näherte sich auf seine lautlose Art und beugte sich herunter, um Stavros etwas ins Ohr zu flüstern. Stavros tätschelte sofort ihre Hand. »Wir sind bald zu Hause. Ich muss diesen Anruf entgegennehmen.« Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar, als hätten sie bereits alles miteinander geregelt, und ging.


  Elle holte Luft und stieß den Atem wieder aus. Sie musste versuchen, nicht aus der Rolle zu fallen, nur für den Fall, dass ihre Tarnung doch noch nicht aufgeflogen war. Aber sie musste auch dringend jemandem mitteilen, wo sie war. Sie durfte sich nichts vormachen. Sie könnte ohne weiteres für immer verschwinden, und Stavros würde hundert Leute an der Hand haben, die beschworen, sie hätten gesehen, dass er sie abgesetzt hatte.


  Sie schloss die Augen. Sie musste ihre Schwestern erreichen und ihnen Bescheid geben, wo sie war, doch die Entfernung war zu groß. Sie waren in den Vereinigten Staaten, und sie würden sie nicht fühlen, es sei denn, die Verbindung zwischen ihnen würde endgültig abgebrochen - aber ... Es gab auch noch den Wurm. Jackson Deveau. Seine innere Verbindung zu ihr war stark, und wenn sie von sich aus den Kontakt zu ihm suchte, könnte es ihr gelingen, die Verbindung herzustellen und ihn zu benachrichtigen, wohin sie gerade gebracht wurde. Spielte Stolz eine Rolle, wenn man in Lebensgefahr schweben könnte? War sie tatsächlich so dumm?


  Das Boot hatte die kurze Strecke zu seiner privaten Insel schon fast zurückgelegt. Sie war nicht allzu weit vom Festland entfernt.


  Als die Yacht sich der Insel näherte, konnte sie ein schwaches Surren in ihrem Kopf fühlen. Anfangs war es lästig, doch schon bald begann es an Lautstärke zuzunehmen, bis die Schmerzgrenze fast erreicht war. Als sie ihre Finger an ihre Schläfen presste, um den Schmerz zu lindern, ertappte sie Stavros dabei, dass er sie beobachtete. In seinen Augen funkelte Genugtuung, als wüsste er von dem Druck in ihrem Kopf. Sie warf einen Blick auf Sid. Was auch immer sie fühlte, fühlte auch er, doch er verbarg es besser. Er lief neben Stavros her und hatte sein Gesicht von seinem Boss abgewandt, doch sie wusste, dass er denselben Druck in seinem Kopf wahrnahm.


  Elle amtete noch einmal tief ein und aus. Die Insel kam näher, und der Druck in ihrem Kopf nahm zu. Jetzt oder nie. Sie schloss die Augen und blockte alles außer Jackson ab. Sie stellte sich sein Äußeres vor. Unnahbar. Breite Schultern. Narben. Muskulöse Brust. Stechende Augen, in denen Schatten lauerten.


  Jackson. Sie flüsterte innerlich seinen Namen. Sandte ihn ins All hinaus.


  Einen Moment lang herrschte Stille, als hielte die Welt um sie herum den Atem an. Ein Delfin sprang aus dem Meer, überschlug sich und verschwand wieder unter der glitzernden Wasseroberfläche. Elle hätte beinah aufgeschrien, als Stavros sie von ihrem Stuhl riss. Sie hatte nicht einmal wahrgenommen, dass er von hinten auf sie zugekommen war.


  »Was tust du da?«, fuhr er sie an, und seine weißen Zähne schlugen aufeinander. Wut war in seine Gesichtszüge gemeißelt. Er wusste es. Elle warf einen Blick auf seinen Leibwächter. Sid wusste es auch. Sie hatten nicht nur natürliche Barrieren, sondern sie waren auch für Telepathie empfänglich. Stavros und Sid. Sie steckte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten.


  »Sheena! Antworte mir.«


  »Lass mich los.« Elle riss sich von ihm los. »Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist.« Selbst Sheena, so ruhig und gefasst sie auch war, würde es sich nicht bieten lassen, grob behandelt zu werden. Elle sah ihn finster an. »Mir reicht es, Stavros. Ich will nach Hause.«


  Sie würde nie wieder nach Hause gehen. Der Gedanke stellte sich ungebeten ein, doch er ließ sich in ihrem aufgewühlten Magen nieder. Wenn sie erst einmal einen Fuß auf diese Insel setzte, würde ihr bisheriges Leben zu Ende sein.


  Elle? Wo bist du? Bleib am Leben, Kleines, tu alles, was dafür erforderlich ist. Bleib für mich am Leben. Lch werde zu dir kommen. Ich werde dich finden. Tu, was du tun musst, ganz egal, was.


  Jacksons Stimme war wohltuend und schlich sich zart und intim in ihr Bewusstsein ein - und in ihren Körper. Er fühlte sich wie ihr Zuhause an. Ihr Trost. Sie wollte sich in sein Inneres schleudern und dort Schutz suchen. Er musste ihr die Verzweiflung angehört haben, die Furcht - oder sie gefühlt haben. Stavros packte sie an beiden Armen und riss sie grob an sich. Er schüttelte sie, während er sie auf die Zehenspitzen zog. »Du wirst sofort damit aufhören, wenn du nicht willst, dass Sid dich betäubt. Ich weiß, was du tust.«


  Elle. Antworte mir. Ein harter Befehlston hatte sich in Jacksons Stimme eingeschlichen, und sie fühlte fast den Zwang zu antworten. Sie keuchte, als Stavros' Finger sich fester um ihre Oberarme schlossen.


  »Tu es nicht!«, warnte er sie.


  Hatte er es gehört? Das bezweifelte sie. Aber er hatte die pulsierenden Energien wahrgenommen und wusste, dass sie eine Antwort erhalten hatte.


  Verdammt noch mal, Kleines. Bleib mir bloß am Leben. Um jeden Preis.


  Elle sah Sid an. Er hielt eine Spritze in der Hand. Sie zwang ihren Körper, sich zu entspannen, denn sie wollte nicht bewusstlos auf dieser Insel ankommen. »Dann weißt du also Bescheid über mich.« Sie achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig klang. Sehr ruhig sogar.


  »Dass du telepathische Kräfte besitzt? Ja, selbstverständlich. Ich habe es sofort gefühlt.«


  »Nun, dann muss ich wenigstens nicht versuchen, dir das zu erklären«, sagte Elle und ließ Erleichterung in ihre Stimme einfließen. »Ich finde es grässlich, vor aller Welt zu verbergen, was ich bin, aber die Leute halten mich sonst für verrückt.«


  Seine Finger lockerten ihren Griff, doch sie wusste, dass sie blaue Flecken bekommen würde. »Du brauchst nie etwas vor mir zu verbergen, Sheena. Ich bin dir sehr ähnlich.«


  Elle sah ihm ins Gesicht. Für Stavros schien eine Entführung so selbstverständlich zu sein, dass seine Geschäftsmethoden doch nicht so sauber sein konnten, wie sie geglaubt hatte.


  »Wir reden bei mir zu Hause darüber«, sagte Stavros und gebot ihren Fragen damit nachdrücklich Einhalt.


  Elle blieb stumm, denn sie war entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Angst hatte. Sie ließ sich von Sid erst auf den Anlegesteg und dann in den bereitstehenden Wagen helfen. Die Insel war wunderschön, saftig und grün unter der späten Morgensonne. Elle prägte sich den Weg ein, als sie auf der Straße zur Villa hinauffuhren.


  Sowie sie dort angekommen waren, drehte sich Elle anmutig auf dem üppig gepolsterten Ledersitz des Wagens um, den ein Chauffeur steuerte, und streckte ihren Fuß in dem Stöckelschuh zur Tür heraus; sie ließ zu, dass der hohe Schlitz ihres glitzernden Abendkleids aufsprang und ihr wohlgeformtes Bein kurz aufblitzen ließ, als sie aus dem Wagen stieg. Stavros, der neben ihr stand, legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie den Gehweg zu dem gewaltigen Haus hinauf, das mit Blick auf das Meer auf der Insel thronte. Er streichelte ihre Finger, und sie blickte mit einem matten Lächeln zu ihm auf, bevor sie ihre Aufmerksamkeit seinem Haus zuwandte, einem Meisterwerk.


  Das Gebäude war weitläufig und auf mehreren Ebenen angelegt und schien nahezu vollständig aus Glas zu bestehen, damit man in jede Richtung die Aussicht genießen konnte. Die Insel war nur mit einem kleinen Flugzeug, einem Hubschrauber oder einem Boot erreichbar und bot Gratsos Ruhe und Abgeschiedenheit. Sie wusste, dass er sie beeindrucken wollte, denn es faszinierte ihn, dass sie bisher noch nichts in seiner Welt beeindruckt hatte. Er war es gewohnt, dass sich ihm Frauen an den Hals warfen, und sie war anders genug, um eine Herausforderung für ihn darzustellen. Nun ja ... dazu kam aber auch noch, dass er eine Art eingebauten Radar für übersinnliche Fähigkeiten hatte. So musste er seinen Leibwächter gefunden haben, und deshalb hatte er sich auch von ihr angezogen gefühlt.


  Zumindest wusste sie jetzt, warum er so großes Interesse an ihr hatte, denn sonst hätte es ihr Schwierigkeiten bereiten können, sich nicht von seinen Aufmerksamkeiten geschmeichelt zu fühlen. Stavros war ein gut aussehender, intelligenter Mann, und er wusste, wie man sämtliche Register zog, um eine Frau zu verführen. Er tat es mit großem Charme, aber ihn umgab eine Aura der Gefahr, und Elle ließ die Aura eines Menschen nie unberücksichtigt. Er würde sie nicht fortgehen lassen. Sie steckte in Schwierigkeiten, und sie wusste es. Stavros ließ sich nicht gern mit einem Nein abspeisen.


  Ihr Herz schlug etwas zu schnell und sie holte mehrfach tief Atem, um sich einigermaßen zu beruhigen. Von hier aus war jede Verständigung unmöglich, sie war von jeglicher Hilfe abgeschnitten, und dieser lästige Schmerz in ihrem Kopf wurde immer stärker. Es musste eine Art von Übertragung sein, die dazu diente, übersinnliche Energien abzublocken. Sie war nicht sicher, ob das überhaupt möglich war, aber sowie sie allein war, würde sie ihre Theorie auf die Probe stellen.


  »Sheena?« Stavros rieb wieder ihren Handrücken. »Ich wollte, dass du mein Haus siehst.« Seine Stimme war jetzt wieder ein Schnurren. »Sag, dass du mir nicht böse bist, weil ich dich entführt und hierher gebracht habe.« Er blieb auf dem kunstvoll angelegten Gehweg stehen, der zu seinem prachtvollen Haus hinaufführte, und bog ihr Gesicht zu sich, um ihr tief in die Augen zu sehen.


  Elle konnte sich vorstellen, dass den meisten Frauen von diesem intensiven Blick ein wenig schwindlig wurde. Ihr wurde nur übel davon. Ganz gleich, welche Absichten Stavros hatte – es interessierte ihn nicht allzu sehr, ob sie damit einverstanden war oder nicht.


  »Liegt die Telepathie bei dir in der Familie?« Elle wollte, dass er nur an diese eine Fähigkeit und an keine andere dachte. Sie erlegte sich strenge Selbstbeherrschung auf und gab ihrer Furcht nicht nach, obwohl sie am liebsten die Arme in den Wind gehoben und seine Kraft dazu genutzt hätte, ihre Freiheit wiederzuerlangen.


  »Sprich nicht in Gegenwart anderer darüber«, zischte er und lächelte sie dabei weiterhin an. »Dieses Thema besprechen wir nur allein.«


  Ein weiteres Pochen auf Gemeinsamkeiten, die sie miteinander verbanden. Manipulation erkannte sie auf den ersten Blick. Wenigstens versuchte er noch, charmant zu sein und um ihre Einwilligung zu werben, statt sie zu erzwingen. Sie nickte, denn sie hatte keine Lust, sich auf einen Kampf einzulassen, den sie doch nur verlieren konnte. Sie wollte lieber abwarten, bis sie sah, was Stavros von ihr wollte. Vielleicht konnte sie an Informationen gelangen, die Dane hilfreich sein würden, falls es ihr gelingen sollte, lebend aus dieser Geschichte rauszukommen.


  Die Tür wurde von einer matronenhaften Frau geöffnet, der es gelang, durch Elle hindurchzusehen, als sei sie überhaupt nicht da. »Das ist Drusilla. Sie ist unsere Haushälterin«, stellte Stavros sie vor. »Ohne sie wären wir alle verloren.«


  Drusilla strahlte und hieß Stavros mit einem Lächeln willkommen; Elle dagegen nickte sie mit einer Spur von Wachsamkeit zu. Elle betrat den riesigen gläsernen Raum, der sich über mehrere Ebenen erstreckte. »Es ist wunderschön hier, Stavros.«


  »Ich bin froh, dass es dir gefällt, denn hier wirst du zu Hause sein.«


  Elle hörte, wie Drusilla nach Luft schnappte, und Stavros sandte ihr augenblicklich einen finsteren, ermahnenden Blick zu. Elle zwang sich, weiter in den Raum hineinzugehen und sich umzusehen. Die Aussicht war atemberaubend, unglaublicher als jeder andere Ausblick, den sie je gesehen hatte. Es war ein erstaunlich prächtiger Käfig, ein Gefängnis, das ihre kühnsten Träume überstieg.


  Sie gestattete Stavros, sie durch den langen, umwerfend schönen Raum und die breite Treppe hinauf zu einem großen Schlafzimmer zu führen. Er stieß die Tür auf und deutete auf das Himmelbett. »Das wird dein Zimmer sein. Meines ist nebenan.«


  Jemand hatte bereits Elles kleinen Koffer auf das Bett gestellt. In der üppigen Pracht des Zimmers nahm er sich lächerlich aus.


  »Stavros, warte.« Elle hielt ihn am Arm fest. »Ich kann wirklich nicht bleiben. Ich habe heute Nachmittag einen Termin und darf mich nicht verspäten.«


  »Du wirst bleiben, Sheena, und du wirst meine Kinder bekommen. Eine Frau wie dich habe ich schon seit Jahren gesucht. Ich habe nicht vor, dich mir jetzt noch entkommen zu lassen.« Er stieß sie weiter in das Zimmer hinein und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du hast in diesem Zimmer zu bleiben, bis ich dich hole. Die Tür wird abgeschlossen sein, Sheena, und du wirst bleiben.«


  Weder der eiserne Klang seiner Stimme noch die Warnung war zu überhören. Elle blieb ganz still mitten im Zimmer stehen.


  Jetzt ließ er sich in die Karten schauen und gab ihr in aller Deutlichkeit zu verstehen, dass er sie nicht nur entführt hatte, sondern auch bereitwillige Mitwirkung von ihr erwartete. Sie sagte nichts, als er die Tür schloss, und sie rührte sich nicht von der Stelle, ehe sie das Schloss einschnappen hörte.


  Elle öffnete ihren Koffer und fand ihn leer vor. Jemand hatte ihre Sachen bereits ausgepackt und weggeräumt. Nach einer kurzen Suche fand sie ihre Kleidungsstücke ordentlich aufgehängt in dem geräumigen Ankleidezimmer. Elle zog ihr Abendkleid aus und schlüpfte in eine schmal geschnittene Baumwollhose und ein eng anliegendes T-Shirt aus Baumwolle. Flink flocht sie ihr Haar, das ihr bis zur Taille reichte, und zog ihre Kletterschuhe an, bevor sie ans Fenster trat.


  Unter ihrem Zimmer bildeten große Gesteinsbrocken und Felsen die Klippen, die zum funkelnden Meer hinunterführten. Normalerweise hätte dieser Anblick sie beruhigt, doch das Haus war so gebaut, dass es über dem Meer vorsprang und Klettern gefährlich war. Als Nächstes stellte sie fest, dass das Fenster gesichert war. Sie konnte es zwar öffnen, doch wenn sie auch nur einen Arm hinausstreckte, würde Alarm ausgelöst werden. Angesichts der Bauweise des Hauses wäre ein Einbruch nahezu unmöglich gewesen, und daher fragte sie sich, ob er Frauen hier nach Lust und Laune gefangen hielt. Hatte er auch schon andere hierher gebracht?


  Elle nahm sich das Zimmer sorgfältig vor und ließ ihre Handfläche über die Wände und das Bett gleiten, auf der Suche nach psychischen Energien, die von anderen zurückgelassen worden waren. Sie fühlte überhaupt nichts, nur das ärgerliche schwache Surren in ihrem Kopf. Soweit sie es beurteilen konnte, war nur die Haushälterin in ihrem Zimmer gewesen. Da sie jetzt allein war, musste sie eine Nachricht nach Hause schicken, damit sie wussten, wo sie war.


  Sie öffnete das Fenster und atmete die salzige Meeresluft tief ein. Sowie die Dämpfe der aufsprühenden Gischt ihr Gesicht berührten, fühlte sie sich besser - leichter ums Herz und hoffnungsvoller. Elle hob die Arme und rief den Wind. Schmerz raste durch ihren Kopf. Es gelang ihr nur mit großer Mühe, den Aufschrei zu ersticken, der in ihr aufstieg, als sie zahllose Sterne hinter ihren Augen sah und alles um sie herum in kreisender Schwärze versank. Sie krümmte sich und würgte, gab erstickte Laute von sich und wankte zum Bett, wobei sie sich beide Hände auf den pochenden Kopf presste.


  Stavros besaß übersinnliche Kräfte, und es war ihm irgendwie gelungen, eine Art Kraftfeld zu errichten, das den Einsatz von psychischen Energien verhinderte. Aber weshalb hätte er das tun sollen? Denn auch er würde diese Kräfte nun nicht einsetzen können. Geschwächt ließ sie ihren Rücken an der Wand hinabgleiten und ihren Kopf nach vorne hängen und atmete tief durch, um nicht ohnmächtig zu werden. Sie würde keine Hilfe herbeiholen können, solange sie es nicht schaffte, die Insel zu verlassen oder den Ursprung des Kraftfeldes ausfindig zu machen.


  Sowie sie wieder Luft bekam, erhob sie sich wacklig und nahm sich die Alarmanlage vor, ein kleiner Strahl, den sie in eine andere Richtung lenkte, damit sie durch das Fenster schlüpfen und sich wie eine Spinne an die Seitenwand der gläsernen Villa klammern konnte. Doch Spinnen fanden auf Glas wesentlich mehr Halt als sie. Sie rutschte ab, bis ihre Zehen und ihre Finger Halt fanden.


  Elle klammerte sich an die Kante und tastete mit ihren Zehen, und als sie versuchte, aufs Dach zu gelangen, wünschte sie, sie wäre wenigstens ein paar Zentimeter größer. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie auf die Felsen und das Meer rund dreißig Meter unter sich hinabstarrte und fürchtete, sie könnte das Dach nicht erreichen und würde hinunterfallen. Sie machte sich ein genaues Bild von der Entfernung über sich. Sie würde ihren Körper durch die Kraft in ihren Beinen mit Schwung nach oben stemmen und die Kante erwischen müssen. Mehr als diese eine Chance hatte sie nicht - und sie würde sie ergreifen.


  Elle hatte auf der ganzen Welt Felsen und Berge bestiegen. Das rutschige Dach würde nicht ihr Untergang sein. Sie probte in Gedanken jede einzelne Bewegung und stieß sich dann ab; ihre kräftige Beinmuskulatur schleuderte sie in die Höhe. Ihre Hände packten zu und ihre Finger klammerten sich an das Dach und hielten sich daran fest. Sie stieß den Atem aus und sammelte Kraft, bevor sie ihr Bein über die Kante nach oben zog. Jetzt hatte sie Halt und konnte sich vollständig hochziehen.


  Sie nahm sich einen Moment Zeit zum Verschnaufen und rannte dann leichtfüßig über das Dach zur anderen Seite des Hauses, wo Stavros sein Treffen hatte. Sie duckte sich, da sie wusste, dass sie sich in dem hellen Sonnenschein gegen das Dach absetzen würde und leicht zu sehen war. Sie sah, wie Sid vier Männer begleitete, die den Pfad zum Haus heraufkamen. Sie runzelte die Stirn und legte sich flach auf den Bauch. Die Männer trugen Motorradkleidung mit Abzeichen, die für ein Leben in der Illegalität standen, und einem kunstvollen Schwert, von dessen Klinge Blut tropfte. Sie sah diese Abzeichen nicht zum ersten Mal.


  Kriminelle Motorradfahrer von einem der berüchtigtsten Clubs, der auf drei Kontinenten Zulauf fand, waren die Einzigen, die es wagen würden, das Symbol des Schwertes zu tragen. Manche behaupteten, die Ursprünge der Gruppe seien russisch, und sie breitete sich schnell über Europa auf die Vereinigten Staaten aus. Die Mitglieder waren brutal, vom Gefängnis abgehärtet und jederzeit bereit, wegen der kleinsten Beleidigung zu töten. Elle war mehrfach auf sie gestoßen, bei Fällen, in denen es um Waffengeschäfte und Rauschgifthandel ging, aber auch um Auftragsmorde. Der Club, der unter dem Namen »Das Schwert« bekannt war, erwarb sich schnell den Ruf, so gefährlich zu sein wie andere bestehende Verbrechervereinigungen.


  Festnahmen waren selten, da bislang nur eine Handvoll Zeugen eingewilligt hatten, gegen sie auszusagen. Und von diesen wenigen hatte nicht einer den Tag überlebt, an dem Evan Shackler, der berüchtigte Anführer des Clubs, ein Todesurteil verhängt hatte.


  Was könnte Evan Shackler oder einer seiner Motorradfahrer auf der Insel eines reichen Schiffsmagnaten zu suchen haben? Und warum klopfte ihm Stavros auf den Rücken, als seien sie alte Freunde? Mehr als alte Freunde ... Brüder? Sie begrüßten einander auf die traditionelle griechische Art, mit Küssen auf beide Wangen, was an sich noch kein Hinweis auf ein Verwandtschaftsverhältnis war, aber die Ähnlichkeit zwischen den beiden war gespenstisch. Als sie Seite an Seite liefen, konnte sie die enorme Ähnlichkeit erkennen, obwohl der Motorradfahrer, den sie für den Anführer hielt, mit seinem langen Haar und dem unrasierten Gesicht neben Stavros, dem Inbegriff der gut aussehenden Führungskraft, wüst und ungepflegt wirkte. In Körpergröße und Gewicht unterschieden sie sich kaum, und sie hatten die gleichen Eigentümlichkeiten in ihrer Körpersprache und bewegten sogar ihre Hände auf die gleiche Weise. Sie würde sich genauer ansehen müssen, was sie über Shackler und seine Leute in den Akten hatten, und eine exakte Überprüfung seiner Hintergründe vornehmen.


  Aber wenn Shackler in irgendeiner Form mit Stavros verwandt war - und sie gab zu, dass dieser Gedankensprung recht kühn war -, konnte er dann ebenfalls übersinnliche Anlagen besitzen? Hatte Stavros seine Insel gesichert, um zu verhindern, dass ein Verwandter von ihm übersinnliche Fähigkeiten gegen ihn einsetzte? Das wäre möglich. Aber falls Stavros übersinnliche Gaben besaß, würde er sich doch wünschen, sie einsetzen zu können, ebenso wie sie und ihre Schwestern es zurückgezogen in ihrem Haus taten. Nicht ein einziges Mal war sie auf den Gedanken gekommen, ein Kraftfeld zu errichten, um dies zu verhindern. Also musste Stavros gute Gründe dafür haben, denn sonst hätte er es nicht getan.


  Etwas traf ihre Schulter von hinten, ein heftiger Stich, der stark genug war, um sie herumzureißen. Der Klang eines Schusses drang in ihr Bewusstsein vor und dann erst merkte sie, dass sie getroffen worden war. Ein Blutfleck bildete sich auf ihrem Hemd und breitete sich an ihrem Arm nach unten aus.


  Stavros wurde von Sid auf den Boden gestoßen und mit einer Hand festgehalten, damit er sich nicht rührte, während sich Sids Waffe auf jemanden hinter ihr richtete.


  »Niemand rührt sie an!«, schrie Stavros. »Töte ihn. Erschieße ihn.«


  Sid gab einen Schuss ab, und Elle hörte jemanden hinter sich fallen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass Sids Waffe auf den Wächter gerichtet war, der auf sie geschossen hatte, und nicht auf sie. Schleunigst kroch sie über das Dach zurück, weil sie weder aufstehen noch ihren unbrauchbaren Arm benutzen konnte. Das Atmen fiel ihr schwer, doch sie schaffte es zur Dachkante über den Klippen. Ihr Körper tat so weh, dass sie glaubte, sie könnte es selbst dann, wenn sie es gewollt hätte, nicht wieder in das Zimmer schaffen. Sie durfte sich nicht von Stavros hier festhalten lassen. Sie würde sich nicht verteidigen können, und jetzt wusste sie, was er von ihr wollte. Er würde sie in diesem Haus festhalten, in diesem Gefängnis, und es würde ihr so ergehen wie den Frauen, denen sie zu helfen versucht hatte - Frauen, die in einer Welt gefangen waren, die Stavros' Willen unterworfen war.


  »Sheena!« Stavros war aufgesprungen. »Tu das nicht!«


  Sid kletterte an der Seitenwand des Hauses hinauf. Er bewegte sich schnell, doch vor ihren Augen verschwamm alles, und sie wusste, dass sie springen musste, solange sie es noch konnte. Er würde sie erreichen, wenn sie den Mut nicht aufbrachte, einen Sprung ins Meer und zwischen die Felsen unter ihr zu riskieren. Wenn sie erst einmal aus dem Kraftfeld entkommen war, würde ihre Macht zunehmen. Also sprang sie in die Leere hinaus und hob ihren unverletzten Arm, um den Wind zu rufen.


  Der Wind kam tosend angerauscht, stieß ihren schmalen Körper weiter hinaus und fort von den Felsen, ins willkommene Wasser. Hinter ihr hob Stavros die Arme und sandte einen Gegenbefehl aus. Der Wind, launisch wie immer, drehte sich und ließ sie die restlichen Meter fallen. Sie traf hart auf, und ihr Bewusstsein zersplitterte in eine Million Fragmente, als sich das kühle Wasser über ihrem Kopf schloss und sie in seine beschwichtigenden Arme aufnahm. Einen Moment lang glaubte sie, jemand sei neben ihr gelandet, und ein Arm streifte sie, doch dann versank sie, ohne sich dagegen zu wehren. Sie ließ sich vom Meer nach Hause bringen, weit fort von der Furcht und einem Leben, von dem sie nicht glauben konnte, dass es jemals ihres sein würde.


  Jackson. Sie flüsterte innerlich seinen Namen, als sie davontrieb.


  


  2.


  


  Jackson Deveau trat durch die Tür auf die Veranda vor dem Haus und starrte die brodelnden Wolken an, die sich über der aufgebrachten See zusammenbrauten. Der Sturm zog schneller heran als vorhergesagt, wie so oft an der Küste im Norden Kaliforniens. Nebelfetzen, die der zunehmende Wind vor sich her stieß, hatten die Küste bereits erreicht und hüllten sie in nassen grauen Dunst.


  Sie war irgendwo dort draußen. Allein. Am Leben. Er wusste, dass sie am Leben war. Sie musste am Leben sein. Elle Drake, die jüngste der Drake-Schwestern, war mittlerweile schon seit einem Monat verschollen. Etwas Furchtbares war ihr zugestoßen, denn sonst hätte sie sich gemeldet. Ihr Agentenjob hatte sie in das schmutzigste Milieu überhaupt geführt - den Menschenhandel -, und irgendwie hatten ihre Betreuer sie verloren. Ihrer Familie war mitgeteilt worden, dass sie für tot gehalten wurde, aber das glaubte er ebenso wenig wie ihre Schwestern. Er hätte es gewusst, wenn sie tot wäre. Ihre Schwestern hätten es gewusst. Die Drakes waren durch übernatürliche Bande miteinander verknüpft, und obwohl Elles Schwestern aufgrund ihres Verschwindens am Boden zerstört waren, waren sie sich einig, dass sie noch am Leben war. Alles andere würde er nicht glauben - er durfte es nicht glauben.


  Also musste er sie finden. Heute noch. Falls ihre Deckung aufgeflogen war - und das war sehr wahrscheinlich -, würden diejenigen, die sie gefangen hielten, sie so weit wie möglich von den Vereinigten Staaten fernhalten, wenn sie sie nicht gleich umbrachten. Ihre Familie hatte zahllose Male versucht, mit ihr in Kontakt zu treten. Er selbst hatte es auch versucht, aber ihnen allen war es misslungen, auch nur den geringsten Anhaltspunkt dafür zu finden, wo sie sich aufhielt. Fast ein Monat war vergangen, seit er ihre leise Stimme gehört hatte. Und jedes Mal, wenn er seinem inneren Ohr ihren Ruf erneut vorspielte, war er sicher, dass sie furchtsam gewirkt hatte. Und dabei gab es so gut wie nichts, wovor Elle sich fürchtete.


  Das Unwetter würde sie mit dem dringend benötigten Energieschub versorgen, und der Plan war denkbar einfach. Sie alle würden sich in Elles geschütztem Haus versammeln, dem Heim ihrer Ahninnen, und sie würden die geballte Energie des Unwetters bündeln, sie ins Universum hinaussenden und Elle finden. Und genau das würde passieren, eine Alternative war undenkbar.


  Er stieß einen Pfiff aus und Bomber, sein Hund, kam um die Hausecke gesprungen und lief mit ihm zu seinem Pickup. Der große Deutsche Schäferhund sprang hinein und machte es sich auf dem Sitz neben ihm bequem. »Heute, Kleines«, flüsterte er in den Wind und ließ ihn seine Worte davontragen.


  Die Fahrt durch Sea Haven war ihm inzwischen vertraut. Er war in den kleinen Küstenort gezogen, nachdem er erst beim Militär als Ranger gedient und dann, gemeinsam mit seinem Freund Jonas Harrington, beim Rauschgiftdezernat gearbeitet hatte.


  Mehr als einmal hatte sich die Situation teuflisch zugespitzt, sowohl beim Militär, als er in Gefangenschaft geraten war, als auch später bei einer verdeckten Ermittlung. Jonas hatte nach Hause gehen wollen, nach Sea Haven, und er hatte Jackson überredet, mit ihm zu kommen. Er hatte einen Posten im Büro des Sheriffs angenommen und überwachte die Küste; lange Zeit war ihm nicht klar gewesen, wie sehr ihm die Bewohner von Sea Haven ans Herz gewachsen waren. Er war ein wortkarger Mann, der so schnell keine Freundschaften schloss, doch in der kleinen, fest zusammengewachsenen Gemeinde war er aufgenommen worden. Die Leute akzeptierten ihn.


  Die ganze Ortschaft betrauerte Elle Drakes Verschwinden, nicht nur ihre Familie und er. Er nahm Stille wahr, als er durch die Straßen fuhr, sogar eine Art Grauen. Wohin er auch blickte, sah er die kleinen gelben Bänder wehen, an Geschäften und Privathäusern, an Zäunen und Bäumen. Eine von ihnen war verschollen und sie alle wollten, dass sie wieder nach Hause kam. Der Wind trieb weiterhin Nebel vor sich her, bis der dichte graue Dunst auch über der Küstenstraße lag und sich auf seiner Windschutzscheibe absetzte. Hoffnungslosigkeit hing wie eine Wolke über ihm, als er die Schnellstraße bis zu der gewundenen Auffahrt nahm, die zum Anwesen der Drakes hinaufführte. Das mehrstöckige Haus stand auf einer Klippe, umgeben von Bäumen und einem wunderschönen, farbenprächtigen Garten, dessen Pflanzen sogar im tiefsten Winter wuchsen und blühten. Als Erstes vernahm er die Musik von Windspielen, die in ihrer Vielfältigkeit Tonfolgen erzeugten, welche ihm die furchtbare Last von der Brust zu nehmen schienen. Das zweiflügelige schmiedeeiserne Tor war geschlossen, und er hielt am Fuße des Hügels an und musterte eingehend die Symbole und die Worte, die sowohl auf Latein als auch in italienischer Sprache eingemeißelt waren. Vereint werden die sieben eins.


  Die Drakes verfügten über eine Magie, die nur die wenigsten Menschen besaßen, und wenn sie zusammenkamen, konnten sie ganz außerordentliche Dinge erreichen. Jackson empfand sie alle als außergewöhnliche Frauen. Irgendwie war er durch Jonas in ihren Kreis eingeführt worden.


  Elle. Er lehnte seine Stirn ans Steuer und bekämpfte seine Angst um sie mit gezielten Atemübungen. Er selber war Kriegsgefangener gewesen, und es hatte nicht allzu viel Hoffnung bestanden, dass ihn jemand finden würde. Man hatte ihn damals im Abstand von wenigen Tagen verlegt, und da er in dem Ruf stand, ein glänzender Scharfschütze zu sein, hatten diejenigen, deren Gefangener er war, nicht die Absicht gehabt, ihn auszuliefern, noch nicht einmal aus politischen Gründen.


  Die Narben von den Folterungen jener langen Wochen waren auf seiner Haut zu sehen, doch sie gingen noch viel tiefer. Es war nicht gerade so, als hätte er in jenen Zeiten viel gehabt, wofür es sich zu leben lohnte, und er hatte auch nicht an viel geglaubt. Bis eine Stimme in seinem Kopf zu flüstern begann und ihm sagte, er solle leben. Er solle kämpfen. Er sei nicht allein.


  Anfangs hatte er geglaubt, er sei dabei, den Verstand zu verlieren. Diese Stimme war sanft - weiblich -, und im Lauf der Zeit wurde sie sinnlich. Er liebte den Klang ihrer Stimme. Elle. Seine geheimnisvolle, ätherische Elle Drake. In seinem Schmerz hatte er irgendwie die Verbindung zu ihr hergestellt, und ihr war es gelungen, ihn zu finden. Er verstand diese Verbindung zwischen ihnen nicht, aber er wusste, dass sie zu ihm gehörte. Sie war für ihn bestimmt. Er war Jonas nach Sea Haven gefolgt, um sie zu sehen, dass sie wirklich existierte. Und sowie er sie gesehen hatte, hätte er Manns genug sein müssen, um fortzugehen, aber er konnte es nicht. Er seufzte. Die Lasten der ungelösten Probleme, die er mit sich herumtrug, waren viel zu gefährlich. Er musste eine Möglichkeit finden, diese Dinge aus der Welt zu schaffen, bevor er Ansprüche auf die Frau erhob, von der er wusste, dass sie für ihn bestimmt war.


  Das große Vorhängeschloss am Tor fiel aus eigenem Antrieb auf den Boden, und die Flügel des Tores schwangen auf. Das bereitete ihm eine immense Genugtuung. Das Tor der Drakes öffnete sich nur für diejenigen, die zur Familie gehörten. Niemand wusste, wie es die Familienmitglieder und deren Männer erkannte, aber das Haus, das denen Schutz geben konnte, die sich in ihm aufhielten, hieß ihn willkommen.


  »Siehst du, Elle?«, flüsterte er. »Sogar dein Haus sagt, dass es an der Zeit ist.« Der Zeitpunkt war sogar schon überschritten.


  Er hätte schon vor langer Zeit aktiv werden sollen, einen Krieg beginnen oder ihn vielmehr beenden und sie dann für alle Zeiten an sich binden sollen. Wenn er das getan hätte, wäre es gar nicht erst so weit gekommen.


  Er fuhr die Straße zum Haus hinauf und bemerkte, wie üppig und grün und wie wunderschön hier immer alles war. Das Haus ragte vor ihm auf, ein altes Haus, das ohne einen Sprung in der Farbe im Wind und in der salzigen Gischt stand und so aussah, als sei es gerade erst gebaut worden. Er fuhr um das Haus herum zu den Parkplätzen hoch oben über dem Meer. Einen langen Moment stand er da und starrte in das brodelnde dunkle Wasser hinab. Manchmal glitzerte das Meer ganz sanft, aber heute Abend schien es zornig und aufgewühlt zu sein und gut zu seiner Stimmung zu passen.


  Wellen krachten gegen die Felsen, weißer Schaum sprühte hoch in die Luft auf, mit einem Donnergetöse, das in seinem Kopf widerhallte. »Elle, Kleines, wo bist du?«, flüsterte er in den Wind. Er brauchte dringend eine Antwort.


  »Jackson.« Jonas Harrington blieb hinter seinem Freund stehen. Er kannte ihn gut genug, um ihn als Vorwarnung bei seinem Namen zu nennen und sich nicht lautlos von hinten anzuschleichen.


  Jackson drehte sich halb zu ihm um, und ihm war anzusehen, dass er von Anfang an gewusst hatte, dass Jonas da war. »Ich hätte sie zurückhalten müssen«, sagte Jackson. »Ich wusste, dass sie sich auf etwas Gefährliches eingelassen hatte, und ich hätte sie davon abhalten müssen.«


  Jonas schüttelte den Kopf. »Die Drakes sind nicht so leicht aufzuhalten.« Doch schon während er das sagte, wusste er, dass Jackson ihm niemals zustimmen würde. Er war wie ein Krieger aus früheren Zeiten. Elle war die Frau für ihn, und er sah es als seine Pflicht, sein Privileg und sein Recht an, auf sie aufzupassen. Er interessierte sich nicht im Geringsten für Frauenrechte, Sitten oder gesellschaftliche Gepflogenheiten. Jackson hatte seinen eigenen Ehrenkodex. Elle war die Frau für ihn, und es war seine Sache, dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustieß. Diese Pflicht hatte er vernachlässigt, und kein Argument war ihm gut genug oder würde es jemals sein.


  »Sie ist am Leben, Jonas, das weißt du selbst, und ihre Tarnung muss aufgeflogen sein, was heißt, dass ihr Leben in Gefahr ist. Wo auch immer sie ist, sie tun ihr weh und sie müssen sie töten, nachdem sie alles, was sie weiß, aus ihr herausgeholt haben.«


  Jonas musterte seinen Freund. Jackson war ein Cajun, mit breiten Schultern, sehnigen Armen, einer breiten, muskulösen Brust und klugen, abweisenden Augen - schwarzer Obsidian, der erbost funkelte oder absolut ausdruckslos und kalt blieb und keinerlei Gefühlsregung erkennen ließ. Sein dichtes, ungebärdiges, welliges Haar war mitternachtsschwarz. Narben verliefen über sein Gesicht und seinen Hals und verschwanden in seinem Hemd. Seine Züge waren von brutaler Gewalttätigkeit, aber auch von einer Stille gezeichnet, die über seine blitzschnellen Reflexe hinwegtäuschte.


  Jackson sprach selten über seine Familie. Jonas hatte gelegentlichen Erwähnungen entnommen, dass sie im Bayou lebten, auf einer kleinen Insel, und mit dem Boot zum Festland fuhren, wenn sie Vorräte brauchten. Sein Dad war ein Kämpfer gewesen, Veteran mehr als nur eines Krieges, und Motorradfahrer, der seine Familie oft verlassen hatte, weil er nicht sesshaft werden konnte. Aber er war ebenso oft zurückgekehrt, denn ohne sie hielt er es auch nicht aus. Jackson hatte vereinzelte Bemerkungen fallen lassen, aus denen Jonas schloss, dass sein Vater schon sehr früh damit begonnen hatte, ihm Überlebens- und Kampftechniken und den Umgang mit Waffen beizubringen.


  Er schien seinen Vater zu lieben und zugleich zu verabscheuen. Offenbar hatte er das Gefühl, die Motorradfahrer, mit denen sein Vater durch die Gegend gezogen war, waren dessen eigentliche Familie. Jackson und seine Mutter hingegen waren ihm nicht so wichtig gewesen. Obwohl er kaum Einzelheiten kannte, wusste Jonas, dass Jackson derjenige gewesen war, der für seine Mutter gesorgt hatte. Als sie an Krebs erkrankt war, war sein Vater wieder einmal verschwunden, denn er hatte sich der langwierigen Krankheit nicht gewachsen gesehen. Jackson war fünfzehn gewesen, als seine Mutter gestorben und er im Bayou verwildert war. Bis zur Rückkehr seines Vaters hatte er sich allein durchgeschlagen und war dann gezwungen gewesen, ihn zu begleiten. Er hatte in ihren Camps gelebt und war mit ihnen durch die Gegend gereist. Kurz vor Jacksons neunzehntem Geburtstag war sein Vater bei einer Messerstecherei ums Leben gekommen und hatte vier Mitglieder einer gegnerischen Bande in den Tod mitgerissen. Daraufhin war Jackson zum Militär gegangen. Jonas wusste, dass Jackson während seiner Zeit beim Rauschgiftdezernat mit eben diesem Motorradfahrerclub aneinandergeraten war, doch er redete nie darüber.


  »Diesmal werden wir sie finden«, sagte Jonas.


  Die schwarzen Augen wandten sich ihm zu. »Ja, das werden wir. Ich werde sie nach Hause holen. Und dann ist Schluss damit, Jonas. Nur, damit du Bescheid weißt. Ich weiß, wie viel dir an den Mädchen liegt, aber Elle ist meine Angelegenheit. Jetzt reicht es.«


  »Jackson ...« Zum ersten Mal in den langen Jahren ihrer Freundschaft fühlte sich Jonas plötzlich unbehaglich. Jackson konnte ziemlich skrupellos sein, und wenn er erst einmal einen Entschluss gefasst hatte, war er nicht mehr von seinem Vorhaben abzubringen.


  Jackson schüttelte den Kopf. »Dann wollen wir doch mal zusehen, dass wir einen Anhaltspunkt bekommen. Das Unwetter zieht schnell auf. Haben sich die Mädchen versammelt?«


  Das sah Jackson ähnlich. Für ihn war das Gespräch beendet. Jonas seufzte, als sie auf verschlungenen Wegen durch den Garten liefen. Er hatte nie verstanden, was zwischen Jackson und Elle war, oder vielmehr, was nicht zwischen ihnen war. Elle blieb für sich und war so verschlossen wie Jackson. Beide waren Eigenbrötler mit einem starken Willen, und abgesehen von Elles aufbrausender Art und Jacksons scheinbarer Teilnahmslosigkeit waren die beiden einander sehr ähnlich - und vor allem waren sie beide stur.


  »Ilja ist hier. Er hat uns etwas mitzuteilen«, sagte Jonas. »Er möchte es uns lieber sagen, bevor wir reingehen.«


  Jackson warf einen Blick auf ihn und sah ihn scharf an. Was auch immer Ilja Prakenskij zu sagen hatte - er wollte offenbar nicht, dass Joley Drake, seine Verlobte, oder eine der Schwestern etwas davon erfuhr. Und das hieß, es konnten keine guten Nachrichten sein.


  Jackson hatte die Luft angehalten. Jetzt atmete er aus und unterdrückte bewusst das Grauen, das in ihm hochsteigen wollte. Er war als Kriegsgefangener in die Hände eines der größten Sadisten in dieser Branche gefallen, und er hatte weniger Angst empfunden als jetzt.


  Elle. Kleines. Bleib für mich am Leben. Ganz gleich, was du tun musst, bleib am Leben für mich. Ich komme dich holen.


  Der Sturm war der ideale Leiter, den sie brauchten, um ihre Energien zu verstärken. Ganz gleich, wo Elle sein mochte, sie würde warten, weil sie wusste, dass sie niemals aufhören würden, nach ihr zu suchen.


  Er ging um die Hausecke herum, wo Ilja in den Schatten auf sie wartete. Ilja nickte Jackson zu und warf einen Blick auf das Haus, das sich über ihnen erhob. »Lasst uns ein paar Schritte laufen.«


  »Sie werden es wissen«, warnte ihn Jonas.


  Die Drakes wussten immer Bescheid. Sie versuchten jetzt schon seit einem Monat Elle zu finden, verbanden sich immer wieder miteinander auf der Suche nach ihrer verlorenen Schwester, und da sie sie nicht finden konnten, wussten sie, dass die Entfernung sehr groß war und dass sie extreme Not litt. Elle war mächtig, vielleicht noch mächtiger als jede andere von ihnen. Jackson hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die explosive Energie ihrer Wut ein Gebäude fast zum Einsturz gebracht hätte. Sie achtete immer sorgsam darauf, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, aber aus der Lage, in der sie jetzt war, konnte sie sich nicht befreien ... Jackson schloss erneut die Augen, und sein Magen drehte sich um. Sie musste verletzt sein. Wenn sie sich nicht mit ihnen in Verbindung setzen konnte, musste sie verletzt sein, eine andere Erklärung gab es nicht.


  Elle litt. Der Gedanke war entsetzlich. Elle in den Händen eines Mannes, der zum Menschenhandel fähig war ... die Vorstellung war noch schlimmer.


  Du weißt, dass ich niemals aufgeben werde, bevor ich dich gefunden habe. Bleib stark, Kleines. Für mich. Für deine Schwestern. Für Jonas und Ilja und für die ganze verdammte Ortschaft. Bleib am Leben, Elle.


  Er wollte, dass sie ihn genug liebte, um für ihn zu leben. Er wollte der Grund dafür sein. Sie gehörte ihm. Sie gehörte ihm schon, seit er das erste Mal ihre Stimme gehört hatte, sanft und seidig und so verflucht sexy. Etwas in seinem Innern war erwacht - war zum Leben erwacht.


  Er hatte keine Gefühle in dem Sinn, wie Jonas sie hatte. Jonas sorgte sich um alles und jeden und war für jeden guten Zweck zu haben. Er wollte die Welt retten, und er war wild entschlossen, auch Jackson zu retten. Jackson warf einen Blick auf Ilja. Der Russe war ihm viel ähnlicher. Beherrscht. Diszipliniert. Ungemein gefährlich. Manchmal wünschte er, er könnte Jonas etwas ähnlicher sein, vor allem dann, wenn es darum ging, seine Gefühle Elle gegenüber auszudrücken, denn wenn ihn jemand retten würde, dann würde das Elle sein. Er hatte nie eine Frau für sich haben wollen, bis er Elle begegnet war, und sie bekam man so wenig zu fassen wie den Wind.


  Er fluchte tonlos und wandte sich von den Männern ab. Beiden entging nicht das Geringste, und im Moment konnte er ihre prüfenden Blicke nicht gebrauchen. Er hätte sich ins Zeug legen sollen, ein Mann sein sollen, der sich nahm, was ihm rechtmäßig zustand. Er hatte sie im Stich gelassen.


  Ilja blieb unter dichten Bäumen stehen und blickte zu der Aussichtsplattform auf. Drei Stockwerke über ihnen lief Hannah Drake Harrington, Jonas' Frau, unruhig auf und ab, und der Wind zerzauste ihre langen blonden Locken. Mehrfach hob sie die Arme, lockte den Wind an und rief ihn zu sich, wie sie es tat, wenn sie über ihn gebieten wollte. Jackson wusste, dass sie Energien sammelte, um später gemeinsam mit ihnen allen den Wind auszusenden - zu Elle.


  Ilja sprach mit gesenkter Stimme. »Ich habe aus etlichen Quellen, die mir etwas schuldig sind, Informationen zusammengetragen. Elles Tarnung ist über Jahre hinweg sorgfältig aufgebaut worden; das erklärt ihr häufiges Verschwinden. Sie hat den Namen Sheena MacKenzie benutzt, eine äußerst attraktive und wohlhabende junge Frau der oberen Zehntausend, die sich vorwiegend in den besseren Kreisen der europäischen Gesellschaft herumgetrieben hat. Sie stand in dem Ruf, eine Abenteuerin zu sein, die sich in etlichen Extremsportarten hervortut, vom Höhlenwandern bis zum Bergsteigen.«


  »Dinge, die Elle bestens beherrscht«, warf Jonas ein.


  »Sheena MacKenzie wurde von Interpol verdächtigt, bei Nacht als erstklassige und erfolgreiche Diebin ihr Unwesen zu treiben.«


  »Dann hat sie diese Kreise also nicht als entführte Frau infiltriert, die in dem Menschenhandelsring eingesetzt wird«, sagte Jonas. »Ihre eigenen Leute haben Interpol diese Fehlinformation zugespielt? Oder war man dort eingeweiht? Meines Wissens arbeitet sie nicht für Interpol.«


  »Mein Informant meint, sie sei für eine Zusammenarbeit an Interpol ausgeliehen worden. Der Mann, hinter dem sie her sind, ist ein ganz großer Fisch«, erklärte Ilja. »Der Hauptverdächtige ist ein gewisser Stavros Gratsos.«


  »Der Schiffsmagnat.« Jonas stieß einen leisen Pfiff aus. »Er ist ungeheuer reich. Was würde er mit einem Menschenhandelsring wollen? Das hat er doch gar nicht nötig.«


  »Damit ist enorme Kohle zu machen, Jonas«, erklärte Ilja. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich sein Vermögen darauf gründet. Er wird schon lange verdächtigt, aber niemand hat ihm je etwas nachweisen können. Der Menschenhandel liegt gleich an zweiter Stelle nach dem Geschäft mit den Drogen. Ein einziges Bordell in einer Stadt kann weit über eine Million im Monat einnehmen. Stell dir mal vor, du hättest weltweit in jeder Großstadt so ein Haus. Das ist eine globale Angelegenheit, nichts Regionales, das sich auf einen kleinen Bereich beschränkt, und Gratsos hat überall die Finger drin. Bisher ist er für die Behörden unantastbar, er kam immer ungeschoren davon und ist wahrscheinlich schon seit Jahren damit durchgekommen.«


  »Was genau hat Elle getan?«, fragte Jackson. Menschenhandel. Die Vorstellung, Elle könnte solchen Männern in die Hände gefallen sein, erschütterte ihn; kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. Daran durfte er gar nicht erst denken. Er bemühte sich, die Erinnerung an das starke Zittern ihrer Stimme zu verdrängen, als sie sich hilfesuchend an ihn gewandt hatte, und die Tatsache zu ignorieren, dass er sie bisher nicht hatte finden können. Sie war jetzt schon seit einem Monat in den Händen eines Irren.


  »Sie hat sich mehrfach ganz zwanglos mit Gratsos getroffen«, sagte Ilja, »und nach Angaben ihres Betreuers schien Gratsos recht angetan von ihr zu sein.«


  Jackson schloss kurz die Augen. Das konnte er voll und ganz verstehen. Diese Wirkung hatte Elle nun mal auf ihre Mitmenschen. Sie schien ätherisch und unnahbar zu sein. Eine Mischung aus sexy und unschuldig, die das Interesse eines Mannes wecken konnte und ihn nicht mehr losließ. Das wusste er besser als die meisten anderen. Seit er das erste Mal ihre Stimme gehört hatte, diese sanfte Schlafzimmerstimme, die einem Mann unter die Haut ging, sich in seiner Magengrube festsetzte und sich mit voller Kraft in seinen Lenden ballte, hatte er an kaum etwas anderes gedacht. Und in ihrer Gesellschaft hatte sich seine Besessenheit nur noch mehr gesteigert.


  Sie war klein, kleiner als all ihre Schwestern, und sie hatte eine zierliche, sehr weibliche Figur. Ihre Augen waren so grün wie das Meer, zwei funkelnde Edelsteine voller Lockungen und Verheißungen. Ihr dichtes rotes Haar war glatt, ohne eine Spur der Locken, die ihre Schwester Hannah hatte. Die seidige Pracht fiel ihr bis zur Taille, ein leuchtender Wasserfall, der einem Mann den Atem verschlug. Jackson hatte sich vielen Fantasien über ihr Haar hingegeben - und ihren Mund, ihren vollendet geschwungenen Mund. Sie wirkte klein und zerbrechlich, eine Frau, die man beschützen und verhätscheln musste, so durch und durch weiblich, dass ein Mann den Drang verspüren könnte, sie zu besitzen, und doch hatte sie einen Kern aus Stahl. Sie konnte kühl und distanziert wirken, doch es gab keinen Mann, der nicht das Feuer in ihr sehen würde, die Glut, die so dicht unter der Oberfläche glimmte, eine Leidenschaft, die ein Mann für sich allein haben wollen würde. O ja, er konnte sich gut vorstellen, dass Gratsos von ihr angetan war. Sie war exotisch und ätherisch und entzog sich einem immer wieder. Jemand, der es gewohnt war, alles zu bekommen, was er wollte, würde restlos fasziniert von ihr sein.


  »Du glaubst, dieser Gratsos hat sie irgendwo eingesperrt?«


  Ilja nickte. »Interpol und ihr Betreuer halten sie für tot. Wir wissen, dass es nicht so ist. Gratsos könnte ihre Tarnung glauben - eine Diebin, die ihn zu bestehlen versucht. Vielleicht verdächtigt er sie, Agentin zu sein, aber er würde viel lieber glauben, dass sie eine Diebin ist, vor allem deshalb, weil er scharf auf sie ist, was nach Angaben meines Informanten eindeutig der Fall ist. Wenn er sie für eine internationale Diebin hält, könnte ihn das sogar noch mehr faszinieren. Sollte er schmutzige Geschäfte machen, dann reizt ihn die Vorstellung, dass auch sie es tun könnte, vielleicht erst recht.«


  »Bestimmt ist er wütend auf sie, weil sie sich ihm nicht an den Hals wirft«, sagte Jonas. »Falls er tatsächlich Menschenhandel betreibt, könnte er sich das Risiko nicht leisten, dass sie eine Agentin ist, die ihn ausspioniert. Er müsste sie töten.«


  Ilja nickte. »Das wäre das Klügste, und Gratsos ist ein sehr kluger Mann; aber er ist auch ein Egomane und bildet sich ein, über dem Gesetz zu stehen. In seiner Jugend hatte er keinen Cent, und er hat sich mit reinem Mumm und Grips ein Wirtschaftsimperium aufgebaut. Seine Familie wurde von Anfang an von Tragödien heimgesucht. Sein Vater hat geheiratet, seine Frau hat Zwillinge bekommen, und einen Monat später sind die Frau und der andere Junge bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Der Vater war ein fieser Schuft, aber Gratsos hat sich als ein sehr intelligenter Junge erwiesen, dem einige Lehrer eine Chance gegeben haben. Es wird gemunkelt, sein erstes Unternehmen sei der Schmuggel gewesen, und als Schmuggler hätte er sich sehr geschickt angestellt. Er hatte damals keine Bedenken, sich außerhalb des Gesetzes zu bewegen, und ich bin sicher, dass ihm das auch heute keine Sorgen bereitet. Er besitzt Tanker für den Öltransport und Frachtschiffe für andere lukrative Handelsgüter. Es wäre kein Problem, an Bord ein paar Frauen zu schmuggeln. Falls er das vom Beginn seiner Laufbahn an getan hat, sollte er seine Sache inzwischen sehr gut machen. Elle zu behalten könnte sich für ihn als ein unwiderstehlicher Gedanke erweisen. Ihm würde die Idee gefallen, eine Frau wie Elle unter seiner Fuchtel zu haben, direkt vor der Nase der Behörden, während seine Yachtausflüge, seine Partys und seine Geschäfte wie üblich weiterlaufen.«


  Jackson klammerte sich an diese Vorstellung, ohne sich allzu viele Gedanken darüber zu machen, was ein Mann, der sich einbildete, über das Gesetz erhaben zu sein, und der skrupellos genug war, um Menschenhandel zu betreiben, einer Frau antun könnte, die er jetzt als sein Eigentum ansah. Elle steckte in Schwierigkeiten, und wenn Gratsos der Mann war, der sie festhielt, besaß er die Mittel, sie für lange Zeit vor aller Welt verborgen zu halten - bis er sie satt hatte.


  Jackson holte Atem und zwang sich, jeden Gedanken an Katastrophen von sich zu schieben. Er brauchte einen klaren Verstand. Zuerst musste er sie finden. Dann musste er sie dort rausholen. Und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war. Mit allem anderen würde er sich später befassen. Jetzt ging es nur darum, sie zu finden. Er blickte zum Himmel auf. Er konnte das Knistern der Energien bereits spüren. Hannah verließ die Aussichtsplattform und begab sich wieder ins Haus. Damit signalisierte sie ihnen, dass der Zeitpunkt nah war.


  Das Haus der Drakes ragte über den Männern auf, erhob sich wie ein uralter Drache mit weit ausgebreiteten Flügeln, der auf dem Rand der Klippe thronte. Unten schlugen die Wellen weiterhin heftig an die Felsen und sandten gewaltige Wogen weißen Schaums hoch in die Luft. Das Wasser selbst war trüb und finster und brodelte wie ein Hexenkessel. Der Wind peitschte Jackson ins Gesicht und brachte kleine Tropfen Meerwasser mit sich, die auf seinen Wangen brannten. Er schmeckte das Salz gemeinsam mit seiner Furcht. Dieses Haus würde ihm gehören, wenn er Elle für sich forderte. Ihr Erbe würde auch ihm zufallen.


  Elle war die siebente Tochter einer siebenten Tochter. Sie trug sämtliche Gaben der Drake-Familie in ihrem schlanken Körper, und damit ging die Fähigkeit einher, den Fortbestand der Familie zu sichern. Das bedeutete, dass Verhütungsmethoden bei ihr kaum funktionierten.


  Ihr war es bestimmt, die Mutter der nächsten Generation zu sein. Er würde sie heiraten, aber sie würden ihren Familiennamen behalten. Ihre sieben Töchter würden die Macht der Drake-Familie besitzen. Er hatte gewartet, Elle freien Lauf gelassen und sie dazu getrieben, vor ihm fortzulaufen, weil er sich gefürchtet hatte. Nicht vor den Kindern, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er ihnen ein Vater sein sollte – das würde er lernen -, sondern vor seinem eigenen gewalttätigen Erbe?


  Er war nicht dazu fähig, allzu viel Kontrolle aus der Hand zu geben, und Elle widersetzte sich ihm bei jeder Gelegenheit. Sie leistete ihm nicht nur Widerstand - sie provozierte ihn regelrecht. Er hatte sich selbst nicht genug zugetraut und befürchtet, er könnte sie verlieren, weil sie beide so starke Persönlichkeiten waren. Durch sein Zögern hatte sie sich von ihm abgewandt und ihn schließlich sogar aufgegeben.


  Elle. Verdammt noch mal. Wo bist du? Antworte mir. Er ließ jeden Funken von Befehlsgewalt und von eisernem Willen in diese Forderung einfließen, und seine Willenskraft war durch Gewalttätigkeit geformt und geschärft worden. Antworte mir augenblicklich.


  Er rieb sich die Bartstoppeln und blickte auf, als Blitze den sich verfinsternden Himmel aufhellten, weiß glühende Lanzen sich durch düstere Wolken stießen, Speere, die sich anfühlten, als durchbohrten sie seine Augen und zuckten durch seinen Schädel direkt in seinen Hinterkopf. Er sank auf die Knie und presste sich die Finger fest auf die Schläfen; sein Magen rumorte, und der Schmerz in seinem Kopf war so heftig, dass ihm davon übel wurde.


  Alles wich in den Hintergrund zurück, und die besorgten Stimmen von Ilja und Jonas verklangen. Die Welt um ihn herum bog sich und bebte. Der Boden verschob sich, wurde weich und gab unter ihm nach. Er hörte eine flüsternde Stimme und konnte anfangs die Worte nicht verstehen, doch er trat in Verbindung mit ihr und die Stimme wurde kräftiger. Sheena. Sieh mich an. Sprich mit mir. Wer bist du? Was tust du hier? Wer hat dich geschickt? Sprich mit mir, Sheena, und der Schmerz wird vorübergehen. Eine männliche Stimme. Ein schmeichelnd. Solche Stimmen hatte er schon früher gehört. Sie klopften ihre Opfer weich und sollten ihnen vermeintlich Hoffnung geben.


  Jackson erstarrte, denn er wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren, und er wagte nicht zu hoffen. Er hatte den Kontakt zu ihr hergestellt. Die Verbindung war zustande gekommen, und wenn jemand sie als Sheena verhörte, war ihre Tarnung noch intakt. Er versuchte trotz der Schmerzen - ihrer Schmerzen – zu atmen, öffnete sein Bewusstsein weit und reckte sich ihr entgegen. Elle. Kleines? Kannst du mich hören? Ich komme dich holen. Wir kommen. Bleib für mich am Leben, Liebes.


  Er fühlte die schwache Berührung aus weiter Ferne, eine winzig kleine Regung in seinem Innern. Zart. Schwach, als fürchtete sie sich, daran zu glauben. Jackson?


  Ihre Stimme traf sein Herz, und der Schmerz, den er spürte, ließ ihn einen Moment lang glauben, er könnte einen Herzinfarkt bekommen. Ich bin hier. Ich bin bei dir. Sag mir, wo du bist, Elle. Ich weiß es nicht. Ich kann nicht klar denken. Mein Kopf... Sie ließ ihren Satz unbeendet, und die Verbindung zwischen ihnen drohte abzureißen.


  Du wirst dableiben! Seine Stimme war scharf. Bleib bei mir, Kleines. Du musst dich umsehen, tu es für mich. Was siehst du? Wer ist bei dir?


  Einen Moment lang fühlte er ein Zaudern. Blitze hellten den Himmel auf und in der Nähe krachten Donnerschläge, die lauter waren als das Tosen des Meeres. Weißes Licht brannte hinter seinen Augen, und er musste die Lider fest gegen den rasenden Schmerz zusammenpressen.


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. »Jackson?« Jackson schüttelte diese Ablenkung unwirsch ab. »Ich habe sie. Ich habe sie«, fauchte er. Es war schwierig, sich an zwei Orten zugleich aufzuhalten, und er musste bei ihr sein. Sie entglitt ihm, während er nach ihr griff. Elle, nein!


  Sie war fort, seiner Reichweite entzogen, und er kniete immer noch da, atmete tief durch, ließ seine Stirn auf den Boden sinken und verhielt sich vollkommen still, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Sie ist am Leben«, sagte Ilja. »Wir werden sie finden.« Jonas streckte die Hand aus, und Jackson nahm sie und ließ sich von seinem Freund auf die Füße ziehen. »Warum hast du dich uns nicht angeschlossen, um das Band zu verstärken?«, fragte er Ilja schroff, ohne ihn anzusehen. »Ich habe es versucht, Jackson«, sagte Ilja mit auffallend ruhiger Stimme. »Was auch immer zwischen euch beiden besteht, ist eine Brücke, die sich ausschließlich zwischen dir und ihr spannt. Ich konnte mich euch nicht anschließen.«


  »Ich konnte sie nicht festhalten«, sagte Jackson frustriert. »Wenn du dich uns nicht anschließen konntest, was tun wir dann überhaupt hier? Wie soll das funktionieren?« Es musste nämlich klappen. Der Schmerz war ihr Schmerz gewesen. Sie brauchte Hilfe. Wo auch immer sie war, sie brauchte ärztliche Versorgung. »Sie war verwirrt.« Nahezu kindlich und zerbrechlicher, als er Elle je erlebt hatte. Und das jagte ihm fast so große Angst ein wie die Tatsache, dass sie in die Hände von Irren gefallen war.


  »Jackson.« Jonas legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihm Halt zu geben. »Wir werden sie finden.«


  Ilja wies mit einer Geste auf das Haus. »Die Frauen wollen, dass wir jetzt reinkommen.«


  Jackson blickte zu der verlassenen Aussichtsplattform auf. Hannah würde wissen, wann der bestmögliche Zeitpunkt für den Versuch gekommen war, den Wind zu Elle zu schicken. Wenn sie Glück hatten und sämtliche Elemente gleichzeitig mitspielten, würden sie eine immense Woge von Energien erzeugen, die in der Lage war, enorme Entfernungen zu Elle zu überwinden.


  Ich komme, Kleines, flüsterte er in die Nacht und folgte den beiden anderen Männern den gewundenen Pfad zu dem großen, weitläufigen Haus hinauf.


  Sarah Drake stand an der Tür und hielt sie ihnen auf. Ihr blasses Gesicht war starr und in ihren großen blauen Augen stand Angst. Der Wind zog an ihrem dunklen Haar und verlieh ihrem Äußeren etwas Entrücktes, wie Jackson das häufig bei den Drake-Frauen wahrnahm. Sarah war die älteste Schwester, und sie war mit Damon Wilder verlobt, einem Nachbarn, dem das Haus gleich unter dem Anwesen der Drake-Familie gehörte. Damon hatte seinen Arm um Sarahs Taille gelegt und begrüßte die anderen Männer mit einem leichten Nicken. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock, als er sich abwandte und durch das Wohnzimmer humpelte, um sich an die Wand zu lehnen.


  Jackson folgte Jonas ins Haus, und Ilja ließ sich ein wenig hinter den beiden Männern zurückfallen. Im Drake-Haus herrschte normalerweise eine Atmosphäre, die von Wärme und Gelächter geprägt war. Heute Abend wurde die Stimmung durch Anspannung und Kummer niedergedrückt.


  Joley, die sechste der Drake-Schwestern, die Musikerin der Familie, rannte Ilja entgegen, um sich in seine Arme zu werfen. Es verblüffte Jackson immer wieder, dass ein Mann, der so distanziert und gefühllos wie Ilja wirkte, über das ganze Gesicht strahlte, wenn Joley in seiner Nähe war. Der Russe hauchte einen Kuss auf ihr Haar und schlang seine Arme schützend um sie.


  »Hast du sie gefühlt?«, fragte Jackson Hannah. »Ich konnte gerade eben eine kurze Verbindung zu ihr herstellen, aber dann habe ich sie gleich wieder verloren.«


  Hannah, eine große, elegante Frau mit langen platinblonden Korkenzieherlöckchen und großen blauen Augen, wirbelte zu ihm herum. Sie war ein ehemaliges Topmodel, mit Jonas verheiratet und bereits mit ihrem ersten Kind schwanger, und ihre Gaben waren besonders stark ausgeprägt. Bei dem Versuch, Elle zu finden, würde sie eine ihrer größten Hoffnungen sein. Ihr vollkommen ausdrucksloses Gesicht beantwortete Jacksons Frage und sagte ihm, dass sie nicht die kleinste Spur von Elle wahrgenommen hatte.


  Es hätte ihn glücklich machen sollen, dass seine Verbindung zu Elle so stark war, dass er und nicht ihre Schwestern sie gefunden hatten, und sei es auch nur für wenige Momente, doch jetzt galt es in erster Linie, sie unbeschadet nach Hause und in Sicherheit zu bringen.


  »Du hast mit ihr gesprochen? Bist du sicher?«, fragte Hannah. Es wurde still im Raum, und alle Gesichter wandten sich ihm zu. Kate, die Schriftstellerin, ernsthaft und sanftmütig, Abigail, die Meeresbiologin, Libby, die Ärztin und Heilerin, Sarah, Hannah und Joley und die Männer, die sie liebten, warteten alle mit angehaltenem Atem.


  »Sie ist am Leben, aber sie ist verletzt.« Jackson blickte finster.


  »Eine Kopfverletzung, vermute ich. Sie war verwirrt und die Schmerzen waren unerträglich. Jemand hat sie verhört, und sie haben den Namen Sheena MacKenzie benutzt, das heißt also, dass ihre Tarnung hoffentlich noch intakt ist, obwohl sie wissen wollten, wer sie geschickt hat, und sie gefragt haben, was sie dort tut. Sie haben Englisch mit einem starken Akzent gesprochen.«


  »Griechisch?«, fragte Ilja.


  Jackson zuckte die Achseln. »Das kann ich beim besten Willen nicht beurteilen. Ich war nicht da, ich habe es nur durch sie gehört und den Eindruck einer großen Entfernung gewonnen.«


  Er rieb sich die Bartstoppeln und suchte nach einer Möglichkeit, seine Hände still zu halten, um das Grauen nicht zu verraten, das sich in seinen Eingeweiden festsetzte. Elle. Der Teufel sollte ihn dafür holen, dass er die Dinge nicht in die Hand genommen hatte. Nicht für ihre Sicherheit gesorgt hatte. Liebes, ich komme dich holen. Wenn du an nichts anderes mehr glaubst, dann glaube daran, dass ich dich holen werde.


  Er sandte ihr die Nachricht auf dieselbe Weise, auf die er in den letzten Jahren mit ihr geflüstert hatte. Leise. Intim. Eindringlich. Aus der Ferne konnte er ihr Dinge sagen, die er ihr anscheinend nicht persönlich sagen konnte. Über diese große Entfernung hinweg konnte er die Gefühle spüren, so tief, dass sie ihn erschütterten, doch in ihrer Nähe hielt er sie immer sorgsam unter Verschluss.


  »Komm ins Haus«, sagte Sarah mit sanfter Stimme, fast so, als wüsste sie, was er empfand. »Wenn wir hier in der Tür stehen bleiben, ist damit niemandem geholfen. Du wirst dich uns anvertrauen müssen, Jackson. Wir können nicht helfen, wenn du dich uns nicht vollständig anvertraust, und mir scheint es, auch wenn wir Elle noch so nahestehen, als seist du ihr Seelenverwandter und derjenige, der sie finden wird.«


  Abermals spürte er eine gewisse Erwartungshaltung. Die Stille. Sein Leben spielte sich in der Stille ab. Die Stille konnte er verstehen. Die Menschen in diesem Zimmer hatten ihn in ihr Leben gelassen und ihre Welt mit ihm geteilt, und doch hatte er sich immer aus freiem Willen ein wenig abseits gehalten und sich geweigert, sich ihnen gegenüber so rückhaltlos zu öffnen, wie Sarah es jetzt von ihm verlangte. Er verstand nichts von Menschen. Er fühlte sich nicht behaglich in ihrer Gegenwart. Die Wüste, die Berge, die Sanddünen über dem Meer -das waren Orte, die er aufsuchte und verstehen konnte.


  Gefühle hielt er von sich fern, doch diese Familie, diese Menschen, die ihn immer willkommen hießen, hatten starke Gefühle, die sie nah an sich heranließen; und in jedem einzelnen Moment, den er mit ihnen verbrachte, hatte er das Gefühl, sie machten sich etwas aus ihm. Dennoch fühlte er sich isoliert und empfand sich als einen Außenstehenden. Für Elle trat er in das Zimmer ein und begab sich in den Kreis ihrer Familie.


  Der Kerzenschein warf ein Muster auf den Fußboden, und die Flammen flackerten lebhaft. Er sah sich im Haus um. Das würde sein Zuhause sein. Sein Leben würde sich hier abspielen, wenn er Elle heiratete. Er lief durch das Zimmer und legte seine Hand auf die Wand. Es war ein altes Haus, das doch immer neu wirkte. Er hatte gesehen, wie das Haus zum Leben erwacht war, um diejenigen, die dort lebten, zu beschützen. Als er seine Handfläche auf die Wand legte, fühlte er das Pulsieren starker Energien. Kleine Funken tanzten um seine Finger herum und über seinen Handrücken.


  Wenn du, wie die Drakes glauben, lebendig bist, dann hilf uns, sie zu finden. Hilf mir, sie zu finden.


  Unter seiner Handfläche wellte sich die Wand, und einen Moment lang glaubte er den Klang weiblicher Stimmen zu hören, die sich in der Ferne erhoben.


  Er drehte sich zu den Drake-Schwestern um, doch die sahen einander mit weit aufgerissenen Augen und leicht schockierten Gesichtern an. Er ließ seine Hand sinken und begab sich wieder in die Mitte des Zimmers. »Der Sturm ist beinah über uns. Lasst es uns hinter uns bringen.«


  »Das Haus hat mit dir gesprochen«, sagte Sarah. »Jackson, weißt du, was das heißt?«


  Seine dunklen Augen glitten über ihr Gesicht und nahmen ihr Erstaunen wahr. »Hast du wirklich geglaubt, Elle gehörte nicht zu mir?« Seine Stimme war ruhig. Leise. Sogar sanft. Die Drohung, die darin mitschwang, hallte so deutlich durch den Raum, dass Damon sich von seinem Platz an der Wand wegbewegte und zu Sarah humpelte; sein Stock trug sein Gewicht, als er einen Arm um sie legte.


  »Jackson, wir alle wissen, dass du für Elle bestimmt bist«, sagte Sarah leise. »Du bist derjenige, der Vorbehalte hat, nicht wir.« Er spürte den Pfeil in der Magengrube. Verdammt noch mal, sie hatte Recht. Die anderen behaupteten, Sarah könnte manchmal in die Zukunft blicken, und im Moment hatte sie die Aura einer Seherin. Sie sah zu viel, und das, was in ihm war, eignete sich nicht dafür, von einer Frau gesehen zu werden, und am allerwenigsten von einer Drake und zugleich der Schwester der Frau, die er heiraten würde.


  Er konnte den Duft der Kräuter riechen, die jede Schwester zur Läuterung vor dem Zeremoniell benutzt hatte. Das Pentagramm war mit Mosaikfliesen in der Mitte des Kreises ausgelegt. Kerzen erhellten den Weg in vier Richtungen. Er holte tief Atem und zwang sich vorzutreten, als Hannah ihm bedeutete, seinen Platz in der Mitte einzunehmen. Jede Schwester saß in der Nähe einer Spitze des sternförmigen Pentagramms, und Jonas und Ilja sanken neben ihre Frauen, so dicht, dass ihre Schenkel einander berührten. Aleksandr, Abigails Mann, riss die Türflügel auf,, um den Sturm ins Haus zu lassen. Das war nicht seine Art, die Dinge zu handhaben, aber so hielten es die Drakes und so hatten sie es über Hunderte von Jahren gehalten. Es war auch Elles Welt, und er brauchte die Kraft ihrer Familie, um sie herbeizuzitieren, die Brücke zu errichten und an die Informationen zu kommen, die sie unbedingt brauchten.


  Draußen tobte der Wind und ächzte, erhob sich und legte sich wieder wie die tosende Brandung. Jackson holte tief Atem und sog den salzigen Dunst in sich auf. Regen begann zu fallen, ein leichter Nieselregen, der einen wesentlich heftigeren Schauer ankündigte. Donner dröhnte, als sich gerade eine Welle an den Felsen brach und weißes Wasser einen Geysir bildete, der in die Luft geschleudert wurde. Jackson konnte die weiße Gischt sehen, die hoch über die Klippe sprühte und dann wieder aus dem Blickfeld verschwand.


  Unbewusst rieb er seine Handfläche am Fußboden und strich damit über die Mosaikfliesen, die Elles Ahninnen vor hundert Jahren dort angeordnet hatten. Er fühlte das Leben in ihnen, Wärme auf seiner Haut, als atmete das Mosaik. Wieder hörte er aus weiter Ferne die zarten weiblichen Stimmen. Einige redeten in einer uralten Sprache, andere in einer moderneren, doch alle flüsterten ihm zu, er solle stark sein, sie seien bei ihm. Er hatte nie nach einer eigenen Familie gesucht oder sie sich gewünscht, ebenso wenig kannte er Eintracht oder Zugehörigkeit. Das war nichts für ihn. Und doch war er jetzt hier, all dem zugehörig, was er von sich gestoßen hatte – das Haus, die Familie, die Frau.


  Elle. Bleib für mich am Leben. Glaube an mich.


  Er verlangte das von ihr, was er selbst nicht getan hatte. Er hätte an das glauben sollen, was Elle ihm anbot. Liebe. Vorbehaltlose Liebe. Elle hatte ihn still beobachtet und darauf gewartet, dass er erkennen würde, was er vor Augen hatte. Er wollte keine uneingeschränkte Liebe, sondern bedingungslose Kapitulation.


  Ihr Wille sollte sich seinem beugen. Er wollte sich nicht aus einem relativ neutralen angstfreien Bereich hinausbegeben, sondern innerhalb der Grenzen bleiben, in denen er sich halbwegs wohlfühlte; und er wollte, dass Elle zu ihm kam und sich nach seinen Vorstellungen richtete. Er hatte die Gewalttätigkeit in seinem Innern nicht preisgeben wollen. Er hatte akzeptiert werden wollen, ohne sich selbst wirklich einbringen zu müssen.


  Und er hatte sie verloren. Er kannte sogar den exakten Zeitpunkt, zu dem sie sich von ihm abgewandt und beschlossen hatte, ihre eigenen Wege zu gehen. Sie hatte ihn zurückgelassen, wie er es erwartet hatte, denn genau dazu hatte er sie schließlich getrieben. Jackson schüttelte den Kopf. Er hatte sie tatsächlich dazu getrieben. Er wollte der Zugvogel bleiben, ein unbeständiger Mann, der sich weigerte, jemanden zu brauchen. Er war entschlossen gewesen, ihr zu zeigen, dass sie diejenige war, die sich ändern musste. Er dachte gar nicht daran, ihr Erklärungen für sein Verhalten abzugeben oder sich für sie zu verändern. Sie hatte an seine Tür geklopft und war draußen auf seiner Veranda stehen geblieben. Hinter ihr das Tosen des Meeres, und ihre zarten Gesichtszüge waren sanft und wunderschön gewesen, ihre smaragdgrünen Augen tief und unergründlich, und ihr langes rotes Haar hatte im Wind geweht.


  »Mein Haus hat sich offenbar geirrt«, hatte sie gesagt. »Du bist nicht Manns genug, um diese Aufgabe zu übernehmen, und ich habe es satt, auf dich zu warten.« Sie hatte sich von ihm abgewandt und war fortgegangen, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen. Noch schlimmer war, dass er sie nicht zurückgehalten hatte.


  Er sah sich in ihrer Familie um und fühlte, wie die Drakes aus vergangenen Zeiten seinen Wert maßen. Und gerade jetzt, in diesem Augenblick, war er nicht allzu viel wert, und es war ihm ganz egal, dass sie alle es sehen würden. Elle war zu wichtig. Sie zurückzuholen war zu wichtig; alles andere würde er später mit ihr klären müssen. Im Moment schien keines seiner gründlich durchdachten Argumente, weshalb er nichts von ihrer Lebensweise hielt, auch nur die geringste Rolle zu spielen. Draußen vor der offenen Tür erhellten gezackte weiße Blitze den Himmel und ließen die Wassermassen des dunklen, aufgewühlten Meeres leuchten. Donner krachte, und unmittelbar darauf folgte das wütende Brausen der Wogen. Der Wind strömte ins Haus, wirbelte um die Frauen herum, speiste das Gebäude mit zusätzlichen Energien und verstärkte die Kraftströme im Raum.


  Es war ausgeschlossen, nicht an die eigentümliche Magie zu glauben, die die Schwestern besaßen, wenn sie zusammen waren.


  Er wusste, dass Jonas glaubte, ihre Liebe und ihre Nähe zueinander machten sie auf irgendeine Weise zu einer gewaltigen Kraft, doch Jackson wusste, dass es mehr als nur das sein musste – sie schienen elementare Bestandteile des Universums zu sein, vielleicht Segnungen, die den Familienmitgliedern bei ihrer Geburt zuteilwurden. Woran auch immer man glaubte – sie waren eine Kraft, die man nicht unterschätzen durfte.


  Elektrizität knisterte im Zimmer. Energien ballten sich, bis die Wände wogten und der Boden sich verschob.


  


  


  3.


  


  Elle konnte in der Ferne eine Frau weinen hören. Hoffnungslos. Am Boden zerstört. Verzweifelt. Sie wünschte, jemand würde der Frau helfen, denn je dichter sie an die Oberfläche kam, desto schlimmer wurden die rasenden Schmerzen, die ihren ganzen Körper durchzuckten. Das Weinen zog sie immer wieder aus ihrem Kokon heraus. Sie konnte sich nicht vorstellen, was passiert war. Sie konnte sich nicht erinnern.


  »Sheena. Mach die Augen auf. Hör auf zu weinen, meine Süße, ich bin jetzt hier, und es wird alles wieder gut werden.«


  Ihr Körper zuckte beim Klang dieser Stimme unwillkürlich zusammen. Sie kannte ihn. Sie kannte seinen Geruch. Seine Berührungen. Er brachte Schmerzen oder nahm sie ihr. Er war zu ihrer Welt geworden. Sie kannte nichts und niemanden außer ihm. Er futterte sie. Er führte sie ins Badezimmer. Er entschied, ob sie Kleider tragen durfte oder nicht und wann sie duschen konnte. Seine Strafen, wenn sie sich ihm widersetzte - was oft der Fall war -, waren fürchterlich. Sein Tonfall veränderte sich nie. Seine Stimme blieb immer ruhig und sachlich und besaß große Macht.


  Seine Hand strich über ihr Haar. Die wirre Mähne roter Strähnen war das Einzige, was ihr nicht wehtat. Ihr Rücken und ihr Po standen in Flammen. Ihre Brüste brannten. Und zwischen ihren Beinen fühlte sie einen pochenden Schmerz und eine solche Wundheit, dass sie sich nicht rühren wollte, aus Furcht, ihr Inneres würde sich nach außen stülpen und ihre Eingeweide würden herausfallen. Aber das Schlimmste von allem waren die Schmerzen in ihrem Kopf.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie begriff, dass sie selbst die weinende Frau war. Elle strengte sich an, um zu verstummen und sich daran zu erinnern, was passiert war. Was hatte sie getan? Womit hatte sie sich eine weitere seiner furchtbaren Strafen eingehandelt?


  »Sheena, jetzt mach schon. Öffne die Augen für mich.«


  Der Klang seiner sanften, einschmeichelnden Stimme ließ ihren Mund trocken werden. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Jemand berührte ihr Handgelenk, und sie wusste augenblicklich, dass es Stavros war. In all den Wochen, seit er sie festhielt, hatte sie nie ein anderes menschliches Wesen gesehen, mit Ausnahme seines Bruders an jenem ersten Tag. Keinen Menschen. Sie hatte auch keine andere Stimme gehört. Er brachte ihr Nahrung und Wasser. Er fesselte sie und tat mit ihr, was er wollte. Er hatte sie mehrfach ausgepeitscht und sie alleingelassen, bis sie glaubte, sie würde den Verstand verlieren, doch andererseits verbrachte er oft Stunden mit dem Versuch, ihr mit seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper Lust zu bereiten. Sie wusste nie, was seine Berührungen bringen würden. Das Herz schlug heftig in ihrer Brust und sie versuchte sich loszureißen.


  »Ganz ruhig, meine Süße. Ich werde dich zur Badewanne tragen. Wenn ich dich ins Wasser lege, musst du für mich auf den Händen und den Knien bleiben. Schaffst du das?«


  Sie fühlte, wie er einen Arm unter ihre Beine gleiten ließ. Sowie er den Kontakt zu ihrer Haut herstellte, unterdrückte sie einen Schrei. Schmerz durchzuckte sie und ihr Magen drehte sich um. Sie versuchte eine Hand zu heben, um sie sich vor den Mund zu halten, doch ihre Arme waren zu schwach und fühlten sich zu schwer an, als seien sie durch Gewichte beschwert. Ihre Handgelenke wiesen Abschürfungen auf und waren angeschwollen.


  Sein Arm legte sich unter ihren Rücken, und sie schrie und wölbte den Rücken nach oben, um den Kontakt zu vermeiden. Ihre Haut tat weh und jede Bewegung verstärkte den Schmerz, der durch ihren Schädel schoss. Furcht nagte an ihr. Sie konnte sich an nichts erinnern. Sie war so durstig, dass sie ihre geschwollenen, trockenen Lippen kaum voneinander lösen konnte.


  »Ganz ruhig, Sheena, halt still. Sonst tust du dir nur noch mehr weh.« Sein Tonfall klang betrübt, seine Stimme nahezu bekümmert und enttäuscht. »Du musst lernen, dich zu beherrschen. Das kannst du doch für mich tun, nicht wahr?«


  Er setzte sie behutsam auf ihren Händen und Knien in der Wanne ab und das warme Wasser umfing ihren Körper. Elle gelang es, die Augen zu schmalen Schlitzen zu öffnen. Blut färbte das Wasser zartrosa. Ihre Haut brannte und stach und das führte dazu, dass sie unkontrolliert zitterte.


  »Das ist eine antiseptische Lösung, meine Süße. Sie wird dabei helfen, den Schmerz zu betäuben.« Sehr sachte wrang er einen warmen Lappen über ihrem Rücken aus. »Lass mich für dich sorgen.«


  Aber er hatte ihr das angetan. Jetzt erinnerte sie sich wieder. All das war sein Werk. Er war so wütend gewesen, obwohl er es nicht gezeigt hatte und nie seine Stimme erhoben hatte. Doch mittlerweile kannte sie ihn und wusste, wann sie sein Missfallen hervorrief. Er wollte Gehorsam von ihr. Sie gehörte ihm, und er konnte nach Belieben mit ihr umspringen. Sie wusste, dass all das - die Wochen, die sie in seiner Gesellschaft verbracht hatte und in denen sie gezwungen gewesen war, sich an ihn zu wenden, wenn sie Trost, Gesellschaft, Nahrung, Wasser oder sogar die Erlaubnis brauchte, auf die Toilette zu gehen - nur dazu dienen sollte, sie nach seinen Wünschen zu formen und ihren Willen zu brechen. Und so wahr ihr Gott helfe, manchmal konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, wer sie war.


  Die Insel hatte eine Art Kraftfeld, das sie daran hinderte, sich unter Einsatz ihrer übersinnlichen Fähigkeiten zu verteidigen. Im Lauf der Wochen hatte sie Versuche angestellt, um eventuelle Schwächen zu finden, und sie hatte verschiedene Kraftebenen dagegen erprobt, aber jedes Mal eine Niederlage davongetragen; sofort hatten Kopfschmerzen eingesetzt, die so schlimm waren, dass sie sich übergeben hatte. Manchmal war der Schmerz so heftig, dass ihr Blut aus der Nase oder aus dem Mund lief. Jedes Mal, wenn er sie zum Sex gezwungen hatte, im Allgemeinen täglich, hatte sie ihn davon abzuhalten versucht und sich sowohl körperlich als auch mit ihren Gaben gegen ihn gewehrt. Und jedes Mal war es eine Katastrophe für sie gewesen. Erst kam der Schmerz in ihrem Kopf, der sie zu Boden gehen ließ, wo sie sich nur noch winden und weinen konnte. Und dann kam seine Vergeltung, wenn er sie mit den Folterinstrumenten seiner Wahl auspeitschte oder schlug, und dafür stand ihm eine beträchtliche Sammlung zur Verfügung, ein Werkzeug schlimmer als das andere.


  Das erste Mal mit ihm war für sie das erste Mal überhaupt mit einem Mann gewesen. Am meisten hatte es sie schockiert, dass er sanft mit ihr umgegangen war. Er hatte tatsächlich versucht, es angenehm für sie zu machen, und das war seine ganz spezielle Art, sie zu brechen. Es konnte vorkommen, dass er ihr Trost spendete, liebevoll für sie sorgte und darauf bedacht war, dass sie alles hatte, was sie brauchte. Wenn sie sich ihm jedoch in irgendeiner Form widersetzte, wurde er von einem Moment zum anderen beängstigend erbarmungslos und unnachsichtig und war schnell mit Strafen bei der Hand. Sie konnte sich nie sicher fühlen, da sie nie wusste, was als Nächstes kam. Sowie er den Raum betrat, heftete sich ihre Aufmerksamkeit auf ihn, und wenn er nicht bei ihr war, dachte sie über ihn nach, so dass er ihre ganze Welt war und nichts anderes zählte.


  Er wusch behutsam ihren Körper. »Zwing mich nicht, dir diese Dinge anzutun, Sheena. Akzeptiere, dass du mein Eigentum bist und dass ich alles bin, was du jemals brauchen oder wollen wirst. Ich kann dich glücklich machen und ich kann dir mehr Lust bereiten, als du dir jemals ausgemalt hast.« Das warme Wasser, das über ihren Körper rann, half dabei, den schrecklichen Schmerz der offenen Wunden zu betäuben, die sich über ihren Rücken, ihren Po und ihre Schenkel zogen. »Du bist für mich geboren worden, um mir zu Gefallen zu sein, meine Kinder auszutragen und das Erbgut meiner Familie zu stärken. Ich brauchte dich nicht zu bestrafen, wenn du mir einfach gehorchen würdest, Sheena.«


  Seine Hände wuschen weiterhin behutsam ihre Wunden. Das warme Wasser und die zärtlichen Finger brachten ihrem geschundenen Körper Linderung. Sie schloss die Augen wieder, erschauerte, zitterte heftig und war vollständig auf seine Hilfe angewiesen. Ihre Arme sackten unter ihr zusammen, und er musste seinen Arm um ihre Taille schlingen, damit sie nicht hinfiel. Mit großer Behutsamkeit wusch er den Rest ihres Körpers und zog dann den Stöpsel aus der kunstvoll verzierten Wanne, die in den Boden eingelassen war.


  Er hüllte sie in ein weiches, flauschiges Handtuch, hob sie auf seine Arme und wiegte sie, als sei sie ihm die liebste Frau auf Erden. Elles Kopf fiel an seine Schulter zurück, und dann drehte sie sich um und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. Es war ihr erster Akt der Unterwerfung, und sie erschrak darüber. Sie brauchte Trost, brauchte jemanden, der sie in seinen Armen hielt, sie beschwichtigte und sie wiegte, wie er es tat. Er trug sie zu ihrem Bett, legte sie sanft auf den Bauch und massierte eine Salbe in die schmalen Striemen, die ihren Körper überzogen. Sie wusste, dass er ihren Ausrutscher bemerkt hatte, das kurze Anschmiegen ihres Kopfes; sie hatte gefühlt, dass sein Herz schneller geschlagen hatte, und in ihren Augen brannten Tränen. Ihre Zähne klapperten unkontrollierbar, aber ihr Gehirn kam langsam wieder in die Gänge. So konnte es nicht weitergehen. Sonst würde sie verloren sein; vielleicht war sie es sogar schon. Es gab keinen Ausweg. Stavros war zu mächtig, seine private Insel zu gut abgeschirmt. Niemand wusste, wo sie war. Die meiste Zeit war sie gefesselt oder angekettet, in einem Zimmer eingesperrt, und sie konnte keine ihrer übersinnlichen Gaben zum Einsatz bringen. Ihr Körper tat Tag und Nacht jede Minute weh. Sie war erschöpft und restlos ermattet davon, sich gegen ihn zu wehren.


  Er drehte sie um und rieb die Salbe in ihre Brüste und in ihren Bauch, dann tiefer, als er den schmalen Striemen auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel und auf ihrem kahlen, schmerzenden Schamhügel folgte. Ungebeten stellte sich die demütigende Erinnerung daran ein, wie er sie säuberlich rasiert hatte, direkt vor ihrer Entjungferung. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien, doch Tränen zwängten sich zwischen ihre Wimpern. Er beugte sich vor, um sie aufzulecken.


  »Du siehst so schön aus, so bezaubernd.« Seine Zunge bahnte sich einen Pfad zu ihrem Mundwinkel und von dort aus hinunter zu einer der Striemen auf dem Ansatz ihrer Brüste. »Dein Körper wird nur meinen kennen und du wirst immer nach meinen Berührungen lechzen.«


  Daraufhin öffnete sie die Augen, um ihn anzusehen. Er erschien ihr unbesiegbar. So mächtig. Sie versuchte einen Laut von sich zu geben, doch ihr Mund war zu trocken, und er hielt ihr augenblicklich ein Glas Wasser an die Lippen und half ihr beim Trinken. Er machte einen so liebevollen und besorgten Eindruck, dass sie ihm seine Fürsorglichkeit fast geglaubt hätte, aber dann rief sie sich in Erinnerung zurück, dass er derjenige gewesen war, der ihr diese Verletzungen überhaupt erst zugefügt hatte.


  »Warum tust du mir immer wieder weh?« Sie brachte die Worte kaum heraus.


  »Du musst Gehorsam lernen, Sheena. Du hast mir zu dienen und mir zu Gefallen zu sein. Wenn ich dir sage, was du zu tun hast, darfst du mir nie widersprechen. Du musst gehorchen, ohne Fragen zu stellen.« Er ließ ihren Rücken wieder auf das Bett sinken und strich mit den Fingern über ihren bebenden Körper. »Manchmal könnte es mir Freude machen, dir wehzutun, und du wirst lernen, es gern hinzunehmen.« Er senkte seinen Kopf auf ihre Brust, und seine Zunge schnellte über ihre Brustwarze.


  Sie hatte solche Schmerzen, dass sie den kleinen Schauer, der sie durchzuckte, nicht unterdrücken konnte, aber schließlich hatte er ihren Körper darauf abgerichtet, Schmerzen zu akzeptieren und dabei noch Lust zu empfinden. Seine Finger tasteten bereits zwischen ihren Beinen; er schenkte ihrem Zusammenzucken und ihrem leisen Aufschrei keinerlei Beachtung, stieß seinen Kopf zwischen ihre Schenkel und ließ seine dunklen Bartstoppeln über die Peitschenstriemen gleiten.


  O Gott, sie konnte nicht mehr. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen ihn zu wehren. Ihre Finger krallten sich in das seidene Laken und zerknüllten es, während Tränen über ihr Gesicht rannen. Es musste einen Ausweg geben. Sie musste bloß nachdenken. Ihn finden. Und aufhören, sich als das hilflose Opfer zu fühlen, zu dem er sie gemacht hatte.


  Elle. Kleines. Bleib für mich am Leben. Tu alles, was nötig ist, aber bleib bloß am Leben für mich. Ich komme dich holen.


  Der Atem stockte in ihrer Kehle. Spielte Stavros ihr einen Streich? Die Stimme war so vertraut, wärmte ihr das Herz und klang so liebevoll - so quälend vertraut. Sie erstarrte und versuchte, nicht zu reagieren und ihr Bewusstsein nicht zu öffnen. Sie wusste, wie groß der Schmerz war, der über ihr Gehirn hereinbrechen würde, wenn sie es tat, und dann würde sie ihre ohnehin schon gefährdete Selbstbeherrschung, die sie dringend brauchte, restlos verlieren.


  Als nähme er ihren Rückzug vor ihm wahr, biss Stavros so fest zu, dass ihr Körper sich aufbäumte und sich ihr ein kleiner Schmerzensschrei entrang.


  Du weißt, dass ich niemals aufgeben werde, bis ich dich gefunden habe. Bleib stark, Kleines. Für mich. Für deine Schwestern. Für Jonas und Ilja und die ganze verfluchte Ortschaft. Bleib am Leben, Elle.


  Sie keuchte. Jackson. Es war Jackson. Er würde kommen und sie holen. Bis dahin konnte sie durchhalten, ganz gleich, wie lange es dauerte, und jede Strafe ertragen, die Stavros ihr erteilen wollte. Trotz ihrer Schwäche unternahm sie einen matten Versuch, sich Stavros zu entziehen. Er packte mit beiden Händen fest ihre Hüften, grub seine Finger vorsätzlich in die offenen Wunden und setzte ihr weiterhin brutal mit seiner Zunge und seinen Zähnen zu. Ihr Körper verströmte eine hilflose Reaktion, da sie bereits darauf abgerichtet war, selbst dann zu gehorchen, wenn ihr Geist lautstark dagegen aufbegehrte.


  »Stavros, nein. Du tust mir weh.« Vielleicht würde er ihr eine Gnadenfrist zugestehen, wenn sie darum flehte.


  »Du lebst nur, um mir zu dienen«, fauchte er. »Habe ich dich das nicht gelehrt?«


  Er biss in die Innenseite ihres Oberschenkels. Seine Zähne ließen Spuren zurück und zu den Striemen in ihrem Fleisch kamen jetzt auch noch blaue Flecken. Elle wich schreiend vor ihm zurück.


  »Dein Schmerz gefällt mir, Sheena. Jetzt habe ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit, nicht wahr?«


  Elle. Verdammt nochmal. Wo bist du? Antworte mir. Jacksons Stimme besaß reine Befehlsgewalt, und in ihr drückte sich ein eiserner Wille aus - eine Willenskraft, die durch Gewalttätigkeit geformt und geschärft worden war. Antworte mir augenblicklich.


  Elle hätte sich selbst dann, wenn sie es gewollt hätte, nicht daran hindern können, ihm zu antworten. Jackson bedeutete ihr jetzt alles. Er war ihre einzige Hoffnung. Sie war schwach und er war weit entfernt, und sie war nicht sicher, ob sie durch das Kraftfeld zu ihm vordringen konnte. Sie bot, wie sie es im Lauf der Jahre gelernt hatte, all ihre Disziplin und Kraft auf und öffnete ihr Bewusstsein dem Mann, der sie hatte fortgehen lassen. Jackson.


  Augenblicklich schoss ihr ein solcher Schmerz durch den Kopf, dass ihr Körper sich in Krämpfen wand und sie laut aufschrie. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Ihr Gehirn lehnte sich gegen den Missbrauch auf und ihr Körper wollte sich dem Schmerz entziehen; daher trübte sich ihr Bewusstsein ein und die Welt verschwamm in einem Dunst.


  Ich bin hier. Ich bin bei dir. Sag mir, wo du bist, Elle.


  Sie wappnete sich, da ihr allzu deutlich bewusst war, was passieren würde, aber sie war wild entschlossen, ihn trotzdem zu erreichen. Ich weißes nicht. Ich kann nicht klar denken. Mein Kopf... Sie ließ ihren Satz unbeendet, und die Verbindung zwischen ihnen drohte abzureißen, als beide von einem fürchterlichen Schmerz durchzuckt wurden. Sie musste ihm von dem Kraftfeld berichten, aber ihr Kopf fühlte sich an, als bohrten sich tausend Nadeln in ihren Schädel.


  Du wirst dableiben! Jacksons Stimme war scharf. Bleib bei mir, Kleines. Du musst dich umsehen, tu es für mich. Was siehst du? Wer ist bei dir?


  Stavros richtete sich mit einem Ruck auf, und zum ersten Mal verfinsterte sich sein Gesicht zu einer Maske der Wut. »Warum bist du so stur?« Er schlug ihr fest auf die Brust und dann auf die andere, so kräftig, dass die Schläge ihren Körper erschütterten. Elle schluchzte abgehackt und umklammerte mit beiden Händen ihren Kopf, da sie den Schmerz nicht ertragen konnte, der in ihrem Schädel wütete. Stavros seufzte mit einem aufgesetzten Lächeln, das hässlich war. »Du musst noch viel lernen, und mir macht es nichts aus, dir diese kleinen Lektionen zu erteilen, wenn du darauf bestehst, dass du sie brauchst.«


  Sie rollte sich herum, fort von ihm, und starrte aus dem Fenster in den Sturm hinaus, der sich zusammenbraute. Ihr Herz machte einen Freudensprung, und für einen Moment ließ der Schmerz in ihrem Körper nach und die Zeit verging langsamer. Sturmwolken brodelten über dem Haus und verfinsterten den Himmel. Donner grollte. Blitze leuchteten auf und verwandelten den Himmel in eine ungestüme Leinwand. Wind peitschte heulend gegen das Glas und besprühte die Fenster mit Meerwasser.


  »Jackson«, sagte sie und merkte gar nicht, dass sie seinen Namen flüsterte. Er war wieder fort; die Brücke zwischen ihnen war zerbrochen und das Alleinsein war schlimmer als vorher. Nie hatte sie sich so nackt und verletzbar gefühlt, all dessen beraubt, was ihre Person ausmachte – ihres Muts beraubt.


  Der Wind wich zurück. Stille erfüllte die Leere, die er zurückgelassen hatte. Elle nahm wahr, dass sich mörderische Wut in das Zimmer ergoss. Sie hielt den Atem an, als sie langsam ihren Kopf zu Stavros umdrehte. Sein Gesicht hatte sich verfinstert, die Augenbrauen waren zusammengezogen, seine weißen Zähne gefletscht.


  »Jackson? Du wagst es, in unserem Schlafzimmer den Namen eines anderen Mannes auszurufen? Du dreckige Schlampe! Nach all der Pflege, die ich dir angedeihen lasse, wagst du es, mich derart zu verraten?«


  Er bewegte sich so schnell, dass seine Hand nur verschwommen zu erkennen war, als seine Faust ihr langes Haar packte. Er zerrte sie rücklings vom Bett und schleifte sie über den Fußboden mitten ins Zimmer.


  »Stavros, nein«, flehte Elle. Einer weiteren Strafe war sie nicht gewachsen. Und er war wirklich wütend, sein Gesicht eine Maske, in der sich nichts anderes als Brutalität ausdrückte. Sie wusste, dass etwas Fürchterliches passieren würde.


  Er band ihr mit einem Strick die Hände zusammen und riss sie auf die Seilwinde, zerrte sie in eine aufrechte Haltung, überdehnte ihre Arme und streckte ihren ohnehin schon schmerzenden Körper ganz grässlich.


  »Bitte«, flüsterte sie.


  Er packte ihr Haar und riss ihren Kopf zurück, um ihr in die Augen zu starren. »Du gehörst nur mir. Du dienst nur mir. Falls du mir jemals entkommen solltest, würde ich Jagd auf dich machen. Glaube mir, ich fände dich überall, und dann brächte ich dich zurück und du würdest bestraft. Deine Bestrafung würde über alles hinausgehen, was du jemals erlebt hast. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du erfährst, mit wem du es zu tun hast.«


  Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie bekam kaum noch Luft. Sie fühlte sich jetzt schon total kaputt und erschöpft, und ihr graute so sehr, dass sie nicht wusste, wie sie damit fertigwerden sollte. Ihr Verstand fühlte sich chaotisch und zersprengt an, als hätte sie die Fähigkeit, Dinge zu durchdenken, unauffindbar verlegt und könnte nur noch Schmerz und Furcht empfinden. »Stavros«, versuchte sie es noch einmal. »Ich weiß nicht, was ich tue oder sage. Ich bitte dich, tu das nicht.«


  »Du willst einen anderen Mann? Ist es das, was du willst?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich glaube, genau das willst du. Ich glaube, du bist eine so miese kleine Schlampe, dass du einen anderen Mann willst. Ich scheine dich nicht zu befriedigen.«


  »Das ist nicht wahr. Ich will keinen anderen.« Sie wollte von niemandem berührt werden. Der Gedanke, Stavros könnte sie mit anderen teilen und sie zwingen, andere Männer zu akzeptieren, ließ Galle in ihren aufgewühlten Magen aufsteigen.


  Stavros sah lange starr auf sie hinunter, während der Wind gegen die Fenster peitschte und Blitze die dunklen Wolken spalteten. Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht dicht vor ihres. »Ich glaube, du musst endlich begreifen, wem du gehörst, Sheena. Ich glaube, diese Lektion müssen wir dir einbläuen.«


  Er wartete und sie wusste, was er von ihr erwartete - dass sie seine Besitzansprüche auf sie anerkannte. »Bitte«, sagte sie gebrochen, »ich kann nicht klar denken.«


  Er seufzte, stand auf und ließ dabei eine Hand über ihre Brust gleiten. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Elle konnte nicht aufhören zu weinen, und der Schmerz in ihrem Kopf machte ihr jeden Gedanken unmöglich. Die Furcht davor, was Stavros tun könnte, erstickte sie fast. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Und so wollte sie ihn nie wieder erleben.


  Es schien ihr, als wartete sie stundenlang, doch sie wusste selbst, dass es nicht so lange war. Ihre Arme schmerzten und jeder Lufthauch auf ihrer Haut intensivierte den Schmerz. Sie wollte Stavros nachgeben, damit das alles ein Ende nahm, bevor sie aus den Augen verlor, wer und was sie war. Jetzt wusste sie, wie den Frauen zumute war, die von Menschenhändlern gefangen genommen und in die Zwangsprostitution verschleppt wurden, und es machte sie krank, dass sie ihnen nicht helfen konnte.


  Beinah hätte sie Dane benachrichtigt, sie sei sicher, dass Stavros nichts damit zu tun hatte, und doch war er in den Menschenhandel verwickelt. Er war es von Anfang an gewesen. Einigen Bemerkungen, die Stavros fallengelassen hatte, konnte sie entnehmen, dass sein Zwillingsbruder Evan am Leben war und gemeinsam mit seinen Motorradfahrern die Frauen entführte. Dann benutzte Stavros seine Frachtschiffe dafür, die Frauen in alle Welt zu verschicken. Evan war keineswegs im Säuglingsalter gestorben, sondern von seiner Mutter aufgezogen worden, fern von seinem Vater. Sie hatte einen der Zwillinge mitgenommen und den anderen zurückgelassen.


  Der Wind schlug gegen das Fenster, und sie hob den Kopf, um in den tosenden Sturm hinauszuschauen, und im selben Moment fühlte sie, diesmal viel stärker, wie sich Jackson in ihr Bewusstsein einschlich. Sie wollte ihn dort nicht einlassen.


  Es gab keine Hoffnung mehr. Was blieb, war nur noch die Demütigung, dass Jackson alles miterleben würde, was geschah – und noch geschehen würde –, dass er sie in ihrer jetzigen Lage sehen könnte und wissen würde, was Stavros ihr angetan hatte und ihr immer noch antat. Wenn sie genug Energie aufbrachte und den rechten Moment abwartete, könnte sie das Unwetter dafür nutzen, ihr Gehirn kurzzuschließen. Das war der einzige Ausweg, den sie sehen konnte.


  Du warst für mich da, Elle, als sie mich gefesselt, wie einen Hund geprügelt und in dieses Dreckloch geworfen hatten. Du warst für mich da. Versuche nicht zu reden und versuche nicht dir das Leben zu nehmen. Ich sehe, was du denkst, aber wenn du dich in einen Zustand versetzt, in dem du nur noch dahinvegetierst, was glaubst du wohl, was dann aus deinen Schwestern wird? Aus mir? Lebe, Elle. Glaube daran, dass ich dich dort rausholen werde.


  Elle schloss die Augen, um Jacksons Stimme abzuwehren. Um sich gegen den kleinen, aufflackernden Hoffnungsfunken zu wehren. Stavros war zu mächtig. Er hatte zu viel Geld. Niemand würde ihm jemals entkommen, und sie würde es erst recht nicht schaffen.


  Du bist nur müde, Kleines, erschöpft von den Kämpfen mit ihm. Ich weiß jetzt, wo er dich festhält, und ich werde bei dir bleiben, bis ich dich holen komme. Du bist nicht mehr allein.


  Sie wollte allein sein. Sie wollte nicht, dass er in ihr Inneres schaute und den Konflikt sah, der sich dort abspielte, und auch nicht die schrecklichen Dinge, die Stavros ihr an Leib und Seele angetan hatte.


  Sei stark für mich. Ich war stark für dich, als sie mich in Stücke gerissen und mir alles genommen haben, was mich ausmacht. Du weißt, was sie mir angetan haben. Du bist die einzige Menschenseele auf Erden, die es weiß. Sei stark für mich, Elle. Du musst jetzt stark sein.


  Sie war zu müde. Sie war nicht mehr zu retten. Von Elle Drake war nicht mehr viel übrig. Sie war nicht so stark, wie Jackson es gewesen war. Sie hatte ihn so sehr bewundert und an ihn geglaubt, und dann hatte er sie einfach fortgehen lassen. Waren es die Kinder, die er nicht wollte? Oder war es sie selbst?


  Ich wollte beides. Ich will immer noch beides. Dich und unsere Töchter. Ich war ein Dummkopf, Elle. Ich hatte Angst, dir könnte etwas zustoßen. Über meinem Kopf hängt ein Todesurteil und ich wollte nicht, dass es uns durch die Gegend folgt. Sei jetzt...


  Er ließ seinen Satz abreißen, weil er, auf dem Umweg über sie, Stavros' Anwesenheit wahrgenommen hatte. Stavros war in das Zimmer zurückgekehrt, und Elle war so sehr auf ihn eingestimmt, dass sie es augenblicklich wusste. Ihr Herzschlag beschleunigte sich abrupt, und sie begann stumm um Kraft zu beten. Sie zog an den Stricken, die ihre Arme über ihrem Kopf festhielten. Ihre Zehen berührten kaum den Fußboden und jeder Muskel in ihrem Körper schrie vor Schmerz. Sie wusste, dass Stavros sie beobachtete. Lauernd.


  Sie war so müde, so kaputt. Jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, versuchte sie ihre übersinnlichen Gaben einzusetzen, um sich zu verteidigen und ihn von sich fernzuhalten. Der Schmerz in ihrem Kopf war ganz gewaltig, und sie wusste, dass er sie kaputtmachte und, wenn sie nicht aufhörte sich zu wehren, früher oder später ihr Gehirn zerstören würde. Stavros brach sie schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte, denn er setzte seine eigenen übersinnlichen Abwehrmethoden gegen sie ein. Sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren, locker zu bleiben und den Schmerz über sich hinwegspülen zu lassen. Hier ging es nicht nur um Schmerz. Es ging um Besitzansprüche und um Demütigung. Darum, ihr beizubringen, dass keine Hoffnung für sie bestand. Dass er über ihr Leben herrschte, dass er ihr Leben war und dass ihr einziger Daseinszweck darin bestand, ihm zu dienen. Wie vielen Frauen war es vor ihr so ergangen? Frauen, die nicht als menschliche Wesen, sondern als eine Ware angesehen worden waren, als Objekte für den Gebrauch eines Mannes. Es mussten zahllose gewesen sein.


  Stavros berührte ihre nackte Schulter, nur eine leichte Berührung, ein Ausdruck seiner Besitzansprüche, und ihr Magen drehte sich um. »Wir werden heute eine neue Lektion durchnehmen, Sheena, und ich hoffe, du passt gut auf.«


  Ihr Mund wurde trocken. Sie konnte ihn nicht sehen, da sie sich nicht umdrehen konnte, doch seine Hände glitten über sie und berührten sie an intimen Stellen, die er für sich beanspruchte, nur für sich allein. Sanft und behutsam streichelte er die Striemen auf ihrem Rücken und auf ihren Brüsten und verursachte ihr mit jeder geheuchelten Liebkosung vorsätzlich Schmerzen. Ihr Körper erschauerte trotz ihrer Entschlossenheit, sich keine Reaktion auf seine Martern ansehen zu lassen. Und Jackson wusste es. Jackson fühlte jede einzelne Berührung, fühlte, wie ihre Seele zurückschreckte. Sie konnte fühlen, wie seine Wut anschwoll und er den Drang nach Vergeltung verspürte, doch er blieb stumm und wich nicht von ihrer Seite.


  Ein Teil von ihr war dankbar dafür, obwohl sie nicht wusste, was schlimmer war - dass er ihre Erniedrigung miterlebte und ihr Kraft einflößte, oder allein und ohne jede Hoffnung zu sein. Die Tür öffnete sich hinter ihr, und sie hörte schwere Schritte.


  Ihr Herz begann alarmiert zu hämmern. Bisher war der einzige andere Mann, den Stavros zu ihr ins Zimmer gelassen hatte, sein Bruder gewesen, ein Sadist, dem es Spaß machte, die Frauen zu brechen, die sie in ihren Bordellen einsetzten, weltweit in jeder größeren Stadt. Die meisten Frauen wurden entführt, und er hatte sich, gemeinsam mit einem Team seiner Männer, darauf spezialisiert, sie »abzurichten«, bevor sie in einem der vielen Häuser untergebracht wurden. Sein Bruder war um sie herumgelaufen, ohne sie zu berühren, doch er hatte Stavros ausführliche Anweisungen erteilt, wo er ihr die größten Schmerzen zufügen konnte, wenn sie ungehorsam war, und er hatte sich damit gebrüstet, sich Frauen innerhalb von Stunden gefügig machen zu können.


  Mehr als einmal hatte er versucht, Stavros zu überreden, dass er sie ihm überließ, doch Stavros hatte nachdrücklich darauf bestanden, niemand außer ihm werde sie berühren. Schließlich war sein Bruder nach dem ersten Tag abgereist und seitdem hatte sie nie mehr einen anderen Menschen als Stavros zu sehen bekommen.


  Eine Hand packte ihr Haar und riss ihren Kopf fest zurück. Sie sah sich Stavros gegenüber. Er beugte sich vor, bis sein Mund ihr Ohr berührte und er ihr zuflüstern konnte: »Ich will, dass du bei dieser Lektion gut aufpasst, Sheena. Dass du ganz genau aufpasst.«


  Er ließ seinen Mund auf ihren herabstoßen und küsste sie brutal, drückte ihre Lippen an ihren Zähnen platt und biss ihr so fest in die Unterlippe, dass sie blutete. Dann zog er seinen Kopf zurück und sein Blick ließ sie zusammenzucken. Wo war der gut aussehende, kultivierte Mann geblieben? Was war aus ihm geworden? Er behandelte sie zärtlich und liebevoll und schwenkte von einem Moment zum anderen so rasch ins Gegenteil um, dass sie kaum mitkam. Damit brachte er sie restlos aus dem Gleichgewicht und erreichte, dass sie furchtsam war und ihre Aufmerksamkeit immer nur ihm galt.


  Ein Mann tauchte in ihrem Blickfeld auf. Er rieb sich bereits voller Vorfreude den Schritt. Stavros hatte ihm offenbar gesagt, er könnte sie haben. Der Mann war groß und breitschultrig. Sein Gang war entschieden großspurig, und er leckte sich die Lippen, als er ihren nackten Körper mit den Peitschenstriemen anstarrte.


  »Dir gefällt, was du siehst?«, fragte Stavros. »Meine kleine Schlampe nimmt den Mund ziemlich voll. Ich sagte dir ja schon, dass ich dir einen Gefallen schuldig bin. Wenn du diesen hübschen kleinen Mund benutzen magst, steht sie ganz zu deiner Verfügung.«


  »Klar doch, Mann«, erwiderte sein Begleiter.


  Hier würde etwas Fürchterliches passieren. Elle wollte die Augen schließen, aber ihr graute davor, es zu tun. Wenn sie genug von den gewalttätigen Energien zusammentrug, die in dem Raum umherschwirrten, könnte sie sich vielleicht entweder losreißen oder sich umbringen. Das war das Einzige, was ihr noch blieb, denn das, was sie von ihr wollten, würde sie nicht tun.


  Nein! Du wirst nicht versuchen, dich zu verteidigen, Elle. Hast du gehört, was ich sage? Du tust alles, was nötig ist, um am Leben zu bleiben. Ich bin hier, ich bin bei dir. Was auch immer er dir antut, er tut es auch mir an. Du bist nicht allein. Bleib am Leben. Nichts anderes zählt.


  Elle schüttelte wieder den Kopf und wusste selbst nicht, ob sie es tat, weil sie versuchen wollte, Jackson zu vertreiben, um ihm das zu ersparen, was jetzt auf sie zukam, oder ob sie sich damit seinen Forderungen widersetzen wollte. Der Sturm stürzte sich auf das Haus, so erbarmungslos und gehässig wie die Männer, die mit ihr im Zimmer waren. Jackson. Bei dem Versuch hereinzukommen. Er konnte sie nicht retten, nicht jetzt - und auch nicht später.


  Das ist nicht wahr, Kleines. Ich schwöre es dir, ich komme dich holen. Ich werde dich dort rausholen. Ich schwöre es bei jedem einzelnen unserer Kinder. Bei unseren Töchtern. Ich komme dich holen.


  Stavros ging um ihren zitternden Körper herum, riss plötzlich ihren Kopf zurück, zermalmte ihren Mund unter seinem und biss ihr in die Lippen. Wieder fühlte sie Jacksons Reaktion und seine zunehmende Wut, doch sein Schmerz linderte ihren und half ihr dabei, sich von dem, was ihr angetan wurde, zu lösen. Stavros hob abrupt den Kopf, wischte sich den Mund ab und verschmierte ihr Blut auf seinen Lippen.


  »Das gehört mir. Ich bestimme, wer sie benutzt, und kein anderer.« Stavros drehte seinen Kopf zu dem Mann um, der so eifrig darauf aus zu sein schien, sich zu beteiligen, und sah ihn an. »Drako. Komm her. Du willst mir helfen, ihr beizubringen, was mir gefällt?«


  Drako trat mit einem breiten Grinsen im Gesicht großspurig vor. »Ich helfe mit dem größten Vergnügen.«


  Stavros packte Elles langes Haar und riss ihren Kopf zurück. »Er wird dir beibringen, wie du einem Mann mit deinem Mund Genuss verschaffst.«


  Sowie er ihr Haar losließ, schüttelte sie den Kopf und versuchte, nach Drako zu treten, als er auf sie zukam. »Das tue ich nicht, Stavros.« Sie weigerte sich, den anderen Mann auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Sie sah ihn nicht einmal an.


  Die Böswilligkeit im Zimmer nahm zu. Draußen steigerte sich die Wut des Sturms. Sie konnte fühlen, dass Jackson den Atem anhielt, doch es fühlte sich an, als hielte er ihre Hand, und sie schloss ihre Finger fest um den Strick.


  »Du wirst genau das tun, was ich dir vorschreibe«, sagte Stavros. Er ließ Elle an den Seilen herunter, bis sie auf den Knien war, doch sie schüttelte immer noch heftig den Kopf.


  Drako grinste sie an. »Vielleicht sollte ich ihr vorher ein paar Peitschenhiebe geben, um ihr Manieren beizubringen, Boss.« Er schien begierig darauf zu sein, ihr wehzutun.


  »Schieb ihr deinen Schwanz tief in die Kehle und zeig ihr, was ein Mann ist«, fauchte Stavros.


  Elle wand sich wie verrückt, um zu entkommen, als Drako sich ihr näherte. Stavros stellte sich ganz dicht vor sie und bedrängte Elle; er ließ ihr keinen Raum, hielt ihre Beine mit einem seiner Beine still, riss mit der Hand in ihrem Haar gewaltsam ihren Kopf zurück und hielt die andere Hand hinter seinem Rücken. Elles Herz hämmerte vor Furcht. »Warum tust du das?« Sie stieß die Worte durch zusammengebissene Zähne hervor und sah Stavros dabei fest in die Augen. Dort war kein Erbarmen zu sehen, nicht das Geringste, sondern nur die Gier nach Macht.


  Drakos Finger drückten ihr die Nase zu, um zu verhindern, dass sie atmete. Draußen heulte der Wind und schleuderte sich gegen das Fenster. Elle unterdrückte den Drang, Luft zu holen, obwohl ihre Lunge brannte und ihr Herz wüst stampfte. Drako war erbarmungslos und Stavros wartete schlicht und einfach, bis der Selbsterhaltungstrieb den Sieg davontrug. Sie würde nicht atmen. Sie würde es nicht tun. Lieber würde sie sterben, als den Mund aufzumachen. Sie musste sich in das Unwetter einklinken und dafür sorgen, dass es ihr Gehirn verbrutzelte oder zumindest einen Kurzschluss herstellte, der ausreichte, um die Realität abzuwürgen. Wenn sie nichts mehr mitkriegte, spielte es keine Rolle mehr, wozu Stavros sie zwang.


  Nein! Du wirst alles tun, was du tun musst, um am Leben zu bleiben, Elle. Hörst du mich? Bitte, Kleines. O Gott, Elle. Sie sind dein Leben nicht wert. Ich bleibe bei dir, an Ort und Stelle, in deinem Bewusstsein. Verliere dich in mir. Kleines, bitte, lass sie dich mir nicht wegnehmen. Liebe mich genug, um weiterzuleben.


  Sie konnte ihn beinah sehen, mit Tränen im Gesicht, in der Stimme und in seinem Innern, die Stirn an die Mosaikfliesen ihrer Ahninnen gepresst. Um ihn herum erhoben sich die Stimmen ihrer Schwestern, sie hielten die Brücke aufrecht und verstärkten ihren Halt, ohne von ihrem Los zu wissen, und so musste es, so wahr ihr Gott helfe, bleiben, denn sie könnte niemals weiterleben, wenn ihre Schwestern wüssten, was diese Männer ihr antaten.


  Sie bekam keine Luft mehr. Schon lange nicht mehr. Sie musste eine Entscheidung treffen. Leben oder sterben. Sich den Gräueln dieser Erniedrigung aussetzen oder sich töten.


  Lebe für mich, Elle. Liebe mich genug, um für mich zu leben. Ich habe es weiß Gott nicht verdient, aber liebe mich genug, um an mich zu glauben – dass ich dich holen komme, dass ich bis zu meinem letzten Atemzug mit allen Fähigkeiten, die ich besitze, für dich kämpfen werde.


  Sie keuchte, holte in tiefen Zügen Luft, und Drako stieß sich so tief in sie, dass sie würgte. Stavros ließ ihr Haar los. Seine Hand legte sich stattdessen auf ihre Kehle und seine Finger drückten wie ein Schraubstock zu.


  »Sieh ihn an, Süße«, befahl Stavros, und seine gesenkte Stimme klang fast seidig. »Sieh ihm in die Augen.«


  Sie blickte abrupt in Drakos Gesicht auf. Stavros zog blitzschnell eine Pistole hinter seinem Rücken hervor, stieß Drako den Lauf in den Mund und drückte ab. Drakos Körper durchfuhr ein heftiger Ruck, und der Fußboden und die Wände wurden mit seinem Blut besprüht. Seine Leiche sank vor ihren Knien auf den Boden. Elle stieß einen Schrei aus, doch kein Laut kam hervor.


  Stavros schloss seine Finger noch enger um ihre Kehle. »Begreifst du es jetzt? Oder soll ich einen anderen Mann reinholen? Ich kann nämlich die ganze Nacht so weitermachen.« Seine Hand spannte sich und schnitt ihr jede Luftzufuhr ab, als er sie schüttelte. »Antworte mir. Sag mir, dass du es verstanden hast, denn es gibt keinen einzigen Mann auf Erden, der in Sicherheit wäre, wenn er dich berühren würde.«


  Sie nickte, während Tränen über ihr Gesicht strömten.


  »Niemand rührt dich an. Kein Einziger. Niemals. Wenn ein anderer Mann es wagt, dich anzurühren, wenn er die Finger nicht von dir lässt oder seinen Mund oder seinen Schwanz, dann werde ich ihn töten lassen. Hast du mich verstanden, Sheena? Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Es gibt keinen Ort auf Erden, an den du gehen könntest. Keinen Menschen, bei dem du jemals in Sicherheit sein wirst. Du kannst auf den Knien bleiben und um Vergebung beten, während du zusiehst, wie er verfault.«


  Er ließ ihre Kehle los und ging, ließ sie in einer Blutlache zurück, die um sie herum zu einer dicken Pfütze zusammenströmte. Sie hörte sich schreien. Und konnte nicht mehr damit aufhören.


  Jackson hörte seinen eigenen gequälten Aufschrei und schmetterte die Faust tief in das Mosaik. Der Boden wurde weicher unter seinem Hieb und erlaubte ihm, ihn zu durchschlagen, als sei er eine Gelmasse und kein fester Untergrund. Jackson fluchte unablässig, spie in einem stetigen erbarmungslosen Strom jede brutale, gehässige, widerwärtige Beschimpfung aus, die er im Bayou, in den Motorradfahrerlagern und beim Militär aufgeschnappt hatte.


  Elle. Kleines. Ich weiß, wo du bist. Ich komme dich holen.


  Aus einem Gefühl der blanken Ohnmacht heraus hieb er noch einmal auf den Boden, als er Elle gebrochen vor sich sah, mit verwüstetem Körper und zertrümmerter Seele. Er war als Kriegsgefangener brutal gefoltert worden, und sie hatten sein Inneres so verstümmelt, wie ihres es jetzt war. Die Drakes hatten ihn quer über den Ozean in Elles Bewusstsein befördert, in ihren Kopf, und er hatte ihre Erfahrungen ebenfalls durchlebt und wollte, so wahr ihm Gott helfe, einen Mord begehen. Er stellte fest, dass er auf allen vieren war, auf den Händen und den Knien, und dass er darum kämpfte, sich nicht zu übergeben, denn er fühlte jede einzelne Demütigung und jeden Peitschenhieb und wusste ganz genau, wie kaputt sie sich fühlte.


  Er hatte das Gleiche durchgemacht, war hilflos ausgeliefert gewesen und brutal behandelt worden, und nur ihre Stimme hatte ihn damals davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Elle.


  Sie schrie innerlich immer noch. Er musste eine Möglichkeit finden, sie wieder zu sich zu bringen. Stavros stand viel dichter davor, sie zu brechen, als er sich vorstellen konnte. Sie versuchte sich in ihrem eigenen Bewusstsein zu verkriechen und auf diese Weise zu entkommen. Jackson konnte fühlen, dass sie es schon fast geschafft hatte. Ihre Schwestern waren von der Anstrengung erschöpft und früher oder später würde die Verbindung zwischen ihnen zusammenbrechen. Nur die gewaltige Liebe zu ihrer Schwester erhielt sie alle noch auf recht, denn sie waren längst über das Maß dessen hinausgegangen, was für sie zumutbar war. Die Menge an psychischen Energien, die erforderlich war, um eines der Weltmeere zu überbrücken, würde die Drakes hinterher stundenlang bewegungsunfähig machen, aber er musste so lange wie möglich bei Elle bleiben, zumindest so lange, bis Stavros sich erbarmte und die Leiche fortschaffte.


  Jackson wagte es nicht, seine Konzentration auch nur für einen Moment von Elle abzuziehen, um ihre Schwestern zu warnen. Er würde weiterhin mit ihr reden müssen. Er hoffte, sie könnten an seinen Reaktionen erkennen, dass es unerlässlich war, jeden Funken Kraft, den sie hatten, für den Erhalt der Verbindung einzusetzen.


  Ich werde weiterhin auf dich einreden, Kleines. Konzentriere dich auf meine Stimme und vergiss alles andere um dich herum. Du bist nicht dort. Du bist bei mir.


  Jackson. Sowie sie seinen Namen flüsterte, ihn suchte, ihn brauchte, sich Kraft und Hoffnung von ihm einflößen lassen wollte, verpasste das Kraftfeld ihrem Gehirn eine elektrische Ladung, die sie vor Schmerz aufschreien ließ.


  Jackson fühlte die Tränen auf seinem Gesicht. »Tu es nicht«, flehte er sie an, ohne bewusst wahrzunehmen, dass er die Worte nicht nur in seinem Bewusstsein, sondern auch laut ausgesprochen hatte. Er griff sogar nach ihr, versuchte sie zu berühren, sie ihn fühlen zu lassen. Er holte Atem und tat sein Bestes, um nicht selbst die Fassung zu verlieren.


  Sprich nicht, Elle. Versuche nicht, mich zu erreichen. Lass mich einfach nur auf diese Weise bei dir sein. Die Verbindung kann nicht auf Dauer aufrechterhalten werden, das weißt du selbst. Deine Schwestern senden dir ihre Liebe und Kraft. Jetzt haben wir dich aufgespürt. Halte durch für uns. Jonas ist hier. Ilja auch. Matt und Aleksandr werden mit uns kommen. Du weißt, dass wir kommen werden.


  Er fühlte, wie sich etwas in seinem Bewusstsein regte, und er kannte ihre Gedanken, obgleich sie stumm blieb. Sie wollte nicht, dass sie zu ihr kamen. Sie hatte zu große Angst vor Stavros. Sie glaubte, er würde sie alle töten - vielleicht sogar auch ihre Schwestern finden und sie ebenfalls töten.


  Er schüttelte den Kopf.


  Du kennst doch Jonas. Du kennst mich. Du hast in mein Inneres gesehen, Elle. So leicht bin ich nicht umzubringen. Und die anderen auch nicht. Keiner von Uns. Hole Atem, Kleines, sieh nicht auf den Fußboden. Schau aus dem Fenster in den Sturm hinaus. Den haben wir dir geschickt, über das Meer, wir haben dich gefunden, und wir haben dir ein Unwetter geschickt.


  Er fühlte sie wieder, und diesmal nahm er Entschlossenheit wahr. Sie sammelte Kraft, und er hielt den Atem an, da er wusste, dass sie sich wappnete, um dem grauenhaften Schmerz standzuhalten, den ihre Nachricht mit sich bringen würde.


  Stavros besitzt übersinnliche Gaben.


  Sie schrie erneut, und Jackson schmeckte Blut in seinem Mund. Der Schmerz ließ ihn wieder auf die Kacheln des Mosaiks sinken. Eine Hand strich über seine Stirn, eine kühlende Hand, die den furchtbaren Schmerz linderte – ihn ihnen beiden nahm.


  Mächtige Gaben. Er hat einen Bruder.


  Jedes Mal, wenn Elle ihm eine Nachricht sandte, war der brutale Stromstoß noch stärker. Libby keuchte und riss ihre Hand zurück. Es roch nach verbranntem Fleisch. Die Verbindung drohte abzureißen.


  »Nein!«, flehte Jackson. »Um Gottes willen, erhaltet sie aufrecht.«


  Elle, hör auf. Die Verbindung reißt ab. Du musst ruhig bleiben. Sieh weiterhin aus dem Fenster und lass mich dich einfach nur noch einen Moment lang in den Armen halten.


  Die Drake-Schwestern zitterten schon vor Anstrengung.


  Wenn das nächste Unwetter kommt, Kleines, dann musst du dich bereithalten. Dann werden wir dort sein, um dich zu holen. Wir alle gemeinsam könnten es vielleicht schaffen, einen Kurzschluss in dem Kraftfeld hervorzurufen.


  Er fühlte, dass sie plötzlich Stavros' Anwesenheit wahrnahm, und er verhielt sich ruhig, um gemeinsam mit ihr zu warten. Stavros war nicht allein, und Furcht durchzuckte Elle, doch dann fühlte er, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel. Sie erkannte den anderen Mann. Ein Leibwächter.


  Elle fühlte, wie Jackson ihr entglitt, und sie hätte am liebsten aufgeschrien, sich ihm entgegengereckt und ihn in ihrem Innern festgehalten. Stattdessen hielt sie die Lider gesenkt und bemühte sich, die schluchzenden Laute zu ersticken, die sich ihr entrangen. Sie versuchte sich möglichst klein zu machen.


  »Was zum Teufel haben Sie ihr angetan?«, fragte Sid barsch. »Wenn Sie sie töten wollen, dann jagen Sie ihr eine Kugel ins Gehirn, aber lassen Sie sie nicht für den Rest ihres Lebens teilnahmslos dahinvegetieren.« Er riss das Laken vom Bett und hüllte Elles Körper darin ein, trat Drakos Bein aus dem Weg und löste die Fesseln von ihren Handgelenken. »Sie braucht einen Arzt, Stavros. Sie blutet aus der Nase und dem Mund und um die Ohren herum. Sie wissen doch, was das bedeutet? Eine Gehirnblutung. Sie haben gesagt, Sie würden sie behalten, nicht sie foltern.«


  Stavros eilte zum Bett, als Sid sie dort ablegte. Elle drehte sich auf die Seite und rollte sich in der Fötushaltung zusammen. Sie versuchte vollständig zu verschwinden. Jede Berührung war schmerzhaft. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht wehtat. Ihr Kopf schmerzte grauenhaft. Ihr Denkvermögen und jede Spur von Vernunft entglitten ihr zusehends.


  »Sheena«, sagte Stavros mit gesenkter Stimme. Es klang fast wie eine Liebkosung. »Sieh mich an, Süße. Jetzt wird alles gut werden. Ich habe dir vergeben, und dir wird niemand mehr wehtun.« Er strich ihr mit sanften Fingern das Haar aus dem Gesicht zurück und beugte sich vor, um einen Kuss auf ihre Schläfe zu drücken. »Wehr dich nicht mehr gegen mich, meine Süße, lass einfach nur zu, dass ich für dich sorge.«


  Sid wischte behutsam mit einem warmen Waschlappen das Blut von ihrem Gesicht. »Rufen Sie einen Arzt, Stavros. Sonst werden Sie sie verlieren.«


  »Aber wenn er sie sieht, werde ich ihn anschließend töten müssen.«


  »Zahlen Sie ihm so viel, dass er den Mund hält, wie Sie es bei allen anderen auch tun.«


  Stavros schüttelte den Kopf. »Niemand, der etwas von ihr weiß, bleibt am Leben.«


  Sid richtete sich langsam auf. Sein Blick war eiskalt. »Haben Sie Drako deshalb getötet?«


  »Das gilt doch nicht für dich, Sid.« Es klang so, als sei Stavros ehrlich schockiert. »Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann. Drako ist gestorben, weil er mich an meinen Bruder verraten hat. Wir machen gemeinsam Geschäfte, aber wir trauen einander nicht. Deshalb rede ich nie mit ihm, es sei denn, wir sind hier auf dieser Insel. Seine übersinnlichen Kräfte sind stark, Sid, und er will Macht. Es ärgert ihn tierisch, dass ich gesellschaftlich so anerkannt bin, während er ein Leben gewählt hat, das ihm den Zugang zu meinen Kreisen versperrt. Aber ihm gefällt nun mal sein Image. Und die Furcht, die er jedem einflößt.«


  Während er mit seinem Leibwächter redete, strich Stavros Elle immer wieder sachte über das Haar, und seine Hände waren beinah zärtlich, als sie durch die seidigen Strähnen glitten. Jeder, der seine Gesten und seinen Gesichtsausdruck gesehen hätte, hätte geglaubt, er liebte sie von ganzem Herzen.


  »Schaff die Leiche fort, Sid. Ich werde einen Arzt rufen.« Er küsste Elles Schläfen und ihre Mundwinkel. »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe, ich kümmere mich um dich.« Seine Finger wischten ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Es wird wieder gut werden. Überlass einfach alles mir.«


  


  4.


  


  Das große Schiff lag wenige Meilen vom Festland entfernt draußen in der Ägäis vor Anker. Ein kleiner Hubschrauber stand auf dem Landeplatz bereit, ein geschmeidiger Vogel, schnittig, schwarz und sehr beweglich. Männer liefen umher und luden ruhig und beherrscht Waffen. Einige lächelten und scherzten, doch die meisten waren stumm, ihre Gesichter grimmig und mit dunklen Streifen bemalt, passend zu ihrer dunklen Kleidung.


  Jonas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bisher läuft alles wie geschmiert. Das erste Gewitter hat mit einem gut gezielten Blitz die Stromzufuhr zur Insel abgeschnitten, und wie erwartet sind die Notstromaggregate angesprungen. Aber für fünfzehn Sekunden war Gratsos psychische Barriere zusammengebrochen. Wir haben seinen Anruf abgefangen, als er die Elektriker bestellt hat, und unsere Männer werden sich bald auf den Weg machen.« Jonas war stolz auf Hannah, die diese Glanzleistung vollbracht hatte. Sie hatte das Unwetter hervorgerufen, den Blitzstrahl präzise gelenkt und gleich beim ersten Anlauf einen Treffer erzielt. Das sah ihr wieder mal ähnlich, seiner Frau - wenn es darauf ankam, war Verlass auf sie.


  »Für ihn ist das vertrautes Gebiet, sein kleines Reich, sowohl die Insel als auch ihre nähere Umgebung. Hat er euch den Vorwand abgekauft, das Unwetter sei zu gefährlich und die Elektriker würden kommen, sowie es nachlässt?«, fragte Sarah. Sie lehnte an der Reling und blickte zu der Insel hinüber, auf der ihre jüngste Schwester gefangen gehalten wurde. Ihre Hand hielt die Reling so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Jonas schlang einen Arm um sie. »Hannah hat dafür gesorgt, dass die Blitze in der Nähe seiner Villa einschlagen. Daher hat er es uns wohl abgekauft. Mach dir keine Sorgen, meine Liebe, wir werden Elle zurückholen. Wir wissen, was wir tun. Jeder dieser Männer hier ist ein guter Freund und nicht nur kampferprobt, sondern auch gründlich für Rettungseinsätze ausgebildet. Wir werden keine Spuren zurücklassen, die er - oder sonst jemand – bis zu uns zurückverfolgen könnte.«


  »Ich weiß.« Aus Sarahs Stimme war Entschlossenheit herauszuhören.


  »Die Elektriker sind bestellt und unser erstes Team wird sich in wenigen Minuten Zutritt verschaffen. Wenn die Männer dort ankommen, wird Gratsos Wächter bereitstehen haben, die sie zur Ostseite der Insel lotsen, wo sich das Kraftwerk befindet. Vier Taucher werden gemeinsam mit dem Boot anrücken, und somit werden wir sieben Männer auf der Insel haben. Der größere Anlegeplatz ist im Süden, und auf der Nordseite gibt es noch einen kleineren. Wenn wir Glück haben, werden sie unsere Männer zum Hauptanlegeplatz dirigieren. Das hoffen wir, denn von dort aus hätten unsere Taucher eine kürzere Entfernung durch feindliches Territorium zurückzulegen.«


  »Können wir den Hubschrauber zu ihrem Schutz in der Luft haben?«


  Jonas schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht riskieren. Wenn sie uns die Wetterberichte und den eingeschlagenen Blitz abgenommen haben, kann nicht viel schiefgehen. Und ich wüsste nicht, warum sie Zweifel haben sollten.«


  Sarah ließ ihn nicht aus den Augen. »Wen schickst du zum Schutz der Männer hin?«


  Er fluchte innerlich. »Matt ist dabei.« Matt Granite war Kate Drakes Verlobter und ein teuflisch guter Kämpfer. »Er führt das zweite Team an.«


  Sarah legte ihren Kopf auf seine Schulter, um Trost zu schöpfen, und schloss kurz die Augen. »Ich finde es grauenhaft, dass wir alle, die wir lieben, in Gefahr bringen, aber wir tun es für Elle. Hat Jackson dir irgendetwas gesagt?«


  Jonas schüttelte den Kopf. »Er sagt kein Wort, aber er ist wieder der Mann, der er früher war, bevor er mit mir nach Hause gekommen ist. Kälter. Reizbarer. Jackson ist wie Ilja, Sarah, und so sehr ich Ilja respektiere – ein umgänglicher Mann ist er nicht.«


  »Wenn diese Männer Menschenhandel treiben, graut mir bei dem Gedanken, was ihr im Laufe dieses letzten Monats zugestoßen sein könnte.«


  Jonas wandte den Blick ab. Jackson wusste es und seine Reaktion war beängstigend gewesen. Auf irgendeiner Ebene wollte Sarah es gar nicht wissen, weil es einfach zu schmerzhaft war. Er schaute vorsätzlich zu den Kajüten. »Hannah ist es während der Reise die meiste Zeit übel gewesen. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass sie zu Hause bleibt.«


  »Sie wäre uns gefolgt.«


  Jonas schnitt eine Grimasse. »Deshalb habe ich mir gar nicht erst die Mühe gemacht, es ihr zu befehlen. Sie hört ja doch nie auf andere.«


  Sarah lächelte zum ersten Mal. »Das überrascht dich gewiss nicht. Libby ist bei ihr, und wir brauchen Hannah wirklich dringend. Sie kann den Wind befehligen wie niemand sonst; nicht einmal Ilja ist so geschickt darin.«


  Jonas hatte versucht Hannah zurückzuhalten, wenn es nicht ausgerechnet um ihre jüngste Schwester gegangen wäre. Seine Frau wäre nicht aufzuhalten gewesen, ob sie nun schwanger war oder nicht. Nicht, wenn Elle die Gefangene war und Jackson langsam aber sicher den Verstand verlor.


  »Team eins setzt sich in Bewegung.« Iljas Stimme hallte inseinem Ohr.


  »Es geht los«, verkündete Jonas laut. »Sagt den anderen, sie sollen sich bereithalten.«


  Hannah würde das Unwetter gewaltig entfesseln müssen, und sie würden auf Iljas Fähigkeit angewiesen sein, einen Hubschrauber bei kräftigen Sturmböen stabil zu halten, wenn sie das Rettungsmanöver durchziehen wollten. Dann nämlich würden sie den Hubschrauber zur Unterstützung des Rettungstrupps losschicken müssen. Aber erst mussten sie das Kraftfeld einreißen, das Gratsos zu seinem Schutz errichtet hatte.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sich Sarah wieder zu ihm um. »Du bist dir sicher darüber im Klaren, Jonas, dass Gratsos, wenn dieses Kraftfeld zum Einsturz gebracht wird, ebenfalls psychische Energien benutzen kann. Wir kennen ihn nicht und wir wissen nicht, wozu er fähig ist, also seht euch entsprechend vor.«


  Jonas sah ihr fest in die Augen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Ich habe gesehen, wie Jackson auf den Fußboden eingeschlagen hat; er war vollkommen außer sich. Was auch immer dieser Mann Elle angetan hat, er wird dafür büßen, Sarah, auf die eine oder andere Weise. Mir ist scheißegal, welche psychischen Kräfte er besitzt. Wenn du es gegen ihn aufnehmen würdest, würde ich jederzeit und ohne mit der Wimper zu zucken auf dich wetten.


  Wenn du deine Fähigkeiten jetzt noch mit denen deiner anderen Schwestern multiplizierst, hat der Mann keine Chance.«


  Jonas ging zu Jackson und blieb neben ihm stehen, während er dem Team, das mit dem Boot losfahren würde, letzte Anweisungen erteilte. Die drei Männer, die sich auf die Insel begeben würden, um den Schaden in der Stromversorgung zu »beheben«, machten sich in einem kleineren Boot unbewaffnet auf den Weg. Er kannte diese Männer, gute Freunde, die bereit waren, ihr Leben zu riskieren, um Jonas und Jackson dabei zu helfen, Elle zurückzuholen. Sie begaben sich mit keiner anderen Waffe als ihren gut ausgebildeten Körpern in ein Kriegsgebiet.


  »Team zwei wird dicht hinter euch sein«, beteuerte ihnen Jackson und sah die vier Taucher an, die bereits ihre Scuba-Ausrüstung angelegt hatten und sich unten im Boot niederließen. »Matt, du und Tom, ihr müsst schnell sein. Unsere Männer werden in Gefahr sein, bis ihr die Wächter, die sie abholen, außer Gefecht gesetzt und deren Waffen unseren Leuten zugesteckt habt. Wir werden niemanden in der Luft haben, bevor ihr uns das Signal gebt.« Jackson vertraute Kate Drakes Verlobtem. Er war früher Ranger beim Militär gewesen und sowohl Jonas als auch Jackson hatten zahllose Male mit ihm zusammengearbeitet.


  Matts Augen waren nüchtern und sachlich. »Wir geben ihnen Deckung.«


  »Denkt daran, wir lassen nichts und niemanden zurück. Wir müssen schnell und sauber arbeiten. Rein und gleich wieder raus. Ich glaube nicht, dass wir es mit irgendwelchen Zivilpersonen zu tun haben werden, ausgenommen die Haushälterin und das Objekt.« Jackson achtete sorgsam darauf, nicht an Elle zu denken, da er sonst nicht einsatzfähig gewesen wäre. Er würde besser funktionieren, wenn es nicht darum ging, seine große Liebe heil dort rauszuholen; stattdessen stellte er sich vor, sie brächen zu einem Rettungseinsatz auf und würden ihn erfolgreich ausführen. »Die Haushälterin muss wissen, was los ist, das heißt, wenn sie uns in die Quere kommt, ist sie ein Feind.«


  Jonas räusperte sich. »Das können wir nicht wissen.«


  Jackson sah ihn scharf an. »Jeder auf dieser Insel ist ein Feind, mit Ausnahme von Elle. Wir bringen unsere Männer keinesfalls grundlos in Gefahr.« Seine Stimme war unversöhnlich. Jonas nickte, denn er wusste, dass Jackson momentan zu allem fähig war, unter anderem auch dazu, ihn bewusstlos zu schlagen und ihn bei den Drake-Frauen zurückzulassen.


  Matt nahm die versiegelte Tasche mit den Waffen und dem Sprengstoff an sich und ließ sich auf dem Boden des Boots nieder. Sein Team, in Neoprenanzügen und Scuba-Ausrüstung, würde sich im Boot nicht blicken lassen, bis alle vier Taucher abgesetzt werden konnten, kurz bevor die Insel in Sicht kam. Er übernahm die weiteren Anweisungen und sorgte dafür, dass sein Team verstand, worum es ging. »Wir schwimmen alle zum Anlegeplatz und trennen uns dort«, wiederholte er erneut. »Tom und ich werden uns einen Weg über die Insel zu dem kleinen Kraftwerk bahnen und Team eins unterstützen. Wir räumen die Wächter aus dem Weg und bewaffnen unsere Jungs, bevor wir uns auf den Weg zu dem kleineren Anlegeplatz auf der Nordseite machen. Rick und Jock, ihr schlagt euch zum Hubschrauberlandeplatz durch. Team eins wird im Schutze des Unwetters die Notstromaggregate sabotieren, und dann helfen wir alle zusammen, die Boote aus dem Verkehr zu ziehen.« Jackson klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr müsst uns so viele Informationen wie möglich zukommen lassen. Bezieht eure Posten, sobald ihr mit den Booten fertig seid, um unseren Rückzug zu decken.«


  »Wird gemacht«, beteuerte ihm Matt. »Wir holen sie da raus, Jackson.«


  Jackson wollte nicht an »sie« und auch nicht an das denken, was passieren könnte. Er wagte es nicht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, bevor sie nicht alle an Ort und Stelle waren. Wenn sie glaubte, sie kämen, und es ging doch noch etwas schief, dann würde sie es nicht verkraften.


  Jonas klopfte Jackson auf den Rücken. »Wir haben es bisher schon schneller geschafft, als anzunehmen war, und die Mädchen stehen bereit. Sowie du ihnen das Signal gibst, werden sie das Unwetter herschicken. Ilja hat bereits mit dem Kraftfeld experimentiert. Er sagt, es ist stark, aber mit dem Unwetter als Deckung können wir es zum Einsturz bringen.«


  »Wer hat das Gelände ausgekundschaftet?«


  »Ilja«, sagte Jonas, der wusste, dass Jackson den Mann respektierte. »Es sieht so aus, als hätte Gratsos eine kleine private Armee. Die einzige Zivilperson, die er gesehen hat, war eine Haushälterin, aber es muss jemanden geben, der die Außenanlagen pflegt. Er hat uns das Haus in groben Zügen skizziert. Es besteht vorwiegend aus Glas, und daher konnte er das Erdgeschoss recht gut einsehen, aber aufgrund der Bauweise hatte er so gut wie keinen Einblick in den ersten Stock. Dort wirst du dich allein zurechtfinden müssen.«


  Jackson schob kleine Wurfmesser in seine Gürtelschnallen. »Ich werde sie da rausholen.«


  Jonas stieß den angehaltenen Atem aus. Jackson war verändert, härter, kälter; er balancierte auf einem schmalen Grat, seit er auf dem Fußboden des Drake-Hauses ausgerastet war. Als die Verbindung zu Elle abgerissen war, hatte er geflucht, um sich geschlagen und hätte am liebsten jemanden umgebracht. Er war überhaupt nicht mehr der beherrschte Mann gewesen, als den Jonas ihn im Lauf der Jahre kennengelernt hatte. Er hatte gezittert und sogar echte Tränen vergossen. Zum Glück hatte das Haus Jackson erkannt und die zerstörerischen Schläge auf den Fußboden auf irgendeine Weise abgefangen. Aber dann hatte er auf dem alten Mosaik gesessen und sich gewiegt, die Hände vor das Gesicht geschlagen und Laute von sich gegeben, die seiner Seele entrissen wurden.


  Jonas und die anderen Männer hatten alle Hände voll damit zu tun gehabt, die Drake-Schwestern wieder aufzupäppeln. Sie hatten sie nach oben in ihre Betten getragen und ihnen Tee eingeflößt. Ilja hatte trotz seines geschwächten Zustandes versucht, den Schaden zu beheben, der auf Libbys Hand entstanden war, als sie sich bemüht hatte, sowohl bei Jackson als auch bei Elle die Wunden zu heilen, die durch die Stromstöße verursacht worden waren. Es war ziemlich übel gewesen, aber am schlimmsten von allen war Jackson dran.


  Als er endlich wieder zur Vernunft gekommen war, hatte er Jonas mit einem kalten, gehetzten Blick angesehen. »Wir holen sie sofort dort raus, und wir werden jeden Einzelnen unserer Freunde brauchen. Trommele sie zusammen, Jonas, sag ihnen, es sei eine persönliche Angelegenheit und ich würde in ihrer aller Schuld stehen. Gib keine Informationen an ihren Boss weiter.


  Kein Sterbenswort. Wir können keine staatliche Einmischung gebrauchen. Wir werden sie herausholen müssen, und es wird eine blutige Angelegenheit werden, und daher wird es nötig sein, dass wir anschließend sofort das Land verlassen können.«


  »Ein überfallartiger Angriff, ohne irgendwelche Spuren zurückzulassen«, stimmte Jonas ihm zu.


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendeine Spur zu uns führt. Das heißt, es dürfen auch keine Leichen zurückbleiben. Nichts, was sich zurückverfolgen lässt.«


  Dann hatte Jonas Jackson angesehen und begriffen, dass er es wieder mit dem Mann zu tun hatte, den er von früher kannte dem Mann, dem außer seinem eisernen Willen nichts geblieben war. In diesem Moment und durch diesen Blick war auch in Jonas eine Veränderung vor sich gegangen. Was er in Jacksons Augen gesehen hatte, hatte jedes Gefühl von Recht und Unrecht ausgelöscht. All das zählte nicht mehr, sondern nur noch ein Einsatz, der zu dem einzig denkbaren Ergebnis fuhren musste.


  Davon verstand er etwas; er wusste, wie man Aufträge ausführte. Sie würden Waffen brauchen und sie würden Männer brauchen. »Unsere Jungs werden kommen, das weißt du selbst. Jeder, der uns je als Freunde bezeichnet hat, und jeder, der uns je etwas schuldig war. Keine Spur wird darauf hinweisen, dass einer von uns jemals dort gewesen ist.« Jonas hatte Jackson fest in die Augen gesehen. »Wir werden sie da rausholen, wie wir alles andere auch erledigt haben - gemeinsam.«


  Den Blick, den ihm Jackson zugeworfen hatte, würde Jonas niemals vergessen. Das Wenige an Sanftmut, das Jackson innerhalb der letzten zwei Jahre, seit er in Sea Haven lebte, erlernt hatte, war von einem Moment zum anderen von ihm abgefallen. Jackson war wieder distanziert und unnahbar, sein Mund grimmig, seine Augen kalt, und er sprach kaum noch. Er reinigte häufig seine Waffen und übte sowohl das Schießen als auch das Messerwerfen. Hunderte von Malen nahm er sein Gewehr auseinander und setzte es wieder zusammen, bis seine Hände sich so flink bewegten, dass sie nur noch verschwommen zu sehen waren, und er übte immer mit verbundenen Augen.


  Jackson wandte sich von Jonas und von dessen Gesichtsausdruck ab, einer Mischung aus Sorge und Bedauern. Er hatte keine Zeit, seinen Freund zu beruhigen - und es wäre ihm ohnehin nicht gelungen. Etwas in seinem Innern, das gerade erst zu tauen begonnen hatte, war wieder vereist, und jetzt war dort ein Gletscher entstanden. Elle war ihm wichtig. Sie war das Einzige - die Einzige -, die in dem Moment zählte, und das ließ sich weder abschwächen noch verleugnen. Er war bereit, alles zu tun, was nötig war, um sie zurückzuholen. Falls es notwendig werden sollte, würde er sterben - oder töten. Und er war darauf eingestellt, eine Menge Leute zu töten - jeden, der ihm in die Quere kam.


  Niemals, nie in seinem ganzen Leben, würde er die Bilder aus seinem Kopf vertreiben können - Bilder von Elle, vollständig entblößt, ihre zarte Haut mit blutroten Streifen überzogen, von Schwellungen und blauen Flecken verunstaltet. Noch schlimmer war gewesen, dass ihr brillanter Verstand zerrüttet war, ihr Lebensmut beinah gebrochen. Er wollte – nein, er musste Jagd auf die Bestien machen, die ihr das angetan hatten, und sie töten. In seinem Geist und in seiner Seele gab es keinen Platz für etwas anderes. Er würde sie zurückholen und eine Möglichkeit finden, sie innerlich wieder zusammenzusetzen. Ihr war es gelungen, seine Scherben zusammenzukleben, und er würde eine Möglichkeit finden, das Gleiche für sie zu tun.


  Im Headset seines Funkgeräts knisterte es. »Sagt Hannah, sie soll den Wind schicken«, vernahm er Matts Stimme. »Wir nähern uns der Insel. Team zwei begibt sich gerade ins Wasser und Team eins wird teuflisch angreifbar sein.«


  Matt ließ sein Headset in einen wasserdichten Behälter gleiten und wartete, während die anderen Mitglieder seines Teams sich ins Wasser hinabließen. Er sah die drei übrigen Männer an.


  »Spielt nicht die Helden. Wenn sie euch nicht auf die Insel lassen, erklärt ihr euch einverstanden, auf der Stelle umzukehren. Diese Jungs könnten schießwütig sein. Wir wissen so gut wie nichts über sie.«


  »Ja, ja, schon gut«, antwortete Kent Bastion. »Wir werden brav sein.«


  Die drei Männer sahen einander an und schnaubten höhnisch.


  Matt schüttelte den Kopf und sprang mit einem Salto rückwärts ins Meer. Er schwamm von dem Boot fort und gab den Männern grünes Licht; daraufhin setzte das Boot seinen Weg zur Insel fort. Matt blickte zum Himmel auf. Er konnte den Unterschied bereits wahrnehmen. Das Wetter begann sich zu verschlechtern, die Windstärke nahm zu und schwere, dunkle Wolken brauten sich zornig zusammen.


  Er gab seinem Team ein Signal und sämtliche Männer tauchten unter und schwammen die restliche Strecke unter Wasser, um eine Entdeckung zu verhindern. Sie bewegten sich schnell, da sie wussten, dass Kent und seine Männer, James Berenger und Luke Walton, keine Waffen hatten, falls irgendetwas schiefging. Dennoch brauchten sie länger, als ihm lieb war, und Matt war sich in jedem Moment deutlich bewusst, dass seine Kameraden im anderen Team ohne Deckung waren.


  Der notwendige Wind, den Hannah herbeiholte, um Team eins zu unterstützen, behinderte letzten Endes Team zwei, da die Wellen immer höher und die Rückströmungen immer stärker wurden. Er wusste, dass Team eins die Wächter davon überzeugen musste, die reguläre Wartungsmannschaft hätte aufgrund des Unwetters bereits für heute Schluss gemacht und sie seien stattdessen geschickt worden.


  Jonas stand in Bereitschaft, um einen weiteren Telefonanruf abzufangen, falls irgendwelche Fragen gestellt werden sollten. Zum Glück war Kents Vater Grieche. Das war der Hauptgrund dafür, dass sie ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatten. Er sah nicht nur so aus, dass er als Grieche durchgehen würde, sondern er sprach auch fließend Griechisch und stand außerdem in dem Ruf, sich aus jeder Lage herausreden zu können.


  Matt sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass er die Wächter in ein Gespräch verwickeln würde, bis sie dort ankamen und die drei »Elektriker« unterstützen konnten. Als sie sich den Felsen näherten, gab er Rick und Jock das Signal, sich von Tom und ihm zu trennen und sich zum Hubschrauberlandeplatz durchzuschlagen. Tom folgte ihm an Land, wo sie stumm ihre Taucherausrüstung ablegten und sie in die Tasche packten, die sie zu dem Zweck mitgebracht hatten, um sie mitzunehmen, wenn sie die Insel verließen. Als Vorsichtsmaßnahme wurde ein kleiner Sprengsatz in der Tasche zurückgelassen. Falls sie die Sachen nicht an sich bringen konnten, würden sie die Tasche bei ihrem Aufbruch in die Luft sprengen. Sie schlangen sich Gewehre über die Schultern, schnallten Pistolen an ihre Hüften und nahmen die Tasche für Team eins mit. Dann rannten Matt und Tom durch die Schatten und versuchten das andere Team einzuholen, das gut zwanzig Minuten Vorsprung und ein Fahrzeug zur Verfügung gehabt hatte.


  Die Villa stand auf der Westseite, das Kraftwerk weiter hinten im Osten. Das Boot hatte an der Südseite angelegt, und daher hatten sie sich, als sie ans Ufer schwammen, in nordöstlicher Richtung gehalten, um die Strecke, die sie rennend zurücklegen mussten, so weit wie möglich zu verkürzen. Der Wind traf in vereinzelten starken Böen auf sie, und Matt musste Hannah eines lassen – sie setzte den Winkel des Windes so an, dass er ihrem Tempo eher behilflich als hinderlich war. Er war immer wieder erstaunt über Hannahs Fähigkeiten und ihre Präzision, wenn sie den Wind aussandte oder ihn zu sich rief.


  Und Kate - allein schon bei dem Gedanken an seine stille Verlobte, die Abenteuer überhaupt nicht mochte, schlug sein Herz höher - war ebenfalls eine mutige und geradlinige Frau, die an seiner Seite stand und nicht etwa hinter ihm herlief. Jede der Drake-Schwestern hätte alles, was sie besaß, und alles, was ihre Person ausmachte, dafür hergegeben, ihre jüngere Schwester zurückzubekommen.


  Matt steckte sich das Headset wieder ins Ohr und sagte leise, während er und Tom sich um die Wächter herumschlichen: »Von hier aus kann ich zwei Männer auf dem Dach der Villa sehen. Sie sind nicht übermäßig auf der Hut, der Wind knallt heftig auf sie, aber es könnten noch weitere dort sein. Zwei auf der Südseite, in den Felsen, aber sie verlegen ihren Standort mit zunehmender Höhe und Kraft der Wellen weiter nach oben.« Er gab die Koordinaten durch, da er wusste, dass Jackson und Jonas den Standort jedes einzelnen Wächters aufzeichneten, während die Informationen eintrafen.


  »Da kommt eine Patrouille in einem Fahrzeug«, zischte Tom und ließ sich in der Dunkelheit auf den Boden fallen. Matt warf sich gemeinsam mit ihm flach auf den Bauch und hielt die Pistole in der Hand, während er beobachtete, wie die Wächter langsam vorbeifuhren und mit Scheinwerfern in die Felsspalten und die Sträucher leuchteten. Er zählte die Sekunden anhand seiner Herzschläge, und mit jedem Moment, der verging, wuchs die Gefahr für die drei Männer, die gerade zu dem Kraftwerk gefahren worden waren.


  Sowie das Fahrzeug außer Sichtweite war, sprang er auf und rannte wieder los. Er hielt sich in den Schatten, legte jedoch auf dem unebenen Untergrund Tempo zu. Er mied die gepflegte Zufahrtsstrecke, da er wusste, dass die Streifen bei dem Sturm wahrscheinlich auf den Wegen bleiben würden. Die Wellen brachen sich über den Felsen, als die Stärke des Sturms langsam zunahm. Wenn Gratsos irgendwelche übersinnlichen Gaben besaß, mussten die Drakes vorsichtig sein, mit zarter Hand eingreifen und das Unwetter möglichst natürlich erscheinen lassen, damit er kein plötzliches Aufwogen von Energien wahrnahm. Matt wusste nicht allzu genau, wie das funktionierte, aber Kate sagte, sie könnten psychische Energien spüren wie etwas, das sie streifte, wenn sie eingesetzt wurden.


  Das Kraftwerk ragte vor ihnen auf, ein kleines Gebäude hinter einem Maschendrahtzaun. Das Tor stand offen und seitlich neben der offenen Tür war ein Fahrzeug geparkt. Tom und Matt schlichen durch das Tor im Zaun und bahnten sich einen Weg zur Tür. Tom packte den Türgriff und wartete, bis Matt seinen Posten bezogen hatte, bevor er die Tür aufriss, damit Matt mit der Waffe in seiner ruhigen Hand hineingleiten konnte, während Tom ihm Deckung gab. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand im Eingangsbereich war, trat er vor, um Tom Platz zu machen, damit auch er in Deckung war. Sie bewegten sich in der üblichen Durchsuchungs- und Sicherungsformation durch die Reihen von Kabeln voran, bis sie den Klang von Stimmen hörten.


  »Ja, Mr. Gratsos«, sagte eine männliche Stimme, »er sagt mir, dass sie ohnehin zurückfahren wollen. Das Wetter verschlechtert sich, und sie befürchten, sie könnten hier nicht mehr wegkommen. Unsere üblichen Elektriker waren nicht erreichbar, sie waren wegen des bevorstehenden Unwetters bereits nach Hause gegangen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, und dann stieß der Wächter einen tiefen Seufzer aus. »Selbstverständlich haben wir sie durchsucht, Mr. Gratsos. Sie waren unbewaffnet.«


  Wieder trat Stille ein, diesmal kürzer als vorher. »Sie sind zu dritt, weil einer von ihnen ein Lehrling ist.« Der Wächter strengte sich an, keine Gereiztheit in seine Stimme einfließen zu lassen. »Ja, Sir. Sie werden rasch arbeiten müssen, wenn sie es vor dem Unwetter noch schaffen wollen.« Er senkte die Stimme. »Es könnte passieren, dass wir sie über Nacht unterbringen müssen.«


  Matt kroch um die Leitungen herum, die vom Boden bis zur Decke reichten, und verließ sich darauf, dass Tom den Wächter ausschaltete, sowie er sein Gespräch mit Gratsos beendet hatte. Seine gesamte Konzentration galt jetzt der Sicherheit von Team eins. Die drei Männer standen ihm gegenüber, die Hände hinter den Köpfen gefaltet, und alle wirkten empört. Kent wirkte besonders verärgert; seine Augenbrauen waren zusammengezogen, als er den Wächter, der mit dem Rücken zu Matt stand, finster ansah.


  »Wir gehen«, fauchte er. »Das lassen wir uns nicht bieten.«


  »Haben Sie noch etwas Geduld.« Die Stimme des Wächters klang gelangweilt. »Er überprüft gerade Ihre Personalien.«


  Kent sah die beiden anderen an. »Was glaubt er denn, was wir vorhaben? Zeug zu stehlen, während ihr Wächter alle zuguckt?« Etwas Schweres fiel nicht weit von dem Wächter, der mit Gratsos sprach, auf den Boden. »Hier ist alles klar«, bestätigte Toms Stimme in Matts Ohr.


  Matt räusperte sich. Der Wächter, der seine Waffe auf Team eins gerichtet hielt, wirbelte herum, und sein Finger spannte sich instinktiv auf dem Abzug. Matt erschoss ihn. »Lasst uns gehen. Wir müssen die Notstromaggregate untauglich machen.«


  Elle stemmte mühsam ihre Augenlider auf und zwang sich, kurz und flach zu atmen, um den Schmerz in ihrem Körper zu lindern. Sie hatte versucht den Arzt zu warnen, den sie auf die Insel geholt hatten, und das hatte ihr eine weitere Tracht Prügel eingetragen. Gerettet hatte sie ihn nicht. Sie hatte niemanden gerettet, am allerwenigsten sich selbst. Wenn Sid nicht gewesen wäre, hätte Stavros sie vielleicht totgeschlagen, denn ihr Widerstand hatte ihn in rasende Wut versetzt. Der Leibwächter war wieder einmal eingeschritten und hatte ihr geholfen, wenn sie auch nicht sicher war, warum. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen und einen Moment lang geglaubt, er könnte seinen Boss tatsächlich töten, als er ihre Schreie gehört hatte, in das Zimmer gestürmt war und damit sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


  Stavros war mit dem Töten schnell bei der Hand, doch mit Sid ließ er sich nicht einmal auf eine Auseinandersetzung ein, selbst dann nicht, wenn Sid einschritt. Stavros war rausgegangen, bebend vor Wut, das schon, aber trotzdem hatte er Sid alles Weitere überlassen und sie seinem Leibwächter anvertraut, obwohl er nicht einmal zuließ, dass sein eigener Bruder in ihre Nähe kam. Sid war sanft mit ihr umgegangen; er hatte sie gewaschen und ihre Rippen abgetastet, auf Russisch mit ihr geflüstert und ihr gesagt, sie solle aufhören, sich zu wehren, sie solle einfach nur durchhalten und warten. Worauf? Mittlerweile hatte sie jedes Zeitgefühl verloren.


  Elle fragte sich zum millionsten Mal, ob sie Jacksons Stimme nur geträumt hatte. Ob überhaupt irgendetwas real war. Alles um sie herum erschien ihr verschwommen und weit weg. Was hatte sie aus ihrer tiefen Benommenheit aufgeschreckt? War es nicht ein Gefühl von Dringlichkeit gewesen, das sie einfach nicht in Ruhe lassen wollte? Sie wollte nicht wirklich fühlen oder denken, ganz gleich was; sie wollte an diesen Ort zurückgleiten, an dem nichts und niemand an sie herankam. Aber ... Sie wandte ihr Gesicht der breiten Glaswand zu und blickte auf das Meer hinaus.


  Der Wind warf sich gegen das Gebäude, stimmte ein lautes Geheul an und zog sich dann zurück, kehrte jedoch gleich darauf mit voller Kraft zurück und schlug immer wieder gegen die Scheiben. Der Atem stockte in ihrer Kehle. Der Wind.


  Halte Ausschau nach dem Wind.


  Sie wollte sich aufsetzen und stellte fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie zog probeweise an den Handschellen, die sich um ihre Handgelenke spannten. Er hatte sie an das Bett gefesselt. Stavros brauchte für nichts einen Grund; er wollte ihr begreiflich machen, dass ihr Dasein von seinen Launen abhing – und dass sie dagegen machtlos war. Er hatte es satt, dass sie sich ihm widersetzte, und sie hatte es in Wahrheit auch satt.


  Sie blickte wieder zu der Glaswand und feuchtete sich die trockenen Lippen an. War Jackson gekommen, um sie zu holen?


  Hatten ihre Schwestern den Wind gesandt, um ihr zu sagen, dass sie zu ihr kommen würden? Sie wagte es nicht zu hoffen. Ein unangenehmes Kribbeln lief ihr über den Rücken, und sie brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass Stavros das Zimmer betreten hatte. Sie ließ ihren Kopf auf das Kissen zurückfallen und machte sich auf seine Berührungen gefasst.


  »Ich dachte, die stürmische Nacht könnte dich vielleicht nervös machen«, sagte er. »Die gläsernen Wände erwecken immer den Anschein, als sei man draußen im Unwetter, obwohl man in Wirklichkeit sicher davor ist.« Seine Stimme klang sehr besorgt, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er sich tatsächlich einbildete, er sei in sie verliebt. Falls das der Fall sein sollte, handelte es sich um eine perverse Form von Liebe - um Besitzansprüche, mit denen sie nichts zu tun haben wollte. »Nervenaufreibend ist es schon«, gab sie zu und erstaunte ihn damit. So sehr, dass er die Augen weit aufriss. Sie reagierte so gut wie nie auf das, was er sagte oder tat, denn nur das erlaubte es ihr, sich ihm nicht vollständig auszuliefern.


  Stavros wirkte erfreut. Er kam sofort auf sie zu und beugte sich hinunter, um einen Kuss auf ihre Lippen zu drücken, als wollte er sie damit belohnen. Elle zwang sich, den Kopf nicht abzuwenden. Sie reagierte nicht, aber sie entzog ihm ihren Mund auch nicht, und das war ein großer Sieg für ihn. »Hast du mich vermisst?«


  Sie schluckte die Galle, die in ihr aufstieg. »Ich war einsam.« Sie wandte ihren Kopf der Glasscheibe zu. »Und der Wind ...«


  »Mach dir keine Sorgen, meine Süße. Dieses Haus ist eine Festung. Nichts wird sie zerstören.«


  Sie konnte ihm nur raten zu hoffen, dass die psychische Barriere seiner Insel niemals einstürzen würde, denn wenn sie es doch tat, würde sie persönlich dieses Haus und alles, was sich darin befand, demolieren.


  »Ich muss auf die Toilette.« Es ärgerte sie, dass diese Bitte sie erröten ließ. Er liebte die Erniedrigung, dass sie darum bitten musste. Manchmal zwang er sie, »bitte« zu sagen und sich selbst dann, wenn er bei ihr blieb, anschließend bei ihm zu bedanken. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen anderen Menschen derart verabscheut. Wenigstens war sie nicht so apathisch, dass sie ihren Hass auf diesen Mann nicht mehr spürte.


  »Selbstverständlich, Sheena.« Seine Hände waren sanft, als er ihr die Handschellen abnahm. »Braves Mädchen.« Er lächelte und rieb die blauen Flecken auf ihrer Haut. »Diesmal hast du dich nicht gewehrt und dir die Haut abgeschürft.«


  Nur weil sie bewusstlos gewesen war oder geschlafen hatte -sie konnte den Unterschied nicht mehr eindeutig erkennen. Elle schaute wieder zum Fenster, versuchte gegen ihre Hoffnung anzukämpfen und zwang sich, keinen Kontakt aufzunehmen, um zu sehen, ob Jackson oder ihre Schwestern in der Nähe waren.


  »Fürchtest du dich vor Unwettern?« Stavros löste die Fesseln an ihren Füßen, streifte mit seinen Fingern die Wunden auf ihren Knöcheln und rieb ihre Beine.


  Elle holte Luft und atmete aus, um ihn sehen zu lassen, wie zerbrechlich und verletzbar sie sich fühlte. Wenn es ihn in Sicherheit wiegte, würde sie ihm fast alles eingestehen. Sie nickte. »Ich versuche dagegen anzukämpfen. Ich weiß, dass diese Furcht albern ist.«


  So viel hatte sie wahrscheinlich seit ihrer Gefangennahme nicht mehr mit ihm geredet. Wie lange war das jetzt her? Sie wusste es nicht, doch es schien ihr, als bestünde ihr Leben nur noch aus ihm.


  Stavros half ihr dabei, sich aufzusetzen, und als sie ein wenig schwankte und immer noch das Laken vor ihrem Körper festhielt, stützte er sie: »Ich habe dir doch gesagt, dass du mir gegenüber nicht schamhaft sein sollst«, rief er ihr ins Gedächtnis zurück. »Ich sehe deinen Körper gern an.«


  Gegen ihren Willen hielt sie das Laken noch fester. Als sie ihm die Verärgerung ansah, unternahm sie einen weiteren Anlauf, seinem Selbstbewusstsein zu schmeicheln. »Ich fühle mich im Moment nicht besonders attraktiv. Mein Haar ist zerzaust und meine spitzen Knochen schauen heraus.« Sie war immer dünn gewesen, aber jetzt sah sie wie eine Vogelscheuche aus. »Der Arzt hat gesagt ...« Sie ließ den Satz abreißen und wandte den Blick von ihm ab. »Ich möchte nicht, dass du mich so siehst.«


  »Du bist wunderschön, Sheena. Du warst krank, das ist alles.« Stavros zog an dem Laken, bis sie es widerstrebend sinken ließ, und dann half er ihr, ihre Beine über die Bettkante zu schwingen.


  Im ersten Moment drehte sich das Zimmer vor ihren Augen. Sie war noch schwächer, als ihr klar gewesen war. Sie wartete, bis die Welt wieder stillstand, bevor sie sich aufrecht hinstellte und sich etwas fester, als sie wollte, auf Stavros stützte. Er schlang seinen Arm um ihre Taille und half ihr zum Badezimmer. Der Wind schlug so fest gegen die gläserne Wand, dass Elle zusammenzuckte und den Kopf umdrehte, um über ihre Schulter auf den dunklen Himmel zu blicken. Die Wolken waren ständig in Bewegung, brodelten und formten langsam Bilder, die ihr den Atem verschlugen. Langes Haar wehte wüst im Wind umher, sechs ferne Gesichter, die sich suchend nach links und nach rechts drehten ... und weitersuchten.


  Elle stockte der Atem in der Kehle. Sie wollte auf die breite Glaswand zugehen, nicht fort von ihr. Sie konnte fühlen, wie sich ihr ganzen Wesen diesen Gesichtern entgegenreckte.


  Seht mich.


  Ich bin hier. Aber sie wagte es nicht, Telepathie einzusetzen. Nicht, wenn die Barriere noch bestand und Stavros im selben Raum war wie sie. Sie konnte nur den Atem anhalten und beten, sie mögen sie sehen - sie fühlen. Die Gesichter drehten sich nahezu gleichzeitig um, durchdrangen mit weit aufgerissenen Augen und scharfen Blicken den Schleier des Sturms, und Haar wirbelte in den Wolken umher, als ihre Schwestern sie ansahen. Und sie ihre Schwestern ansah.


  Elle fühlte den Herzschlag jeder Einzelnen in ihrem Körper wie eine Trommel, die in ihrem Kopf angeschlagen wurde. Sie fühlte die Schläge wie Donner am Himmel. Es waren unverkennbar ihre Schwestern. Sie sackte gegen Stavros, weil die Erleichterung ihre Knie weich werden ließ. Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie waren gekommen, um sie zu holen. Es war keine Einbildung. Sie wollte gleichzeitig lachen und weinen.


  Stattdessen zwang sie sich, die Demütigung über sich ergehen zu lassen, dass Stavros sie nicht aus dem Auge ließ, während sie auf der Toilette saß. Es machte sie krank, dass er es brauchte, sie vollständig unter seiner Herrschaft zu haben, und dass er seine kleinen Machtspiele so sehr auskostete. Sie wusch sich sorgfältig und ließ sich von ihm zurück ins Zimmer helfen.


  »Darf ich mich ein paar Minuten hinsetzen?« Sie erschauerte vor Aufregung und tat so, als fröre sie. »Es fällt mir schwer, im Bett zu liegen, wenn es so stürmisch ist.«


  Sie bat nie um Zugeständnisse und Stavros strahlte fast. Seine dunklen Augen glitten mit sichtlichem Vergnügen über sie, als er sie galant zu den üppig gepolsterten Sesseln führte und eine Decke holte, um sie warm einzupacken, nachdem er sie hingesetzt hatte.


  Sie lächelte matt. »Danke.«


  Ein Blitz zuckte durch den Himmel, und das Gelände zeichnete sich als scharfes Relief ab. Regen begann in dicken Tropfen gegen das Glas zu plätschern. Tränen. Ihre Schwestern weinten um ihre geschundene Seele. Dieser Gedanke hatte sich ungebeten eingestellt, doch sowie er da war, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Es war fast nichts mehr übrig von der Elle, die vor so vielen Wochen aufgebrochen war. Sie war verschwunden, und wer auch immer in der Hülle ihres Körpers zurückgeblieben war, war verloren.


  »War das so schwierig, Sheena? Mich um Hilfe zu bitten?«


  Sie schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. Innerlich wand sie sich vor Abscheu, weil sie gezwungen war, sein widerliches Spiel zu spielen. Sie hätte es gern so gesehen wie früher - die Rolle, in die sie als Agentin schlüpfte, trickste ihre Beute aus -, aber sie fühlte sich nicht mehr stark und als Herrin der Lage. Sie war nicht stark. Vielleicht würde sie es nie wieder sein. Sie schaute weiterhin aus dem Fenster, denn sie wollte Stavros' gut geschnittenes Gesicht nicht sehen. Er war der Teufel in Person, und schon sein Anblick erfüllte sie mit Furcht. Sie hielt ihn für unbesiegbar, und der Gedanke, ihre Schwestern könnten ihm in die Hände fallen, jagte ihr Angst ein.


  »Sheena.« Seine Stimme war ein liebenswürdiges Schnurren, das sie mit Grauen erfüllte. »Sieh mich an.«


  Sie zwang sich, ihren Blick von der Hoffnung abzuwenden, die ihr der Sturm gab, um in seine dunklen Augen unter den schweren Lidern zu schauen.


  »Siehst du, meine Süße, das Leben braucht nicht schwierig zu sein. Du brauchst nur zu tun, was dir gesagt wird.« Stavros breitete die Arme aus und beschrieb mit einer umfassenden Bewegung das Zimmer. »Du kannst hier ein wunderschönes privilegiertes Leben mit mir führen, unsere Kinder bekommen und alles haben, was du willst.«


  »Warum ich, Stavros? Ich bin nicht wie die Frauen, mit denen du dich sonst abgibst.« Nicht groß und schön, nur faszinierend genug, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und zu seinen Partys eingeladen zu werden. Sie war keine der stattlichen Blondinen, die er zu bevorzugen schien.


  Er fasste ihre Bemerkung als eine Bitte um Bestätigung auf. »Ist es das, was dir Sorgen bereitet, meine Liebe? Dass du meine Aufmerksamkeit auf Dauer nicht fesseln kannst?«


  Ihr Magen drehte sich um. Das Letzte, was sie sich wünschte, war, seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Sie zwang sich zur Konzentration. Das Denken fiel ihr so schwer, aber solange er einen gewissen Abstand einhielt und sie nicht berührte, konnte sie mit ihm umgehen und auf ein Zeichen warten. O Gott. Sie konnte warten, bis das Kraftfeld zum Einsturz gebracht wurde. Das musste es sein, was sie taten - das Kraftfeld unwirksam machen. Ihr Herz machte einen Freudensprung. Stavros würde es sehr leid tun, dass er sie jemals angerührt hatte, wenn diese Barriere einstürzte.


  Elle sah den Mann an und hoffte, er könnte ihr nicht ansehen, wie sehr sie ihn hasste. Sie zwang sich zu einem lässigen Achselzucken und suchte nach den richtigen Worten, um seinem gewaltigen Ego zu schmeicheln. »Du bist wie ein Märchenprinz, und tu bloß nicht so, als wüsstest du das nicht. Jeder Bericht stellt dich als einen solchen hin, und du brauchst bloß in den Spiegel zu schauen. Ich aber bin keine Prinzessin.«


  Stavros beugte sich zu ihr vor und wirkte erfreuter denn je. »Du bist exotisch, Sheena, ein äußerst seltenes Juwel. Und mit Juwelen kenne ich mich aus. Ich habe auf der ganzen Welt eine Frau wie dich gesucht.«


  Seine Stimme hatte jetzt wieder diesen schnurrenden Tonfall, der dazu gedacht war, sie zu hypnotisieren. Er erinnerte sie an eine Kobra, die ihre Beute anstarrt. Sie unterdrückte einen Schauer und zog die Decke enger um sich. Elle war ihren Schwestern dankbar, als der Wind fest gegen die Villa schlug und ihren Blick ganz natürlich anzog, denn nur das erlaubte es ihr, sich von diesen wachsamen Augen abzuwenden.


  »Das bin ich nicht, Stavros«, flüsterte sie, und diesmal war die Scham in ihrer Stimme echt. »Ich bin schwach. Ich hätte in der Lage sein sollen, mich dir gewachsen zu zeigen und meinen Stolz zu haben. Ich fühle mich, als sei ich durch eine Prüfung gefallen, der du mich unterzogen hast.«


  Sie rieb mit einem Zipfel der Decke ihren zitternden Mund. Sie wollte nach Hause, aber dort würde es nie wieder so sein wie früher, weil sie nicht mehr dieselbe war. Sie war nicht mehr Sheena MacKenzie und sie war auch nicht mehr Elle Drake. Sie wusste nicht mehr, wer sie war. Ihre Schläfen pochten, und die beharrlichen Kopfschmerzen erinnerten sie daran, dass sie bei ihrem Kampf gegen das Kraftfeld beinah ihre Gabe zerstört hatte. Was war ihr noch geblieben? All dessen, was sie war, und all dessen, was sie über sich selbst wusste, beraubt, kam sie sich vor wie eine leere Hülle, in der sich nichts verbarg.


  »Meine Liebe, ich wollte dich nie auf die Probe stellen. Es bestand nie die Notwendigkeit, mir zu beweisen, dass du stark genug oder meiner würdig bist.«


  Nein, nicht ihm hätte sie es beweisen müssen. Ihm ganz bestimmt nicht. Sie musste sich würdig erweisen, eine Drake zu sein und das Erbe der Drakes an sieben Frauen weiterzugeben. Sie musste beweisen, dass sie stark genug war, diese Frauen in den bevorstehenden Jahren in die Dinge einzuweisen, die sie lernen mussten, um mit so viel Macht umgehen zu können. Sie hatte ihr Leben lang Macht besessen. Und Selbstachtung. Sie war bestens ausgebildet, sie war körperlich und geistig fit, doch jetzt, als sie das erste Mal wirklich auf die Probe gestellt wurde, hatte sie ihre sieben Töchter, ihre sechs Schwestern und jede einzelne Drake-Frau, die ihr vorangegangen war, im Stich gelassen.


  Sie war zerbrochen und der Schaden war nicht zu beheben.


  Selbst wenn sie es schafften, sie von der Insel zu holen und sie dem Einfluss von Stavros zu entziehen, würde sie ihn nie aus ihrem Innern vertreiben und nie seine Berührungen ihres Körpers vergessen können. Er hatte getan, was er sich vorgenommen hatte, und sie war für alle Zeiten verändert.


  Elle schüttelte den Kopf und strich sich ihr dichtes, leuchtend rotes Haar aus dem Gesicht. Sie hasste ihr Haar, weil er es ständig anfasste, darüberstrich, seine Faust hineingrub, ihren Kopf daran zurückriss und sie immer wieder zwang, seinen Wünschen Folge zu leisten. Nichts an ihr selbst erschien ihr sauber, nichts an ihr kam ihr vor, als gehörte es ihr. Das hatte er getan. Stavros. Selbst jetzt, als der Wind sich gegen seine Villa schleuderte und ihre Schwestern in der Nähe waren, graute ihr vor ihm. Er erschien ihr unbesiegbar. Elle hielt den Kopf gesenkt, weil sie nicht wollte, dass er ihre Niederlage sah. Dass sie sich ihm hilflos ausgeliefert fühlte.


  »Sheena.« Seine Stimme war täuschend sanft und zwang sie, ihn anzusehen, obwohl ihr das Herz in der Kehle schlug. »Ich will deinen Gehorsam. Du wirst natürlich hier leben müssen, aber ich werde deine Welt zu etwas Unglaublichem machen. Wir werden unsere Kinder und unser Zuhause fern von allen anderen haben. Du wirst stets Schutz haben, und das gilt auch für unsere Kinder. Hier, wo ich dafür sorgen kann, dass sich keine äußeren Einflüsse nachteilig auf unser aller Leben auswirken.«


  Es klang so vernünftig. Sie fragte sich unwillkürlich, während sie nackt dasaß, nur in eine Decke gehüllt, ihr Körper von blauen Flecken und Peitschenstriemen überzogen, wie das, was er sagte, so vernünftig und einleuchtend klingen konnte.


  »Du hast mich geschlagen.«


  Seine Lider zuckten, und ihr Herzschlag setzte aus, denn sie fürchtete, sie hätte ihn zu weit getrieben. Der Versuch, einen Anschein von Kontrolle zu wahren, wenn sie in Wirklichkeit überhaupt keine hatte, war eine Gratwanderung, ein Balanceakt. Kontrolle war eine Illusion.


  »Ich habe dich bestraft, das stimmt, weil du falsch verstanden hast, was ich von dir wollte. Ich will Gehorsam, Sheena. Ich will für jedes deiner Bedürfnisse sorgen, jeden deiner Wünsche erfüllen und deine Gelüste befriedigen, sogar die, von denen du noch gar nicht weißt, dass du sie hast. Aber als Gegenleistung ist es erforderlich, dass du dich mir vollständig überlässt. Dass du dich mir mit Leib und Seele gänzlich anvertraust. Meine Wünsche und Gelüste sollten für dich immer an erster Stelle stehen.«


  Wie eine Sklavin. Wie die Frauen, die sein Bruder geraubt und in seine Frachtschiffe gezwängt hatte, um sich daran zu bereichern, dass die Lebensumstände dieser Frauen die Hölle auf Erden sein würden. Sie fühlte, wie Widerspruchsgeist in ihr aufkam und es sie Anstrengung kostete, sich zusammenzureißen und nicht auf ihre natürlichen Gaben zurückzugreifen. Sie konnte es nicht gebrauchen, dass er sie wieder schlug. Deshalb ließ sie den Atem betont langsam aus ihrer Lunge strömen und nickte. »Ich dachte, du hättest mich auf die Probe gestellt, um meine Stärke zu testen.«


  Sie erschauerte unter der Decke und blickte wieder zum Himmel auf - zu den Wolken. Bildete sie sich das nur ein? Spielte ihr Verstand ihr Streiche? Die Wolken sahen aus wie riesige, brodelnde Hexenkessel mit einem Gebräu aus uralter Zeit, und während die Wolken weiterhin aufgebracht umherwirbelten, wurden sie immer dunkler. Der Regen peitschte gegen das Glas, und es wurde noch finsterer im Zimmer. Sie hoffte, das Dunkel könne ihren Gesichtsausdruck und das Grauen verbergen, das in ihrem Innern wuchs.


  Stavros hatte gewusst, dass sie übernatürliche Gaben besaß, und genau deshalb wollte er sie – nicht, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte, sondern weil er Kinder von ihr wollte. Das war der Grund, weshalb er seinen Bruder nicht zu nah an sie heranlassen wollte. Sie schloss die Augen und presste sich die Decke ans Gesicht. Sie könnte bereits schwanger sein. Es war nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich, dass bereits ein Kind in ihr lebte.


  »Sheena?« Stavros stand von seinem Sessel auf, kam auf sie zu und strich mit einer Hand durch ihr zerzaustes Haar. Sie hasste ihn, wenn er ihr Haar berührte. Und sie hasste es, dasitzen und zitternd erwarten zu müssen, dass er beschloss, was sie tun durfte und was nicht. Ob sie Schmerzen oder Lust von ihm empfangen würde, was ihr beides verhasst war.


  Die Lichter wurden dunkler, und sie hörte, wie er nach Luft schnappte. Elle riss den Kopf hoch und fühlte sich von Triumph durchströmt, als Adrenalin durch ihre Adern floss, sie erfüllte und ihr Kraft gab. Sie konnte fühlen, wie das Kraftfeld flackerte, das Geräusch in ihrem Kopf nachließ und Kraft in sie hineinsickerte.


  Elle warf die Decke zurück und begann sich zu erheben. Stavros hatte seine Hand noch in ihrem Haar. Jetzt riss er sie zurück und auf den Boden. Mit irrem Blick kauerte er über ihr, kramte mit der anderen Hand in seiner Tasche, holte eine Spritze heraus und zog mit den Zähnen die Schutzkappe von der Nadel. Elle wehrte sich gegen ihn, doch er kniete auf ihr und rammte ein Knie fest in ihren Bauch, während er ihr die Nadel in den Hals stach und den Kolben runterdrückte. Fast augenblicklich begann die Welt zu verblassen und an den Rändern zunehmend dunkler zu werden.


  Stavros beugte sich über sie. »Ich werde dich finden, Sheena, und ich werde jeden und alles, was du liebst, töten und zerstören. Es gibt keinen Ort, an dem du dich vor mir verbergen kannst.« Sein Mund zermalmte ihren, spaltete ihre Lippe, biss fest zu und riss absichtlich an dem empfindlichen Fleisch.


  Gnädigerweise breitete sich das Dunkel rasch aus, bis sie überhaupt nichts mehr hören, fühlen oder sehen konnte und sich der Schwärze willig überließ.


  


  5.


  


  Jackson stieg in den Hubschrauber und nahm seinen Platz neben Jonas und Aleksandr Volstov ein, Abbeys Verlobtem, der früher für Interpol gearbeitet hatte. Er warf einen Blick auf Ilja Prakenskij, Joleys Verlobten. Jetzt war Ilja an der Reihe. Er war ein herausragender Schütze von konkurrenzlosem Ruf, und bei diesem starken Wind würde er jeden Funken seiner übernatürlichen Fähigkeiten ebenso sehr brauchen wie sein enormes Geschick als Schütze. Er würde den Hubschrauber stabil halten müssen, damit ihnen nichts zustieß und sie den Männern, die auf der Insel waren, um Elle zu retten, Deckung geben konnten. Dabei hing alles von Hannahs Präzision im Umgang mit dem Wind ab.


  Sowie sie ihre Plätze eingenommen hatten, stieg der Hubschrauber in den Sturm auf. Jackson konnte Hannah auf dem Schiffsdeck sehen. Sie hatte die Arme ausgestreckt und zum Himmel erhoben, und ihre Schwestern hatten hinter ihr Stellung bezogen, um sie mit Energien zu speisen, während sie den Sturm dirigierte. Sie lenkte den Wind vor dem Hubschrauber her, damit Ilja ihn stabilisieren konnte, während sie die Insel anflogen. Abel Williams, der Pilot, hielt den Hubschrauber dicht über der Meeresoberfläche und die Wellen leckten mit salziger Gischt gierig an ihm.


  Wo die Wellen vorher einen bis eineinhalb Meter hoch gewesen waren, peitschte der Wind, den die Schwestern erzeugten, sie zu turmhohen Drohungen auf, zu gewaltigen Wänden von zerstörerischer Kraft, mit weißen Schaumkronen, die Jackson in der pechschwarzen Nacht kaum erkennen konnte.


  Der Hubschrauber war nur in einen matten grünen Schimmer getaucht, als er sich unter Aufbäumen und Schaukeln seinen Weg zur Insel bahnte, von einer Sturmböe zur nächsten geschleudert und durch nichts anderes als Iljas Willenskraft vor dem Absturz bewahrt. Als sie sich der Insel näherten, schalteten sie sämtliche Lichter aus, um sie unbemerkt anzufliegen.


  Abel Williams blickte grimmig und seine Miene wirkte wild entschlossen, als er darum rang, den Hubschrauber in der Luft zu halten. Vor langer Zeit hatte sich Jackson drei Tage und Nächte durch dichte feindliche Linien vorgekämpft, um zu ihm zu gelangen, nachdem sein Hubschrauber abgeschossen worden war. Jetzt war er gekommen, ohne zu zögern, und er hatte kein Wort verloren, als sie ihm mitgeteilt hatten, er würde inmitten eines heftigen Unwetters bei schwärzester Nacht fliegen, während eine aufgewühlte See Wogen gegen die Unterseite des Hubschraubers peitschte und gelegentlich durch die offene Tür hineinspülte.


  Die Koordinaten der beiden Ziele, die Matt und sein Team gesandt hatten, damit sie sie unschädlich machten, bevor sie Jackson, Aleksandr und Jonas ins Feld schicken konnten, rückten geschwind näher. An erster Stelle stand die Sicherheit des Hubschraubers. Das eine Ziel war ein komplexer Funkturm, der für jede Form von direkter Übertragung erbaut worden war, aber die würde gemeinsam mit den Notstromaggregaten zusammengebrochen sein. Wichtiger war, dass jemand, der im Krähennest saß, die ganze Insel aus der Vogelperspektive sehen und sie mit entsprechenden Waffen gegen Angriffe vom Wasser, aus der Luft oder an Land verteidigen konnte. Der Turm und jeder, der sich darin aufhielt, musste also verschwinden.


  Abel kam aus der Höhe herabgeschossen, und Raketen setzten sich als glühende orangerote Streifen gegen einen purpur schwarzen Himmel ab. Er brachte den kleinen Hubschrauber schnell in Schussposition, feuerte und tauchte unter den Rand der Klippen, um Vergeltungsmaßnahmen auszuweichen, falls die Raketen ihr Ziel verfehlen sollten. Nach dem Knall der Explosion und dem darauffolgenden Feuerregen zu urteilen, hatte er sein Ziel haarscharf getroffen. Er war bereits im Zielanflug zu ihrem zweiten Bestimmungsort.


  Als Nächstes kam der Leuchtturm. Gratsos hatte einen besonders großen und gut bemannten Leuchtturm. Abgesehen von der lichtstarken Lampe, die Boote und Schiffe vor den zerklüfteten Felsen weiter unten warnte, waren in dem Gebäude mehrere Wächter mit großkalibrigen Waffen und genug Feuerkraft untergebracht, um ein Schiff voller Piraten abzuwehren. Die Waffen dröhnten, als sie sich näherten, und zerrissen die Nacht mit einem Poltern wie Donnerschläge. Der Wind ächzte und heulte, schlug gegen den Leuchtturm und zerrte an den Fenstern und dem Dach, als versuchte er eine Öffnung in das Gebäude zu reißen.


  Ilja und Jackson nahmen beide mit sicherer Hand ihre Waffen an die Schultern und fixierten das Ziel, um die Schützen zum Verstummen zu bringen, während Abel seinen Hubschrauber in dem tückischen Wind in Position brachte. Fast gleichzeitig drückten sie ab und Jonas meldete mit ruhiger Stimme: »Zwei Treffer, beide tödlich.«


  Abel feuerte etliche Raketen ab und nahm sich den Leuchtturm auf mehreren Ebenen vor, als er den Vogel erst nach oben und dann nach unten zog. Die Raketen trafen kurz hintereinander und erhellten die Nacht; Flammen schössen in die Luft, und ihr Schein fiel auf ein maßloses Inferno am Boden. Unter ihnen stoben Trümmer nach allen Seiten, fielen ins Meer und überzogen das tosende Wasser mit geschwärztem, verkohltem Schutt. Manches schwamm auf der Oberfläche, wogegen andere Teile wie Steine versanken.


  Der Hubschrauber schoss durch den Himmel, um direkt vor der Haustür der Villa dicht über dem Boden in der Luft stehen zu bleiben. Ilja schoss einen Wächter auf dem Dach ab, während Jonas ein Seil durch die Tür des schwankenden Hubschraubers hinabließ. Eine Kugel zischte dicht neben Jonas' Kopf vorbei, und er zog eine seiner Waffen, doch Iljas Gewehr gab einen zweiten Schuss ab und der Schütze ging zu Boden. »Okay«, bellte Jonas schroff. »Los.«


  Jackson ließ sich als Erster rasch an dem Seil hinunter, mit Waffen auf dem Rücken, im Gürtel und in den Stiefeln. Er war kaum unten angelangt, als Jonas hinausschlüpfte, um ihm zu folgen. Aleksandr kam zuletzt und währenddessen gab Ilja ständig Schüsse ab und räumte den Bereich um sie herum frei, als sich der Hubschrauber zurückzog.


  »Sendepause«, zischte Jonas in sein Funkgerät. »Verständigung abbrechen.«


  Alle drei steckten Schalldämpfer auf ihre Waffen und schlichen sich in die Schatten. Ilja im Hubschrauber und die beiden Bodenteams würden die Aufmerksamkeit der Leute in der Villa auf sich ziehen müssen, während der Rettungstrupp ins Haus ging, um Elle rauszuholen. Gleichzeitig würde Ilja Energiewellen aussenden, die jeglichen Funkkontakt zwischen Gratsos und seinen Wächtern unterbrachen.


  Ein Mann kam um die Hausecke, rannte zielstrebig in Jackson hinein und presste ihm seine Waffe fest an die Rippen. Er brauchte nichts weiter zu tun als abzudrücken. Jackson riss sein Knie nach oben in die Lenden seines Angreifers, wich zur Seite aus, hob seine eigene Waffe und gab drei Schüsse aus nächster Nähe ab. Der Tote fiel um und Jackson fluchte, als er die schwere Leiche von sich stieß.


  Jonas warf einen Blick auf ihn. »Bist du verletzt?«


  »Nur mein Stolz. Los jetzt.«


  »Wir gehen rein«, setzte Jonas die anderen in Kenntnis. Das war die Meldung, auf die Matt und sein Team gewartet hatten. Sie mussten für Ablenkung sorgen, damit die Wächter sich auf sie konzentrierten und sich vom Haus weglocken ließen. Team zwei machte sich jetzt auf den Weg; sie mussten an Gratsos' Hubschrauber herankommen. Rick war als Pilot ein absolutes Ass, und er würde den Vogel über das Meer hinausfliegen. Sie durften nicht zulassen, dass Gratsos den Hubschrauber für seine Flucht benutzen konnte oder um ihnen von der Insel zu folgen. Sie konnten den Vogel im Meer versenken und Gratsos für einen kurzen Zeitraum den Verdacht hegen lassen, Elle sei auf diese Weise von der Insel fortgebracht worden.


  Als sie das leise Flüstern hörten, setzten sich Jock und Rick augenblicklich in Bewegung und liefen über das felsige Gelände zum Hubschrauberlandeplatz. Er würde mit Sicherheit schwer bewacht sein. Für Gratsos war das der schnellste Weg, um von seiner Insel wegzukommen, und er würde ihn sich offenhalten wollen. Da sein Funkturm und sein Leuchtturm zerstört worden waren, musste er wissen, dass er angegriffen wurde, und wenn er klug war, würde er seinen Männern sagen, sie sollten den Weg offenhalten.


  Sie ignorierten gelegentliche Schüsse in ihrer Umgebung und hielten sich dicht am Boden, um zum Landeplatz zu gelangen. Über ihnen war Iljas Gewehr laut zu hören, denn er versuchte gezielt Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Rick gab im Laufen zwei Schüsse ab und traf einen Wächter tödlich, den anderen mit einem Streifschuss.


  Ilja erledigte den zweiten Mann, bevor dieser einen Schuss abgeben konnte. Der Sturm hieb jetzt gewaltig auf die Insel ein, mit rasendem Wind, und doch kam er ihrem Hubschrauber nicht nahe. Er war verwundert über Hannahs Fähigkeit, den Wind zu befehligen und ihn zu lenken. An Bord des Schiffes versorgte Sarah sie laufend mit Informationen, da sie sämtliche Mitglieder ihrer Teams im Auge behielt. Hannah tat ihr Bestes, um den Sturm stets gegen den Feind zu richten und ihn gleichzeitig zur Unterstützung ihrer eigenen Leute zu nutzen.


  Ilja hatte die Drake-Schwestern und die Geschmeidigkeit, mit der sie einander Energien zuspielten, schon immer bewundert. Ihr Können und ihre Gaben verbanden sich so miteinander, dass ihre einzelnen Fähigkeiten nahtlos ineinander übergingen. Er wusste, welche Form von Tribut der ausgedehnte Einsatz von übernatürlichen Energien denjenigen, die sie weiterleiteten, abverlangte, und die Drakes ließen alles, was ihnen zur Verfügung stand - alles, was ihr Wesen ausmachte -, in ihr gemeinschaftliches Bemühen einfließen, ihre Schwester zurückzuholen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es seiner Joley ergehen würde, wenn sie Elle nicht zurückbrachten. Ihre Lebensgeister würden gedämpft sein, ihr strahlendes Gemüt erloschen.


  Der Hubschrauber schlingerte und rutschte zur Seite ab, als eine Granatensalve zu nahe kam.


  »Wo zum Teufel kam die denn her?«, fragte Ilja, während er sich abrupt umdrehte.


  Abel hatte den Hubschrauber schon wieder im Griff und raste nahezu frontal in den Wind hinein, bevor Hannah auf ihre abrupten Bewegungen reagieren konnte. Sie lenkte den Wind um sie herum. Das Meer wirkte düster und unheilverkündend, und der Sturm brachte winzige Wirbelstürme hervor, zwei Säulen, die dicht nebeneinander über die Brandung tanzten. Er verfolgte das Schauspiel, während die Zyklone sich ihren Weg zum Ufer bahnten und auf einem Haufen Geröllbrocken in der Nähe des kleinen Anlegeplatzes landeten.


  Ein Schatten bewegte sich in der Dunkelheit. Sogar mit seinem Nachtsichtgerät konnte er die unauffällige Bewegung kaum wahrnehmen, doch sie war gerade noch zu erkennen gewesen – jemand, der angesichts des zornigen Meeres zusammenzuckte. Er stellte auf Wärmesichtgerät um, denn bei dem starken Wind und dem Sturm würde es einfacher sein, Körperwärme zu bemerken. Die Stellung war unter ihm und dort würde man sich bereitmachen, aus dem gut getarnten Granatwerfer die nächste Salve abzufeuern.


  »In 10-Uhr-Position«, sagte er mit grimmiger Stimme zu Abel. »Heb sie aus.«


  Der Pilot brachte sich in Position und nahm das Ziel ins Visier. Die Druckwelle machte Felsen dem Erdboden gleich und ließ zwei Männer davonhuschen. Ilja erschoss beide und wandte sich wieder dem Schutz seines Teams zu. »Du hast freie Bahn, bleib in Bewegung.«


  Auf dem Boden konnte Ilja Rick und Jock sehen, die durch das Laub zum Hubschrauberlandeplatz glitten. Zwei Männer waren zwischen ihnen und ihrem Ziel. Ilja erschoss einen von ihnen, und augenblicklich rollte sich ein dritter Mann praktisch vor Ricks Füßen aus dem Laub heraus und feuerte dabei einen Schuss ab. Rick setzte bereits mit einem Hechtsprung über ihn hinweg und aus seiner eigenen Waffe drang ein orangeroter Schimmer, während Jock mehrere Schüsse in die Brust des Mannes abgab, der zu Boden gegangen war.


  Rick und Jock begannen systematisch ein Feld von Landminen um den Heliport zu errichten, um jedem, der ihnen folgte, das Vorankommen zu erschweren. Rick stieg in den Hubschrauber und ließ ihn warmlaufen, während Jock etliche Flashbang-Granaten in einem kreisförmigen Muster hoch in die Luft warf, um für die grellste, lauteste und schockierendste Ablenkung zu sorgen, die er hervorbringen konnte, damit sich die Aufmerksamkeit dem Hubschrauber zuwandte.


  »Setz den Vogel in Bewegung«, knurrte Jock, als er hineinsprang. »Hier sind wir ein leichtes Ziel.«


  Es würde mindestens zwei bis drei Minuten, vielleicht sogar länger dauern, je nachdem, wie gut der Hubschrauber instand gehalten wurde, und in der Zeit würden sie enorm angreifbar sein und sich darauf verlassen müssen, dass Ilja und ihr Landminenfeld sie schützten. Daher erschien ihnen die Zeit wie eine Ewigkeit.


  Am Generator trennten sich Matt und Kent und näherten sich ihm von beiden Seiten. Jeder klatschte einen Block C4 an seine Seite des große Geräts. Das C4 war bereits mit der Zündkapsel, der Zündschnur und dem Zeitzünder versehen. Sie befestigten die Blöcke mit Dichtungsband, schoben die Zündsicherung auf den Zeitzünder und drehten die Enden, bis sie ganz fest saßen. »Mach dich bereit, den Stift rauszuziehen«, sagte Matt. Sie sahen einander an. »Eins, zwei, drei, ziehen«, ordnete Matt an.


  Beide bogen die Ringe gleichzeitig eine Viertelumdrehung und zogen die Stifte heraus. Ein leises Zischen war zu hören, und eine kleine Menge grauen Rauchs, begleitet von dem vertrauten Geruch brennender Zeitzünder, sagte ihnen, dass sie sich besser schleunigst auf die Socken machen sollten. In eineinhalb Minuten konnte ein Mann sogar im Dunkeln und auf unebenem Untergrund ein gutes Stück weit rennen. Das Wissen, dass hinter ihnen der Generator in die Luft gehen würde, sorgte bei beiden für einen ausreichenden Adrenalinschub, um ihr Tempo beim Laufen zu erhöhen. Matt konnte Kent lachen hören, als sie losrannten, um Deckung zu suchen. Beide zählten fast automatisch im Kopf mit und sprangen dann im letzten Moment hinter die Felsen, die sie schon vorher als Deckung ins Auge gefasst hatten.


  Der Blitz war von blendender Helligkeit, die Hitze groß und der Lärm gewaltig. Beide bewunderten ihr Werk, die orangerot glühende Wolke mit leuchtenden Sprenkeln und dann die Erschütterung, als die Luft ihnen entgegenbrandete. Das Tosen zog über sie hinweg und Herz und Lunge reagierten heftig darauf. Kent lachte wieder. »Mann, jetzt könnte ich eine Zigarette vertragen. Das war toll.«


  Matt grinste ihn an und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. »Komm schon, du Spinner. Wir werden noch viel Spaß haben, bevor wir hier fertig sind.«


  Die Teams eins und zwei sollten sich ihren Weg durch die feindlichen Linien bahnen und dabei ein möglichst großes Chaos verursachen, um die Aufmerksamkeit von der Villa abzuziehen. Sie mussten zum Anlegeplatz auf der Südseite zurückkehren und die Boote und die Anlage zerstören. Tom und Luke würden ihr Boot nehmen und es zum kleinen Anlegeplatz steuern und dort würden sie alle wieder zusammentreffen.


  Das klang relativ einfach, doch als Matt und Kent sich durch die Bäume und die Felsen zum Anlegeplatz durchschlagen wollten, stellten sie fest, dass auf den Wegen und auch auf ungeschützteren Wiesen NATO-Draht gespannt war. Kent fluchte, als er seine liebste Fliegerjacke auszog, um sie über den Draht zu werfen, mit seinem Stiefel hineinstieg und drübersprang. Matt folgte ihm.


  »Wir müssen die Jacke mitnehmen, Kent«, sagte Matt. »Wir dürfen nichts zurücklassen.«


  Kent fluchte wieder. Sie würde nicht leicht von dem Zaun zu lösen sein und dabei restlos in Fetzen zerreißen, und selbst das würde einige Zeit kosten. Während sie damit beschäftigt waren, hörten sie direkt vor sich das leise Knacken eines kleinen Zweiges. Die beiden Männer sahen einander an. Der NATO-Draht war dort gespannt, wo man auf ein offenes Feld kam, das die meisten von ihnen überqueren mussten, um zu dem Anlegeplatz im Süden zu gelangen. Es war ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Falls Gratsos' Wächter sich dort verschanzt hatten, um alles, was durch dieses Feld kam, hinterrücks anzugreifen, war es von ausschlaggebender Bedeutung, die Stellung auszuheben.


  »Matt«, flüsterte eine Stimme in seinem Ohr. »Wir stoßen von links zu euch.«


  »NATO-Draht«, meldete Matt. »Gebt keinen Mucks von euch, wir haben Ziele vor uns. Und seht zu, dass ihr in die Gänge kommt. Uns geht die Zeit aus.«


  Matt und Kent kauerten sich hin, um zu warten, bis Luke, Tom und James sie eingeholt hatte. Als die drei Männer aus den Schatten auftauchten, gab Matt ihnen ein Zeichen, sie müssten sich kurz miteinander absprechen.


  »Kent, wir schlagen uns nach links durch und nehmen uns die Stellung vor.« Er fixierte den Mann mit einem harten Blick. »Aufpassen, mein Junge, gut aufpassen. Tom, du, Luke und James, ihr haltet euch am rechten Feldrand und schleudert ihnen alles um die Ohren, was ihr habt. Lasst einen Feuerhagel auf sie runtergehen. Ich will nicht, dass sie in unsere Richtung schauen oder auch nur Verdacht schöpfen, wir könnten irgendwo in der Nähe sein. Gebt ihnen teuflisch eins drauf. Und wenn ihr den einen oder anderen von ihnen zufällig trefft, umso besser. Ich schulde euch dann ein Bier.«


  Tom nickte, um damit zu sagen, dass er verstanden hatte. Er machte nicht viele Worte, denn er war eher ein Mann der Tat. Jetzt gab er den beiden anderen Männern ein Signal, und sie schlichen sich in die Schatten und benutzten Geröllbrocken und Büsche als Deckung, um sich an den rechten Feldrand durchzuschlagen.


  »Wir haben Stellung bezogen«, meldete Tom.


  »Wir setzen uns in Bewegung. Legt los«, sagte Matt.


  Die Geräusche der M4 Maschinengewehre waren unverwechselbar, als die drei Männer zu schießen begannen, eine gute Ablenkung für die Männer, die sich in der Stellung verbargen.


  Die Salve dauerte minutenlang und die Kugeln, die über das Feld zischten, in Bäume schlugen und von Felsen abprallten, sorgten für ein noch größeres Durcheinander.


  Matt und Kent kauerten sich hin und rannten in gebeugter Haltung durch das Unterholz. Matt übernahm die Führung und schlängelte sich um Bäume herum, bis keine Deckung mehr da war, er sich auf den Boden warf und Kent bedeutete, seinem Beispiel zu folgen.


  »Wir gehen in volle Deckung«, meldete er Tom. »Noch vierzig Meter.«


  Der Kampflärm ging ununterbrochen weiter. Die M4-Salven wurden fortgesetzt, und jetzt antwortete die Stellung darauf. Die RPKs, Maschinengewehre sowjetischer Bauart, dröhnten los. Die neueren kleineren Kugeln waren eigens zu dem Zweck angefertigt worden, im menschlichen Körper den größtmöglichen Schaden anzurichten. Die Geräusche der Schüsse hallten durch die Nacht.


  Matt und Kent setzten sich kriechend in Bewegung. Da Kugeln über ihre Köpfe flogen und sie eine Stellung voller Feinde deutlich vor sich sehen konnten, erschienen ihnen die fünfzehn Sekunden, in denen sie voranrobbten, unendlich lang. Matts Herz trommelte in seiner Brust und das Blut rauschte in seinen Ohren, während er sich mit Zehen und Knien abstieß und sich mit den Ellbogen vorwärtszog und dabei in jedem Moment seine Waffe griffbereit hatte.


  Als sie noch zweiundzwanzig Meter entfernt waren, hob er eine Hand, um Kent aufzuhalten. Beide Männer schoben sich ihre Waffen auf den Rücken und zogen die Granaten aus ihren Westen.


  »Wechselt die Schussrichtung. Wir werfen Granaten«, sagte Matt.


  Die M4s setzten ihren Beschuss fort, doch sie zielten nicht mehr auf die Stellung, sondern ihre Kugeln trafen jetzt Felsen auf der gegenüberliegenden Seite. Matt und Kent sprangen gleichzeitig auf, zogen die Stifte, schleuderten die Granaten und ließen sich wieder auf den Boden fallen - und all das mehr oder weniger in einem einzigen flüssigen Bewegungsablauf. Die Explosion war ohrenbetäubend. Gestein, Leichen, Waffen und Schutt regneten herab. Beide Männer erhoben sich mit den Waffen im Anschlag, doch aus der Stellung ertönte kein Laut.


  »Alles klar«, meldete Matt.


  Matt und Kent suchten die Umgebung sorgsam mit ihren Waffen ab, während das andere Team losrannte, um sich ihnen anzuschließen. Die drei liefen voraus und deckten dann die anderen, und sie setzten ihren Weg fort, erst ein Team und dann das zweite, bis sie den Anlegeplatz an der Südseite erreichten. Tom und James holten die Taucherausrüstung, die sie dort zurückgelassen hatten, und verstauten sie eilig im Boot. Beide Männer stießen das Boot vom Anlegesteg zum Meer hin, bevor sie einstiegen.


  »Zieh dein Ding durch, Hannah«, sagte Matt in sein Funkgerät. Der Wind drehte sich, schlug gegen das Boot und stieß es in tieferes Wasser hinaus. Die Wellen hoben sich und schwemmten es um die Biegung herum. In der Ferne wurde der Motor angelassen, doch die Geräusche wurden durch den Wind und die Wellen gedämpft.


  »Mach schon, wir müssen sehen, dass wir zum kleinen Anlegeplatz zurückkommen«, rief Matt Kent in Erinnerung. »Und vorher haben wir noch eine Menge Mist in die Luft zu sprengen.«


  »Wir haben drei Stützpfosten auf jeder Seite«, sagte Kent, als er über den Steg hinausblickte. Er war der Sprengstoffexperte und ihm machte es riesigen Spaß, so ziemlich alles in die Luft zu jagen. »Das sind dann also sechs Pfosten und drei Boote. Mann! Sieh dir die Yacht an. Diese kleine Schönheit bekommt eine echte Sonderbehandlung. Mir läuft schon bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammen.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Matt.


  »Wir werden für alle Boote eine Sprengladung benutzen. Die kleinen Boote werden nicht viel brauchen. Luke, bring an jedem der kleinen Boote eine dreipfündige Sprengladung an. Direkt auf dem Motor. Es wird nichts davon übrig bleiben.«


  »Wird gemacht«, sagte Luke und schnappte sich eine Tasche, um sich an die Arbeit zu machen.


  »Du wirst etwa drei Minuten oder weniger brauchen, um die Sprengladungen für das Boot anzubringen, und du wirst schleunigst zurückkommen und Matt helfen müssen«, sagte Kent. »Matt, bring drei Pfund pro Pfosten an.«


  Matt verdrehte die Augen. »Ist das nicht ein bisschen zu dick aufgetragen?«


  »Denk an die goldene Regel - r steht für reichlich.« Kent grinste ihn an. »Wenn Luke dir hilft, solltest du in fünf Minuten durch sein.«


  Matt seufzte und ging auf den Anlegesteg zu. Er warf einen Blick über seine Schulter zurück. »Und was benutzt du für die Dame dort?«


  »Ich dachte an fünf Fünfpfundladungen. Eine auf den Motor gepackt, eine auf den Tank, eine vorne drauf, eine auf die Mitte und eine besonders hübsche kleine Ladung für das Schlafzimmer von diesem Schurken.« Seine Schadenfreude war nicht zu übersehen. »Das wird eine wirklich tolle Party.«


  Matt schüttelte den Kopf. Er kannte Kent schon lange. Wenn der Mann eine Sprengladung anbrachte, war kurz darauf der Teufel los. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wie lange brauchst du?«


  »Gib mir sieben oder acht Minuten. Ich komme zurück, um die anderen Ladungen zu kontrollieren, und dann lassen wir die Korken knallen.«


  Matt lachte gegen seinen Willen. Er sah Kent nach, als er zur Yacht rannte, und wandte dann dem Anlegesteg seine Aufmerksamkeit zu.


  Jackson stürzte in die Villa und sein Maschinengewehr knatterte, als er den Wächter, der neben der Tür stand, aus kürzester Entfernung erschoss.


  Elle. Verdammt noch mal, antworte mir.


  Sein Herz schlug zu schnell und das Adrenalin strömte gewaltig. Je länger sie stumm blieb, desto mehr wuchs seine Angst um sie. Würde Stavros sie töten, um ihre Rettung zu verhindern? Diesem Dreckschwein traute er eine solche Gehässigkeit zu.


  Elle. Jetzt mach schon, Kleines, wo zum Teufel steckst du?


  Der Raum war riesig und bestand fast nur aus Glas. Die Sessel waren elegant und komfortabel, der Kamin exotisch, und auf einer Seite stand eine Bar aus Kirschbaum. Der einzige realistische Ort, an dem sich jemand verstecken könnte, war hinter der Bar. Jackson hielt seine M4 auf die Bar gerichtet, während er Jonas ein Zeichen gab, reinzukommen und den Raum gründlich zu durchsuchen. Jonas presste sich mit dem Rücken an die Wand und glitt daran entlang, und auch sein Blick war auf die Bar gerichtet. Aleksandr kam hinter ihm rein und wandte sich dem einzigen offenen Zugang zu, der breiten, geschwungenen Marmortreppe, die sich majestätisch im Halbkreis erhob. Unter der Treppe befand sich ein Bogengang, der zu weiteren Räumen führte.


  Jonas trat vor, um hinter die Bar zu schauen. »Keiner da.«


  Jackson rückte sofort dicht neben Aleksandr und Jonas trat zurück, so dass er mit dem Rücken zu Aleksandr stand und eines seiner Beine an ihn gepresst war. Die beiden bewegten sich gemeinsam wie eine Einheit und konnten fühlen, wie sie einander stumme Signale gaben. Jackson ging voraus, da er die schnellsten Reaktionen hatte und der beste Schütze war. Jonas bewachte seinen und Aleksandrs Rücken. In dieser Formation durchsuchten sie einen Raum nach dem anderen. Sie kamen nur langsam voran, und mit jedem weiteren leeren Zimmer sank Jacksons Mut. Grauen erfüllte ihn und er versuchte den Gedanken von sich zu schieben, sie könnten zu spät gekommen sein.


  Elle. Antworte mir.


  Sie musste am Leben sein. Wenn sie tot wäre, wüsste er es, aber während er sich das immer wieder sagte, breitete sich das Grauen immer weiter in seinem Körper aus, und ein Teil von ihm verspürte Panik. Er stieß eine Tür auf, ging in die Hocke, durchsuchte den Raum und fand auch ihn leer vor.


  Wo bist du, Kleines?


  Sie musste da sein. Wenn sie sie schon vorher an einen anderen Ort gebracht hatten oder wenn Gratsos sie aus dem Haus geführt hatte, als die Notstromaggregate ausgefallen waren, könnte sie die Insel bereits verlassen haben. Matt hatte nichts davon erwähnt, dass ein Boot einen der Anlegeplätze verlassen hatte, aber Gratsos und seinen Leibwächter hatte bisher auch keiner von ihnen zu sehen bekommen.


  Die Treppe hochzusteigen war knifflig, um es gelinde auszudrücken. Sie »stapelten« sich übereinander, mit möglichst viel Körperkontakt, Jackson in Führung und Jonas als Rücklicht. Jackson hatte das obere Ende der Treppe im Visier. Aleksandr blickte zur Seite und hatte seine Waffe auf den Balkon über ihnen gerichtet, schwenkte sie jedoch auch ständig nach rechts und nach links; Jonas dagegen lief rückwärts und lehnte sich an Aleksandr, damit er fühlen konnte, wohin sie gingen, während er den Bereich unter ihnen mit seiner Waffe absicherte.


  Sie bewegten sich im Einklang, eine Stufe nach der anderen, und suchten mit den Augen jeden Winkel und jeden Abschnitt immer wieder ab, bis sie den Absatz im ersten Stock erreicht hatten. Jackson blickte in den langen Flur. Dort lagen weitere Zimmer, weitere Türen, weitere Gefahren. Und Stille. Weiterhin diese vollständige Stille. Wenn sie da war, würde sie dann nicht schreien?


  Die Tür des Zimmers, das der Treppe am nächsten lag, war angelehnt. Jackson beschlich ein ganz ungutes Gefühl. Er hob seine Hand und zog sie sich über die Kehle, um den anderen zu bedeuten, dass er Gefahr witterte. Dann machte er einen Schritt auf die Tür zu und danach einen zweiten, Aleksandr im Gleichschritt mit ihm, als tanzten sie, Jonas direkt hinter ihnen und den Blick auf die Tür gerichtet, die derjenigen, an die Jackson sich heranpirschte, gegenüberlag.


  Jackson trat seitlich neben die Tür, stieß sie mit seinem Arm auf und ließ sich hineinfallen. Er gab zwei Schüsse ab, während er sich fallen ließ, rollte sich herum, zog sich auf ein Knie hoch und schwenkte den Lauf seiner Waffe durch den Raum. Der Aufprall war leise, als eine Leiche auf den dicken Teppich fiel und sich langsam eine Pfütze aus Blut um sie herum bildete. »Sonst keiner«, sagte Aleksandr, und Jonas hielt den Blick und die Waffe mit sicherer Hand weiterhin auf die Tür auf der anderen Seite des Flurs gerichtet.


  Bevor sie einen weiteren Schritt machten, hörten sie ein Grollen wie von einem fernen Güterzug. Dann bebte die Erde. Um sie herum wurde die Villa erschüttert, Möbelstücke wackelten, Wände bekamen Sprünge und der Druck sorgte für ein Vibrieren in ihren Körpern.


  »Der Anlegeplatz ist hin«, meldete Matt in Jacksons Ohr.


  »Zum Teufel mit Weihnachten in Griechenland, das Feuerwerk am vierten Juli ist allemal besser. Ich finde, wir sollten den Mistkerl geradewegs in die Hölle befördern«, fügte Kent unnötigerweise hinzu.


  »Verrückter Bombenleger«, murmelte Matt.


  Die drei schüttelten die Köpfe, liefen durch den Gang und durchsuchten auf dem Weg jedes einzelne Zimmer. Als Jackson behutsam eine Tür aufstieß, ragte vor ihm in einer offenen Tür ein Schatten auf und er ließ sich fallen, rollte sich herum und schoss nicht, solange er nicht sicher war, dass es sich nicht um Elle handelte. Eine Kugel zersplitterte die Wand direkt über seiner Schulter, doch er schoss bereits zurück, zielte instinktiv und hörte, wie die Leiche hinfiel. Er gab noch einen Schuss ab, um bloß nichts dem Zufall zu überlassen.


  Jetzt war nur noch ein Zimmer übrig. Wenn Elle dort nicht war, dann gab es hier keinen Ort mehr, an dem sie sein konnte. Das hieß, sie waren zu spät gekommen und Gratsos war ihnen entwischt und hatte sie mitgenommen, und sie würden nochmal ganz von vorn anfangen müssen. Sein Herzschlag war unregelmäßig, als Jackson auf das letzte Zimmer zuging. Es lag am Ende des gesamten Stockwerks, und die Rückwand musste zum Meer hin verglast sein.


  Die Tür war angelehnt, als sie darauf zukamen, und er hörte, dass sich drinnen etwas bewegte. Er erstarrte und zog sich die Hand über die Kehle, um den anderen ein Zeichen zu geben. Die Tür öffnete sich nach innen und nach rechts, und daher näherten sie sich ihr von der rechten Seite. Jackson wartete und zählte stumm, bis sie alle ihre Posten bezogen hatten. Jonas trat so fest gegen die Tür, dass sie an die Wand schlug und davon abprallte.


  Jackson stürmte schnell hinein, in einer kauernden Haltung, schwenkte seine Waffe durch das Zimmer, erst nach links und dann sofort wieder zur Mitte, um die beiden Männer vor sich zu haben, die mitten im Zimmer standen und sich hinter Elles schlaffem Körper verbargen.


  »Ziel erfasst«, bellte er und hatte den Lauf seiner Waffe direkt zwischen die Augen des ersten Wächters gerichtet –, der wiederum seine Waffe an Elles Schläfe hielt.


  Aleksandr war einen Sekundenbruchteil nach ihm hereingekommen, hatte sich nach rechts bewegt und richtete seine Waffe auf den zweiten Wächter, der versuchte, hinter der Frau und seinem Partner Schutz zu suchen. Jonas kam fast zur gleichen Zeit herein und bewegte sich vorsätzlich nach links mit Aleksandr, weil er versuchen wollte, die Aufmerksamkeit von Jackson abzulenken, ihrem besten Schützen.


  »Ihr macht einen Schritt und sie stirbt. Legt eure Waffen hin.«


  »Legt sie hin, legt sie hin!«, kreischte der andere Wächter.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Jonas. »Hier braucht keiner zu sterben. Überlasst uns einfach die Frau und geht.«


  »Lasst sofort eure verdammten Waffen fallen«, schrie der erste Wächter mit heller Panik in den Augen.


  »Erschießt ihn ruhig«, ermutigte Aleksandr seine Freunde mit einer lauten, widerwärtigen Stimme. »Macht schon. Sie ist uns ohnehin nur eine Last. Tut es sofort, legt die beiden um.« Der Wächter hinter Elle fluchte lauthals.


  »Legt sie um, legt sie um«, beharrte Aleksandr.


  »Jetzt beruhigt euch erst mal«, sagte Jonas.


  »Legt eure Waffen hin«, sagte der erste Wächter noch einmal, doch jetzt sah er Aleksandr an und seine Augen flackerten nervös.


  Jackson sagte kein Wort. Er rührte sich nicht. Elle hing schlaff in den Armen des Mannes. Als er ihr Inneres berührte, war sie nicht da. Er unterdrückte seine Panik und holte Atem. Stieß ihn wieder aus. Nicht ein einziges Mal schwenkte seine Waffe von seinem Ziel ab. Er ließ alles außer seinem Ziel in die Ferne zurückweichen. Das Chaos, das Geschrei, die fluchenden Wächter, Aleksandr, der sie anstachelte, Jonas, der sie beruhigte all das verschwand, bis er in diesem Tunnel war, der ihm so vertraut war. Eiskaltes Wasser floss durch seine Adern, Feuer durch seine Eingeweide; er hatte seinen Herzschlag in den Ohren und Tod im Sinn.


  Er führte sich immer wieder die exakte Flugbahn der Kugel aus seiner Waffe vor Augen, während er wartete. Auf den einen Moment. Den einen Sekundenbruchteil. Den einen Fehler. »Knallt sie ab, verdammt nochmal«, schrie Aleksandr abwechselnd auf Englisch und auf Russisch.


  Die Wächter schrien zurück, drohten und zogen Elles schlaffen Körper enger an sich. »Ich töte sie, ich töte sie, lasst eure Waffen fallen.«


  »Tötet die Dreckschweine«, schrie Aleksandr aus voller Kehle. Sein russischer Akzent war jetzt noch deutlicher zu hören. »Die Frau ist uns scheißegal. Tötet die Kerle.«


  Der Wächter, der seine Waffe an Elles Schläfe hielt, schwang den Lauf zu Aleksandr herum und Jackson schoss ihm eine Kugel zwischen die Augen. Aleksandr drückte ab und der zweite Wächter fiel fast gleichzeitig um. Jonas sprang mit einem Satz an Elles Seite. Jackson war schon vor ihm da, maß ihren Puls und vergewisserte sich, dass sie atmete. Zum ersten Mal gestattete er sich, sie anzusehen, da er sich darauf verlassen konnte, dass Jonas und Aleksandr ihm den Rücken freihielten. Sie lag auf dem Boden, zerbrochen wie eine Puppe. Ihr rotes Haar war wüst zerzaust, ihr Gesicht weiß. Nicht blass, sondern weiß, und ihre zarte Haut wurde von hässlichen blauen Flecken verunstaltet, um die Augen herum, auf den Wangen und sogar die Mundpartie. Ihr Gesicht war geschwollen, und als er sich vorbeugte und ihren Namen flüsterte, sprang der Morgenmantel, in den sie gehüllt worden war, auf. Der Atem stockte in seiner Kehle. Sein Herz stand still. Galle stieg auf, richtete Aufruhr in seinem Magen an und ließ seine Kehle brennen. Hinter ihm stieß Jonas einen Laut wie ein verwundetes Tier aus.


  »Mein Gott, Jackson. Sieh nur, was sie ihr angetan haben«, brachte Jonas mit erstickter Stimme hervor. Er hatte Tränen in den Augen, als er neben der Frau, die er immer als seine jüngste Schwester angesehen hatte, auf die Knie fiel.


  Ihr Körper war mit einem Zickzackmuster blutiger, entzündeter Peitschenstriemen und mit blauen Flecken bedeckt. Jackson öffnete den Morgenmantel für einen Moment, und seine Blicke folgten den Spuren auf ihrem Körper. Es gab keine Stelle, die verschont geblieben war. Ganz gleich, wie er sie hochhob - es würde ihr Schmerzen bereiten.


  »Wir müssen gehen«, sagte Aleksandr. »Packt sie gut ein und lasst uns schleunigst abhauen. Es wird knapp werden. Die Frauen können den Sturm nicht unbegrenzt in Gang halten. Steck es für den Moment weg«, riet Aleksandr und legte Jackson eine Hand auf die Schulter. »Du kannst es dir im Moment nicht leisten, daran zu denken.«


  Jackson musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um die Hand nicht von seiner Schulter zu schlagen. Stattdessen hüllte er Elle ein, erst in ihren Morgenmantel und dann in die Decke, die sie mitgebracht hatten, schwarz wie die Nacht. Er zuckte zusammen, als er sie hochhob, aber zumindest war sie bewusstlos; was auch immer sie ihr gespritzt hatten – es bewahrte sie gnädig davor, Schmerz zu empfinden. Er legte sie sich über die Schulter und ließ ihren Kopf auf seinen Rücken sinken, nahm die Pistole in eine Hand und hielt sie mit der zweiten fest.


  »Raus mit uns.« Seine Kehle war so zugeschnürt, dass er die Worte nur mit Mühe hervorstoßen konnte.


  Auf der Treppe übernahm Aleksandr die Führung, Jonas gab ihnen wieder einmal Rückendeckung und Jackson nahmen sie in die Mitte.


  »Wir haben das Objekt und machen uns auf den Heimweg«, sagte Jonas in sein Funkgerät.


  »Begebt euch zum Anlegeplatz im Norden. Ich habe ein Auge auf euch«, sagte Ilja, während Abel den kleinen Hubschrauber herumzog und wieder zur Villa zurückflog. Ilja schaltete sein Thermoskop auf Nachtsicht. Jetzt war es von größter Wichtigkeit, seine Ziele zu identifizieren.


  »Wir kommen jetzt raus«, sagte Jonas.


  »Ihr habt freie Bahn«, sagte Ilja, als er einen Schuss abgab und einen Feind ausschaltete, der auf die Villa zu rannte.


  Er erhaschte flüchtige Blicke auf Matt, der sein Team zur Nordseite zurückführte; sie bahnten sich einen Weg durch die Bäume auf der felsigen Seite der Insel und versuchten sich in eine Position vorzuarbeiten, in der sie Jackson, Aleksandr und Jonas Deckung geben konnten, während die drei sich mit Elle zum Anlegesteg im Norden vorkämpften.


  Eine Explosion nach der anderen kam aus der Richtung, in der sich der Hubschrauberlandeplatz befand, als eine Landmine nach der anderen in die Luft ging. Der Hubschrauber stieg in die Luft auf. Unter ihm ging der Landeplatz in die Luft, in einem orangeroten Feuerball, der Trümmer herabregnen ließ.


  »Wir sind weg«, informierte Rick Ilja. »Wir fliegen aufs Meer raus.«


  »Sechs Ziele in 12-Uhr-Position«, meldete Ilja. Er suchte die Gegend ab und sah etliche Feinde, die sich von der Westseite Gegend ab und sah etliche Feinde, die sich von der Westseite Uhr-Position.«


  Der Wind nahm wieder an Kraft zu, ein Vorspiel für die Energien, die Hannah brauchen würde, wenn Rick Gratsos' Hubschrauber im Meer versenkte. Abel kämpfte mit dem kleinen Vogel und versuchte ihn herumzuschwenken, um Ilja in eine bessere Position bringen, damit er dem Rettungstrupp Feuerschutz geben konnte.


  Ilja richtete sein Zielfernrohr auf einen der vier, die sich Jacksons Rettungstrupp von hinten näherten. Er knallte den Anführer ab. Als der Mann zu Boden ging, sah er Bewegung oder, besser gesagt, er fühlte Bewegung fast genau unter sich. Er presste sich das Gewehr fest an die Schulter, um besser zielen zu können, suchte rasch den Bereich ab und rechnete damit, dass ein Schuss auf ihn abgegeben würde. Für einen kurzen Moment erhaschte er einen Blick auf den Mann, von dem er sicher war, dass es sich bei ihm um Stavros Gratsos handelte. Der Mann trug einen Anzug und sein Leibwächter stieß ihn aus der Schusslinie und riss sein eigenes Gewehr an die Schulter.


  Irgendeine unsichtbare Macht hielt ihn davon ab, den Abzug zu betätigen. Er und der Leibwächter starrten einander an, während die Zeit stillstand. Die Gesichtszüge waren jetzt zu erkennen, scharf und klar umrissen. Er sah einer jüngeren Version seines einzigen Angehörigen, von dem er jemals ein Foto gesehen hatte, ins Gesicht - einer jüngeren Ausgabe seines Vaters. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, sein Herzschlag setzte beinah aus, und dann strömte Adrenalin durch seine Adern. Der Leibwächter ließ das Gewehr sinken, ohne den Schuss abzugeben.


  Ein Streifen orangeroten Lichtes erhellte die Nacht wie ein Blitzstrahl; er kam vom Boden aus auf den Hubschrauber zugerast. Abel fluchte und tauchte nach unten weg, um dem Leuchtspurgeschoss auszuweichen. Ilja gab schnell hintereinander drei Schüsse ab und schaltete zwei der drei Männer aus. In der Ferne ertönten von der Nordseite her vereinzelte Schüsse, die Jackson sagten, dass Matts Team die feindlichen Kräfte band und versuchte, den Weg für sie freizuräumen, damit sie es unbeschadet zum Boot schafften. Eine Salve von Schüssen und der Kugelhagel von automatischen Waffen ertönten, als der Feind zum blinden Angriff überging – gewaltig drauflosballern und beten. Ab und zu antwortete eine Waffe, ein einzelner gezielter Schuss, wenn Matt oder Kent oder Luke ein Ziel fanden.


  Aleksandr trat als Erster aus dem Haus, schwenkte den Lauf seiner Waffe von links nach rechts und räumte ihnen den Weg bis zur ersten Deckung frei, einem großen Brunnen auf dem Vorplatz. Nach ihm kam Jackson, mit der Pistole in der Hand und Elle über der Schulter, und Jonas bildete die Nachhut. Das Surren einer zornigen Biene schwirrte an Jacksons Kopf vorbei und die Kugel schlug in den Brunnen ein, durchbohrte den Marmor und sprengte auf der anderen Seite ein paar Brocken heraus.


  Jonas zischte einen Befehl, und Aleksandr und Jackson gingen in Deckung, während Jonas mit vollautomatischem Feuer antwortete, das hinter ihnen die Nacht durchsiebte, da er unsicher war, wo sich sein Ziel befand. Während Jonas den Bereich großzügig mit Beschuss bedachte, sprangen Aleksandr und Jackson auf und rannten in die Deckung des Wäldchens, das vierzig Meter vor ihnen lag. Hinter mehreren aufgestapelten Geröllbrocken legte Jackson Elle auf den Boden, zog sich auf die Knie und legte sein Gewehr an.


  »Lauf«, rief er Jonas zu. »Such dir Deckung.«


  Jonas rannte los, und Aleksandr und Jackson sicherten den Bereich hinter ihm. Jonas sprang die letzten Meter.


  »Wo ist dieser Mistkerl?«, fragte Jonas erbost. »Ist er tot?«


  »Ich weiß es nicht. Ilja? Ist die Luft rein?«, fragte Jackson.


  Eine Kugel zischte an ihnen vorbei; diesmal kam sie aus dem ersten Stock der Villa.


  »Ich dachte, ihr hättet das Haus gründlich durchsucht«, knurrte Ilja.


  »Dieser heimtückische Mistkerl«, fluchte Jackson. »Er könnte uns endlos hier festhalten.«


  »Ich hole ihn mir«, sagte Ilja. »Abel, schwenk herum.«


  Der Hubschrauber schwirrte durch den Himmel. Jackson kroch um den Geröllhaufen herum, zog sich auf Knien und Zehen und Ellbogen vorwärts, das Gewehr im Anschlag, um sich in eine bessere Position zu bringen. Jonas gab ein paar Schüsse ab, um das Ziel hervorzulocken. Sowie er hinter den Felsen zurückglitt, reckte der Feind den Kopf hoch, um auf ihn zu schießen. Jackson erwischte ihn.


  »Alles klar«, sagte er. »Von mir aus kann das Dreckschwein in der Hölle schmoren.«


  »Hier habt ihr freie Bahn«, sagte Matt. »Nun macht schon, kommt endlich.«


  Aleksandr übernahm die Führung, Jackson folgte mit Elle dicht hinter ihm, und Jonas bildete, wie üblich, die Nachhut. Uber ihren Köpfen suchte Ilja in dem Hubschrauber noch einmal die Gegend ab, auf der Suche nach Gratsos und seinem Leibwächter. Sie hatten sich irgendwo verkrochen, und Ilja war ziemlich sicher, dass keiner den Griechen finden würde, wenn er von einem Prakenskij bewacht wurde.


  Matt und sein Team begaben sich hinter den Rettungstrupp, um ihm Schutz zu geben. Abel blieb mit dem Hubschrauber über ihnen, als sie auf den Anlegesteg hinausrannten und in das bereitliegende Boot stiegen. Der Wind hatte beträchtlich an Kraft zugenommen und riss und zerrte an ihren Kleidungsstücken, als sie ihre Plätze bezogen, um ihnen möglichst viel Schutz zu gewähren.


  Jackson legte Elle auf den Boden des Boots und schirmte sie mit seinem Körper gegen die anderen ab, als sie aufs Meer hinausfuhren. Die Wellen, erbarmungslos von den Böen gepeitscht, wurden höher und aus dem Himmel ergoss sich strömender Regen. Als sie mehrere Hundert Meter vor der Küste waren, sprengte Tom die Ladungen auf dem kleinen Anlegeplatz. Der Steg ging in loderndem Feuer auf.


  Kent grinste Tom an. »Das hat mir gut gefallen.«


  Die Wellen hinter ihnen stiegen an, wirbelten ihr Boot durch das Wasser und warfen es so schnell umher wie der Wind es anstieß. Alle schauten in ihre Nachtsichtgeräte und behielten den Hubschrauber im Auge, während sie dem Treffpunkt entgegenrasten.


  »Ich lasse Jock jetzt runter«, sagte Rick.


  »Mann über Bord«, rief Matt. »Los, Bewegung.«


  Rick hielt den Hubschrauber fast so tief, dass die Kufen auf dem Wasser aufsetzten, damit Jock abspringen konnte. Sowie er sich ins Meer stürzte, zog Rick den Hubschrauber hoch, um dem Boot Zeit zu geben, auf seinen Partner zuzusteuern und ihn aus dem Wasser zu fischen. Sein Herz schlug schnell. Zwei Kumpel vom Militär hatten ihm ihr Wort darauf gegeben, die Frauen könnten den Hubschrauber zur Seite drängen, wenn er raussprang; mehr hatte er nicht in der Hand, und darauf musste er sich jetzt verlassen.


  »Ihr könnt das wirklich hinkriegen?« Sein Mund war trocken.


  »Spring, wenn ich es sage«, sagte Sarah. »Zögere nicht.« Hannah würde ihrer aller Kräfte darauf richten müssen, den Hubschrauber von dem Piloten fortzustoßen, wenn der Mann sprang. Das erforderte ein präzises Timing.


  Der Pilot bekreuzigte sich und brachte den Hubschrauber noch einmal dicht über die tosenden Wellen. Einen Moment lang befürchtete er, er würde sich nicht von der Stelle rühren können, doch dann kam der Adrenalinschub. »Ave Maria!«, schrie er, halb ein Gebet und zur anderen Hälfte reine Großspurigkeit.


  »Los!«, rief Sarah.


  Er sprang in die Luft. Verschränkte die Arme über seinem Kopf, hielt seinen Körper so gerade wie einen Bleistift und sprang mit einem Satz aus dem Hubschrauber. Hinter ihm heulte der Wind und traf mit Orkanstärke gegen die Seite des Hubschraubers.


  Das Tosen tat in seinen Ohren weh, doch der enorme Windstoß trieb den Rumpf des Metallvogels seitlich fort, während er vom Himmel fiel.


  Das Wasser schloss sich über dem Kopf des Piloten. Der Hubschrauber schlug ein gutes Stück weit entfernt auf das Wasser, doch er fühlte den Sog, während er kräftig Wasser trat, um an die Oberfläche zu gelangen.


  »Zweiter Mann im Wasser«, meldete Matt.


  Der Wind heulte und ächzte. Jonas blickte finster, als eine Wand aus Wasser sie fast überrollte. »Sarah, sag Hannah, sie soll das sein lassen. Die Wellen überschwemmen das Boot und bringen es fast zum Sinken.«


  »Sie versucht es doch, Jonas«, fauchte Sarah. »So einfach ist das nicht. Der Sturm hat ein Eigenleben angenommen.«


  Matt und Aleksandr mussten Rick mit vereinten Kräften in das Boot ziehen. Sie wickelten ihn in eine Decke, und er zwängte sich mit einem Gewehr in der Hand neben Jock.


  Elle kam zu sich und setzte sich sofort zur Wehr; sie schnappte nach Luft, und ihre Fäuste schlugen um sich, obwohl sie nichts sah. Jackson drückte sie an sich, schmiegte sie an seine Brust und schaukelte sie behutsam, obgleich er ziemlich sicher war, dass er damit eher sich selbst als sie beruhigte. Er war in ihrem Innern gewesen und wusste, was sie ihr angetan hatten. Dennoch machte es ihn krank, ihren geschundenen Körper zu sehen, ihr geschwollenes Gesicht, die Striemen der Peitsche überall auf ihrem Körper und die Spuren, die auf Handschellen und gefesselte Knöchel schließen ließen. Ihm war von dem Anblick so übel geworden, dass er sich tatsächlich über den Bootsrand übergeben hatte, mit brennenden Augen und zugeschnürter Kehle.


  »Dir kann nichts mehr passieren, Kleines«, gurrte er leise. »Bei mir bist du sicher. Mach die Augen auf, Elle, sieh mich an. Bei mir bist du sicher.« Er wiederholte es wie ein Mantra, eine Litanei.


  Ihre Wimpern flatterten. Sie stöhnte. Das Boot traf fest auf einer Welle auf und sie wurden alle umhergeschleudert. Mehrere Männer fluchten, als sich Meerwasser über sie ergoss. Elle keuchte und sah sich um, sichtlich verwirrt und verständnislos. Jackson beugte sich dichter über sie und griff auf die weitaus intimere Form der Verständigung zurück. Elle schien benommen und ohne jede Orientierung zu sein, in weiter Ferne.


  Wir haben dich in Sicherheit gebracht, Kleines. Wir haben die Insel verlassen und sind auf dem Weg zu unserem Schiff.


  Sie starrte ihn so lange an, dass es ihm wie eine Ewigkeit erschien, und dann erkannte sie ihn plötzlich. Einen Moment lang wurden ihre Augen von Tränen verschleiert.


  Wo ist er? Stavros? Habt ihr ihn geschnappt?


  Wir werden ihn kriegen. Jetzt müssen wir dich erst mal fortbringen.


  Elles Gesichtsausdruck veränderte sich. Ihre Augen nahmen ein leuchtendes Smaragdgrün an, wie zwei Edelsteine, die in ihr blasses Gesicht eingepasst waren. Sie wand sich aus seinen Armen und stand auf, ohne den Männern im Boot die geringste Beachtung zu schenken. Sie drehte sich zu der Insel um und hob ihre Arme hoch in die Luft. Augenblicklich spalteten Blitze den Himmel. Der Wind strömte wie durch einen Trichter durch den Bogen, den sie mit ihren Armen formte, und raste als gebündelter Strahl auf die Villa zu.


  Es entstand ein gewaltiger Luftdruck im Boot, den sie alle schwer auf sich lasten fühlten, während sie gleichzeitig wahrnahmen, wie die Kraft des Windes in ihren Körpern vibrierte, als er über ihren Köpfen vorüberzog und mit geballter Kraft auf die Villa traf. Glas und Stahl zersplitterten, als seien Sprengladungen am Fundament des Hauses befestigt worden. Elle weigerte sich aufzuhören, selbst dann noch, als Jackson an ihr zog. Sie trat ihrem Feind gegenüber und ebnete alles, was auf der Insel stand, mit der Wucht ihres Zornes ein. Bäume barsten. Pkws und Lkws flogen in die Luft und knallten wieder auf den Boden.


  »Elle, hör auf«, sagte Jonas. »Sie blutet, Jackson.«


  Jetzt konnte Jackson ihr Gesicht sehen. Blut strömte aus ihren Augen, ihrem Mund und ihrer Nase, sogar aus ihren Ohren. Er fühlte den Schmerz, der durch ihren Kopf schoss, als sich in ihrem Gehirn Wunden öffneten, doch sie weigerte sich aufzuhören und hieb wüst auf den Mann ein, der sie beinah zerstört hatte.


  »Heiliger Strohsack«, sagte Kent. »Seht euch das an. Ich bin absolut hingerissen.«


  Jackson packte Elles Arme, zerrte sie wieder an sich und presste seinen Mund an ihr Ohr. »Hör jetzt auf, Elle, oder ich schwöre es dir, ich werde dich bewusstlos schlagen. Du wirst dich seinetwegen nicht umbringen. Hör sofort auf, verflucht nochmal.«


  Elle sank schlaff an ihn.


  Lass nicht zu, dass meine Schwestern mich berühren. Es ist zu gefährlich. Und es wäre mir unerträglich, wenn sie fühlen würden, was ich fühle. Versprich es mir.


  Blut quoll aus ihrer Nase.


  Nur du, Jackson, niemand sonst. Schwöre es mir, oder ich mache weiter.


  Jackson schloss die Augen. »Ich schwöre es dir, Elle.«


  


  6.


  


  Das ist lächerlich, Elle«, sagte Sarah mit scharfer Stimme. »Du musst ins Krankenhaus oder wenigstens in eines unserer Häuser, wo wir für dich sorgen können. Du bist nicht in der Verfassung, hier draußen zu stehen und dich mit uns zu streiten, ganz zu schweigen davon, für dich selbst zu sorgen.«


  Elle hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und wiegte sich, als wollte sie sich selbst beschwichtigen, während sie zu dem Drake-Haus aufblickte. »Ich werde dieses Haus nicht betreten, Sarah.« Sie schüttelte den Kopf und senkte ihn, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen, doch Jackson sah die Tränen in ihren Augen schimmern. »Erzählt mir nicht, ich hätte keine andere Wahl. Davon reicht es mir für den Rest meines Lebens.«


  Die Schwestern diskutierten schon seit fünfzehn Minuten, und Elle war so blass, dass Jackson fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden, wenn sie so weitermachten. Daher nahm er die Dinge in die Hand und setzte seine feste, autoritäre Stimme ein, den Tonfall, der keinen Widerspruch duldete und einen deutlichen Hinweis darauf gab, dass es ihm ernst war -und das war es ihm tatsächlich. »Du hast viele Wahlmöglichkeiten, Elle. Du kannst hier in deinem Haus bleiben. Oder mit einer deiner Schwestern nach Hause gehen. Du kannst ins Krankenhaus gehen oder mit mir nach Hause kommen. Uns allen ist eines so recht wie das andere, aber dass du allein los ziehst, kommt nicht infrage. Triff deine Entscheidung und wir richten uns dann danach.«


  Elle kam sich inmitten ihrer Familie klein und verloren vor. Das Haus ragte über ihr auf, mit erleuchteten Fenstern, und beobachtete sie. Sie alle beobachteten sie, sahen sie. Sie musste fort von ihnen allen, bevor es zu spät war. Ihre Schwestern. Sie liebte sie so sehr und sie konnte ihnen das nicht antun. Nicht Libby, die versuchen würde sie zu heilen, und auch nicht Hannah und Joley, die beide schwanger waren und denen bereits übel war. Sie würden fühlen, was sie gefühlt hatte, die inneren Schäden sehen und nicht nur das, was ihr äußerlich anzusehen war, sondern das Böse, von dem ihre Seele so tief gezeichnet war, dass keine Hoffnung bestand, sie jemals wieder reinzuwaschen.


  Elle sah Jackson hilflos an. Sie dürfen nicht in mein Inneres schauen. Nicht alles sehen. Nicht, wie es dazu gekommen ist.


  Du täuschst dich, Kleines, aber dann komm eben mit mir. Du kannst im Moment nicht allein sein. Das weißt du selbst. Du solltest im Krankenhaus sein.


  Die telepathische Verständigung verursachte ihr Schmerzen. Ihr Kopf pochte und tat weh, aber sie wollte ihre Schwestern nicht mehr als nötig verletzen.


  Wahrscheinlich bin ich von ihm schwanger.


  Sie sah ihm fest in die Augen und weigerte sich, den Blick abzuwenden, denn sie wollte seine Abneigung sehen, seinen Ekel. Stattdessen wurden seine eiskalten Augen wärmer, und er streckte die Arme nach ihr aus. Elle trat zurück und schüttelte den Kopf.


  Verhütung funktioniert bei mir nicht und er hat mich benutzt...


  Seine Augen glitten über sie und sein durchdringender Blick ließ sie ein wenig erschauern. Sie zog die Decke, in die sie gehüllt war, enger um sich, als könnte sie sich vor ihm verstecken - vor ihnen allen.


  »Elle kommt mit zu mir.«


  Sarah ging auf ihre jüngste Schwester zu, blieb aber sofort stehen, als Elle vor ihr zurückwich. Die unterschiedlichsten Gefühle zogen nacheinander über Sarahs Gesicht, und Elle sah aus, als sei sie geohrfeigt worden.


  Jackson trat zwischen die beiden und verstellte Elles ältester Schwester mit seinem Körper teilweise den Blick auf Elle. »Ich weiß, dass es schwierig ist, Sarah. Sie braucht medizinische Versorgung und offensichtlich auch Libbys heilende Hände, damit ihre psychischen Narben verheilen können, aber im Moment braucht sie vor allem etwas mehr Freiraum, weil sie sich bedrängt fühlt.«


  »Von uns?«


  Sarahs Stimme klang grenzenlos verletzt, und Jackson fühlte Elles unverzügliche Reaktion darauf. Es war, als hätte sie sich innerlich wie ein Fötus zusammengerollt und verharrte starr in dieser Haltung. »Sarah«, sagte er mit gesenkter Stimme. Er bemühte sich um Behutsamkeit und verfluchte sich innerlich dafür, dass er von Natur aus nicht sanftmütig war und sich wahrscheinlich weniger als jeder andere von ihnen dazu eignete, mit den Gefühlen aller Beteiligten umzugehen. »Im Moment zählt nur Elle und das, was sie braucht.« Er wandte sich ab und hob Elle auf seine Arme, bevor sie – oder eine der anderen – dagegen protestieren konnte. »Ich werde dafür sorgen, dass es ihr heute Nacht an nichts fehlt, und morgen regeln wir alles Weitere.«


  Es schockierte ihn, dass Elle keine Einwände gegen sein autoritäres Einschreiten erhob – etwas, wogegen sie früher bis zu ihrem letzten Atemzug gekämpft hätte. Ihre Schwestern machten ihm den Weg frei, als er Elle von ihrem Haus forttrug und mit ihr auf seinen Pickup zuging. Behutsam ließ er sie auf den Beifahrersitz gleiten.


  »Lass mich dich anschnallen, Kleines«, sagte er, bevor er den Arm über sie streckte und darauf achtete, bloß nirgends an sie zu stoßen. Auf dem Schiff und im Flugzeug hatte sie sich von niemandem anrühren lassen, und noch nicht einmal in dem kleinen Flugzeug, das Joley gemietet hatte, damit es sie zu dem Flugplatz in der Nähe ihres Heimatorts brachte, durfte ihr jemand nahe kommen. Sie hatte so gut wie gar nichts gesagt und sehr zerbrechlich gewirkt. Jedes Mal, wenn er sie ansah, litt er innerlich.


  Elle nahm seine Hand, um zu verhindern, dass er um den Wagen herum zur Fahrertür ging. »Ich bin nicht mehr dieselbe.«


  Seine Finger schlangen sich um ihre. »Das macht nichts, Elle. Ich habe das Gleiche durchgemacht, oder hast du das vergessen? Du wirst nie mehr so sein wie vorher. Das weiß ich.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, sah ihr in die Augen und wartete, bis sie aufhörte, seinem Blick auszuweichen. »Wir werden es gemeinsam schaffen. Wir werden da gemeinsam durchgehen.« Sie schluckte schwer und sah ihn so traurig an, dass es ihm fast das Herz brach, wo ihm doch bisher gar nicht klar gewesen war, dass er ein Herz hatte, das brechen konnte. »Und was ist, wenn ich schwanger bin?«


  »Dann wird es unser Baby sein. Ich weiß, dass du es niemals weggeben oder abtreiben würdest, und daher kannst du auf meine volle Unterstützung rechnen. Es ist unseres, Elle, nicht seines.«


  »Bist du sicher? Auch wenn ich nicht mal mehr weiß, wer ich bin?«


  »Ich bin sicher. Gib mir eine Chance, Elle.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so kaputt, Jackson. Innerlich und äußerlich. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Du musst das nicht tun.«


  Seine Lippen wurden schmal. Seine Mundpartie straffte sich und ein Muskel zuckte. Er sah sie fest an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Täusche dich nicht, Elle, ich helfe dir, weil ich es tun muss. Du gehörst zu mir. Du warst schon immer für mich bestimmt ...«


  Sie legte ihm einen zitternden Finger auf die Lippen. »Elle Drake war für dich bestimmt. Die gibt es nicht mehr – sie ist tot. Sie ist nicht mehr vorhanden.«


  Die Hände, die ihr Gesicht einrahmten, schlossen sich fester um ihre Wangen. »Wer auch immer du bist - alles was du willst oder brauchst, steht vor dir, Elle. Ich bitte dich im Moment um nichts anderes als darum, dass du dir von mir helfen lässt, diese Geschichte durchzustehen. Den Rest regeln wir später.«


  »Beschütze meine Schwestern, Jackson. Dafür brauche ich dich im Moment. Sie dürfen mich nicht berühren, bevor ich mein inneres Schutzschild aufgebaut habe. Sie dürfen nicht in mein Inneres schauen.«


  Seine Finger lösten sich widerstrebend von ihrem Gesicht, das jetzt so schmal war, so ausgemergelt. Ihre Augen waren zu alt und zu bekümmert und wiesen dunkle Ringe auf. Er schloss die Tür und gab seinem Hund ein Zeichen, zur Fahrertür zu kommen. Tante Carol hatte für ihrer aller Tiere gesorgt, während sie fort gewesen waren, und jetzt stand sie mit Tränen in den Augen gemeinsam mit den Drakes da und sah von der Veranda aus zu. Sogar das Haus schien zu weinen. Er warf einen Blick auf den Vorplatz des Hauses, auf dem Kletterpflanzen und Blumen und Sträucher wuchsen, eine wüste Farbenpracht und eine Fülle von Kräutern. Jede einzelne Pflanze schien sich nach Elle umzusehen, sogar jetzt, mitten in der Nacht. Als er das Haus ansah, hätte er schwören können, dass es bebte, ganz so, als wüsste es bereits, dass das Erbe zerrann.


  Er fluchte tonlos und weigerte sich, die Schwestern anzusehen, die einander an den Händen hielten, während sie zusahen, wie er ihnen ihre Schwester wegnahm - wie er sie vom Haus fortbrachte. Er schlug seine Tür zu und ließ das Fahrzeug an.


  »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst, Elle? Bei mir sein? Du hast verflucht harte Zeiten hinter dir und du brauchst jemanden, der sanft mit dir umgeht. Wenn du dich mir anvertraust, werde ich für dich sorgen. Ich werde das tun, wovon ich glaube, dass es richtig ist.« Er hielt seinen Blick starr nach vorn gerichtet, denn er wollte keine Furcht und kein Misstrauen sehen, noch nicht einmal stillschweigende Duldung. Er hatte gewollt, dass Elle Drake ohne das Erbe zu ihm kam, ohne ihre Schwestern, ohne die Forderung, dass er alles akzeptieren musste, was ihre Person ausmachte. Und jetzt war sie da, saß zusammengekauert neben ihm in seinem Lastwagen und wirkte so klein und verletzlich. Wenn sie mit ihm kam, würde er alles wieder in Ordnung bringen. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um dafür zu sorgen, dass sich die Prophezeiung der Drake-Familie erfüllte. »Elle?«, drängte er sie. »Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir, Kleines. Kannst du fühlen, wie sehr dich deine Schwestern lieben?«


  »Ich kann an nichts anderes denken als an das, was er mir angetan hat und was er mir genommen hat.«


  »Du gestattest dir keine Gefühle.« Er fuhr langsam die Auffahrt hinunter, um ihr Zeit zu geben, es sich noch einmal anders zu überlegen, doch als sie nichts sagte, bog er auf die schmale Schnellstraße mit Blick auf das Meer ein und fuhr schneller.


  Elle antwortete nicht. Stattdessen vergrub sie sich tiefer in der Decke, schloss die Augen und erlaubte sich, sich treiben zu lassen. Ihr Kopf tat weh und jede Bodenunebenheit verursachte ihr solche Schmerzen, dass sie kaum Luft bekam. Sie wollte sich wie ein verwundetes Tier in einer Höhle verkriechen. Die Welt erschien ihr zu groß und zu ungeschützt, als wüsste sie nicht, wie sie sich darin bewegen sollte. Sie konnte den Sog des Hauses fühlen. Es wollte, dass sie zurückkam. Der Wind berührte ihr Gesicht durch das offene Fenster und wollte sie anlocken, rief mit zarten weiblichen Stimmen nach ihr, und sie hasste sich dafür, dass sie ihre Schwestern zum Weinen brachte.


  Sie konnte Stavros fühlen, seine Stimme hören. Er war in ihrem Kopf, in ihrem Körper und vielleicht sogar in ihrer Seele und sie würde niemals in der Lage sein, ihn von dort zu vertreiben. Die vielen Male, die er sie berührt hatte ... ihr wehgetan hatte ... sie gezwungen hatte, Dinge zu tun ...


  »Lass das sein, Kleines«, sagte Jackson behutsam. »Damit ist dir nicht geholfen.«


  »Ich fühle ihn von Kopf bis Fuß auf meiner Haut. Und in mir. Wie soll ich jemals von ihm fortkommen?« In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. Sie war sich nicht bewusst, dass ihre Fingernägel an ihrer Haut zogen, als versuchte sie Stavros abzureißen.


  Jackson streckte einen Arm aus und legte seine Handfläche leicht auf ihre Hand, damit sie stillhielt. Augenblicklich war ihr Inneres von ihm durchdrungen. Von seinem Geruch. Seiner Kraft. Er ließ sich auf ganz ähnliche Weise in ihr Inneres strömen, wie sie es vor so vielen Jahren bei ihm getan hatte, als er in Kriegsgefangenschaft gewesen war. Ein Opfer brutaler Foltern und anderer unsäglicher Dinge. Er hatte dicht vor der seelischen Zerrüttung gestanden, als sie zu ihm gekommen war. Und als nichts mehr von ihm übrig gewesen war, hatte sie sein Inneres mit ihrer ganzen Person ausgefüllt, mit ihrer Kraft und ihrem einzigartigen Duft. Mit ihrem Selbsterhaltungstrieb, dem Willen zu überleben. Sie hatte ihm alles gegeben, was ihre Persönlichkeit ausmachte.


  Jetzt gab er sich ihr genauso vollständig hin, füllte jeden Winkel ihres Inneren aus, tränkte jede Zelle mit seiner ausgeprägten Männlichkeit, mit sämtlichen Gefühlen. Er behielt nichts für sich. Nicht einmal die Einzelheiten seiner Gefangennahme und seiner Folter, nicht einmal die schlimmsten der verdorbenen Taten, die an ihm begangen worden waren. Er öffnete sich ihr und verbarg auch nicht seine rohe, ungeschlachte Sinnlichkeit und seine Befürchtungen vor ihr, nach allem, was sie erlebt hatte, könnte sie sich von ihm überfordert fühlen. Er weihte sie in sein Leben ein und in seine Gedanken, ließ sie die trostlose, leidvolle Kindheit und seine wilden Zeiten im Bayou sehen, aber auch die Gewalttätigkeit in den Motorradfahrerlagern, in denen sein Vater ihn großgezogen hatte. Er hielt nichts vor ihr geheim, und Elle sog seine Kraft in sich auf und genoss seine Ehrlichkeit ihr gegenüber.


  Er wusste, dass er ihr nichts anderes geben konnte als das, was er war. Er hatte die Momente verkommener Brutalität gemeinsam mit ihr durchlebt, als Stavros einen Mann getötet hatte, den er ihr gegen ihren Willen aufgedrängt hatte. Er wusste, dass ihr davor graute, Stavros würde sie finden und sie gewaltsam zurückholen - nein, jeden töten, den sie liebte. Und dadurch, dass sie bei ihm war, brachte sie sein Leben in Gefahr, tauschte sein Leben gegen das ihrer Schwestern ein.


  »Es tut mir leid, Jackson. Es tut mir wirklich leid. Ich bin nicht stark genug, um allein zu sein, und du bist der Einzige, den ich habe, der vielleicht eine Chance gegen ihn hat. Jonas muss bei Hannah bleiben, sonst ginge ich zu ihm ...«


  »Tu das nicht, Kleines«, beschwichtigte er sie. »Wir hängen gemeinsam drin, und so war es von Anfang an, ob wir es wahrhaben wollten oder nicht.«


  »Er wird dich töten. Das ist dir doch klar, oder nicht?« Ihre Stimme zitterte schon allein bei dem Gedanken an Stavros, und sie fühlte sich innerlich zerfetzt. Sie klammerte sich an Jacksons Kraft, an das Dunkle in ihm. Er konnte brutal und roh und mindestens so gewalttätig wie Stavros sein. Im Gegensatz zu dem Griechen machte er sich nicht die Mühe, es zu verbergen jedenfalls nicht vor ihr. Es entsprach nicht der Wahrheit, dass sie Jonas in Gefahr gebracht hätte, und die Lüge zwischen ihnen war ihr unerträglich. »Ich hätte nicht andeuten sollen, dass ich Jonas ...«


  »Du brauchst es mir nicht zu erklären, Elle. Ich bin in deinem Kopf. Du bist in meinem. Im Moment stecken wir gemeinsam in derselben Haut und für dich ist das Risiko, mit mir zusammen zu sein genauso groß. Schließlich hängt auch über meinem Kopf schon lange eine Drohung«, rief er ihr mit ruhiger Stimme ins Gedächtnis zurück. »Mein Vater ist einer anderen Bande in die Quere gekommen, und dafür haben sie ihn umgebracht. Ich habe etliche von ihnen kaltgemacht, bevor sie mich geschnappt haben. Ich bin nicht gestorben und sie wissen es. Seitdem suchen sie mich, und jeder, der sich mit mir abgibt, ist in Gefahr.«


  Elles Blick glitt über ihn. Er sah starr vor sich hin durch die Windschutzscheibe und ignorierte sie und das Meer unter ihnen, während sie auf der kurvigen Schnellstraße zu seinem Haus fuhren. »Und das sagst du mir jetzt erst?«


  »Bisher bestand keine Notwendigkeit dafür, dass du es weißt.« Eine kleine Regung in ihrem Innern sagte Jackson, dass Elle Drake nicht spurlos verschwunden war. Sie hatte immer ein höllisches Temperament besessen, das zu ihrem roten Haar passte, und er nahm ein kleines Aufflackern davon wahr. »Und ob die Notwendigkeit bestand. Du wusstest, was ich dachte.«


  »Ich weiß, was du angeblich dachtest. Du hast es mir nämlich gesagt. Du hast mir die Schuld daran gegeben, dass du fortgelaufen bist.«


  Ihre Lippen kniffen sich zusammen, und sie rutschte tiefer auf dem Sitz hinunter, wandte ihr Gesicht ab und sog den Wind ein. Die Brise zerzauste ihr wirres Haar. Sie strich es aus ihrem Gesicht zurück. »Du wolltest mich nicht genug, um mich so zu nehmen, wie ich war, Jackson.«


  Er fühlte ihre Worte wie einen Hieb in seine Eingeweide.


  »Verdammt nochmal, erzähl mir bloß nicht, ich hätte dich nicht genug gewollt, Elle. Sag das nie wieder zu mir. Es mag zwar sein, dass ich nicht so redegewandt wie Jonas bin, der genau das sagt, was eine Frau hören will. Aber ich kann dir versichern, dass ich dich mit jeder Zelle meines Körpers wollte, und das wusstest du. Du wolltest, dass ich mich ändere. Du wolltest mich zu einem Jasager machen.«


  Sie schluckte schwer. »Ich will mich nicht mit dir streiten. Es spielt keine Rolle mehr. Wir hatten unsere Chance und wir haben sie verspielt.«


  »Und davon will ich auch nichts hören, verdammt noch mal.«


  »Vielleicht sollte ich am besten gar nichts mehr sagen.«


  Die Landschaft verschwamm, als sie auf das Meer hinausschaute. Wellen schlugen gegen gewaltige Klippen, ließen Wasserfontänen in die Luft sprühen und übergössen die Felsen mit weißem Schaum. Ein Anschein von Frieden lag in der Vertrautheit der wilden und ungezähmten Küste und des Meeres, das bei aller Unberechenbarkeit doch stets gleichbleibend war. Wie ihre Familie.


  Jackson räusperte sich. »Ich weiß nicht, wie man das richtig macht, Elle. Du bist erschöpft, du bist verletzt und du bist ...«


  »Missbraucht worden. Sag es ruhig. Wir wissen es beide. Ich brauche Ehrlichkeit von dir, Jackson. Ich verlasse mich darauf, dass du es mir in aller Ehrlichkeit sagen wirst, wenn ich Mist baue. Ich fühle mich nämlich so ...« Sie ließ ihren Satz unbeendet in der Luft hängen und rieb ihr Kinn an der Decke. »So wütend. Ich will jemandem wehtun. Ich hasse mich selbst dafür, aber besser du als sie.«


  »Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht?« Er bog in seine Einfahrt ein und fuhr zum Haus hinauf. »Ich wusste, was ich von dir verlange, als ich dich angefleht habe, am Leben zu bleiben. Elle. Ich habe es selbst durchgemacht, und ich weiß besser als jeder andere, was du im Moment empfindest. Und mir ist vollkommen klar, dass du alles tun wirst, um deine Schwestern zu schützen.«


  »Auch, dass ich dafür dein Leben in Gefahr bringe?« Eine Herausforderung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich war in deinen Gedanken, als er diesem Kerl seine Pistole in den Mund gesteckt hat.«


  Elle drückte ihre Augen fest zu, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie einen wildfremden Mann vor sich sah, der über ihr aufragte und ihr seinen Penis in den Mund stieß; und auch nicht den Anblick, wie Stavros seine Pistole in die Mundhöhle des Mannes gerammt und abgedrückt hatte. Ihre Kehle schnürte sich zu, als presste eine Hand sie wie in einem Schraubstock zusammen und raubte ihr den Atem, bis sie wild um sich schlug, um wieder Luft zu bekommen.


  Jackson trat das Bremspedal durch und streckte die Arme nach ihr aus. Er riss ihren Gurt los, damit er sie zu sich umdrehen und sie an den Schultern packten konnte. Ihre Hände lagen auf ihrem Hals und versuchten unsichtbare Finger von ihrer Kehle zu ziehen. Hinten im Wagen bellte Bomber wie ein Irrer.


  »Atme. Hol tief Luft«, befahl Jackson mit ruhiger Stimme, obwohl sein Herz unregelmäßig schlug. Ihre Augen waren glasig, ihr Blick in weite Ferne gerichtet, und er wusste, dass sie ihn nicht sah.


  Er überflutete ihr Inneres mit Eindrücken von seiner Nähe und probierte es noch einmal. Elle. Hole Luft. Atme gemeinsam mit mir.


  Er bog ihre Finger auseinander, die immer noch um ihren eigenen Hals lagen, und presste ihre Handflächen auf seine Lunge, während er tief einatmete und die Luft dann wieder ausstieß.


  So ist es richtig, Kleines, atme mit mir. Fühle meinen Atem. Wir sind zusammen. In einer und derselben Haut. Du atmest und ich werde atmen.


  Sie befolgte seine Anweisungen, zusammengekauert und in seinem Innern geschützt, und doch fürchtete sie, Stavros würde aus der Ferne nach ihr greifen. Jackson hauchte einen Kuss auf ihr Haar. »Jetzt ist alles in Ordnung, Elle. Du bist zu Hause. Du bist in Sicherheit.« Er zog sie in seine Arme und schmiegte sie mitsamt der Decke an seine Brust. »Sarah wird dir morgen etwas zum Anziehen bringen. Bis dahin kannst du meine Sachen tragen.«


  Elle klammerte sich einen Moment an ihn und versuchte die Finger um ihren Hals nicht zu fühlen. War das eine Panikattacke gewesen? Sie wusste es nicht, weil sie solche Zustände nicht kannte. Oder war es ganz real gewesen? Hatte Stavros sie bereits gefunden? Sheena MacKenzie existierte nicht mehr. Es war ausgeschlossen, ihr Alter Ego zu Elle Drake zurückzuverfolgen. Und schon gar nicht so schnell. Es musste ein Panikanfall gewesen sein. Sie rieb sich den Hals, der sich so anfühlte, als hätte er Prellungen und Aufschürfungen. »Vielleicht verliere ich den Verstand, Jackson.«


  »Vielleicht bist du einfach nur traumatisiert, Elle.« Er trat die Tür auf und gab dem Hund ein Zeichen, reinzulaufen und das Haus zu durchsuchen. Obwohl er Elle trug, hatte er eine Hand dicht an der Waffe, die in seinem Gürtel steckte. Wenige Minuten später streckte der Deutsche Schäferhund seinen Kopf zur Tür heraus und bellte einmal kurz, was hieß, dass niemand da war.


  Jackson trat ein und stellte Elle mitten im Zimmer ab.


  »Besonders sauber ist es hier nicht, Schätzchen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mit zu mir kommst.«


  Elle drehte sich langsam im Kreis, um sich umzusehen. Man sah auf den ersten Blick, dass hier ein Mann lebte. Hohe Decken, schimmerndes Holz. In die Fassade des Hauses war eine Reihe von Fenstern eingelassen, die an Kirchenfenster erinnerten; sie waren mehrfach unterteilt und reichten bis zu der hohen Decke mit den freiliegenden Balken, und die Rahmen bestanden aus demselben schimmernden Holz. Der Fußboden passte so gut zur Decke und zu den Wänden, als sei der ganze großzügige Raum aus einem Stück – aus dem riesigen Stamm eines Mammutbaums geschnitzt. Elle ging auf den steinernen Kamin zu, auch er ein sehr beeindruckendes Stück, das Männlichkeit auszustrahlen schien.


  »Es ist wunderschön hier, Jackson. Und so weitläufig, so offen.«


  »Ich fühle mich nicht gern eingeengt.«


  Sie blickte rasch in seine Augen auf. Die Andeutung eines Lächelns zog an ihren Mundwinkeln. »Ich mich auch nicht.«


  »Du kannst dich gern umsehen, Elle. Benimm dich so, als seist du hier zu Hause. Ich lasse dir ein Bad einlaufen.« Er achtete darauf, dass seine Stimme vollkommen ausdruckslos klang. »Ich werde mir deine Wunden ansehen und sie reinigen müssen, und wir müssen etwas mit deinem Haar tun.«


  Ihr Haar. Ihre krönende Pracht - so nannte es ihre Mutter. Sie hasste ihr Haar. Ihr war das Gefühl verhasst, wie Stavros' Finger darüberstrichen. »Ich glaube, ich werde es abschneiden. Ganz kurz.« Dann könnte er ihr aber trotzdem noch über das Haar streichen. Ihr Magen hob sich und sie fürchtete, sie würde sich übergeben.


  »Das erscheint mir etwas zu drastisch, Elle. Ich kann es dir ausbürsten.«


  Jackson war in ihrem Kopf. Er wusste es. Er sah es. Er würde immer wissen, dass Stavros für den Rest ihres Lebens alles, was sie sagte oder tat, beeinflussen würde. Sie sah Jackson in die Augen und wusste, dass sie sich nicht vor ihm verstecken konnte. Sie wollte weinen, weil sie so schwach war, weil sie Stavros erlaubt hatte, sie zu berühren ...


  »Tu das nicht! Du hast ihm nichts erlaubt, Elle.«


  »Vielleicht hätte ich mich heftiger zur Wehr setzen müssen. Ich weiß es nicht. Ich hätte von der Yacht springen können, bevor sie die Insel erreicht hatte. Warum habe ich das nicht getan?« Er durchquerte den Raum und zog sie in seine Arme. »Das ist Unsinn, Kleines. Du bist stärker, als er glaubt. Du bist ihm entkommen.«


  Sie presste ihr Gesicht fest an sein Herz. »Nicht wirklich. Er ist in mir. Ich fühle ihn überall auf meiner Haut. Er ist in meinem Kopf.«


  Jackson nahm ihr Gesicht in seine Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »In deinem Kopf ist kein Platz für ihn, Elle. Ich bin dort. Ich werde immer dort sein, und wenn er versucht hereinzukommen, werde ich ihn vertreiben, bis du stark genug bist, es selbst zu tun. Und in deinem Herzen war ohnehin nie Platz für ihn, weil ich bereits dort war. Er konnte deine Seele nicht berühren. Sie gehört dir und niemand anderem, es sei denn, du beschließt, einem anderen Menschen Zutritt zu ihr zu gewähren.«


  »Ich weiß, dass du deinen Freiraum brauchst, Jackson, aber du darfst mich nicht alleinlassen.«


  Es fiel ihr sehr schwer, das auszusprechen, und er hätte es niemals von ihr verlangt. Sie versuchte Buße zu tun, versuchte ihm etwas dafür zu geben, dass sie ihn in Gefahr brachte, aber auch, weil sie wusste, dass sie früher oder später wild um sich schlagen und es ihn erwischen würde.


  »Du brauchst mich nicht darum zu bitten, Elle, das haben wir nicht nötig«, sagte er, und es war sein Ernst. »Diese Form von Bestätigung brauche ich nicht von dir. Ich werde nicht perfekt in dieser Rolle sein, das wissen wir beide. Die meiste Zeit bin ich so heimtückisch wie eine Schlange, und ich setze gern meinen Kopf durch. Dein Verschwinden hat mir einen teuflischen Schrecken eingejagt, aber verändert habe ich mich deshalb noch lange nicht. Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Das kann ich mir gar nicht leisten«, sagte sie. »Im Moment überfordert mich schon das blanke Überleben. Du bist der härteste Typ, den ich kenne, und ich vertraue dir meine Zurechnungsfähigkeit an. Ich liefere mich dir aus, Jackson, ich vertraue dir meine Seele an. Du hast gesagt, sie gehört mir und es sei meine Angelegenheit, jemand anderen so nah an mich heranzulassen. Unter den Menschen, die ich kenne, bist du der Einzige, der hinterhältig und hart genug ist, um mich zu behüten und mir zur Seite zu stehen.«


  Er wusste, was sie meinte. Im Grunde genommen bezeichnete sie ihn als eine Kreuzung zwischen einem Schuft und einem Heiligen. Ein Schuft war er, aber ein Heiliger ... das würde sich erst noch herausstellen müssen. Er berührte ihr Haar, und sie riss ihren Kopf zurück.


  Elle schüttelte den Kopf, erbost über ihre mangelnde Selbstbeherrschung. »Es tut mir leid. Er hat das getan. Mein Haar hat ihm gefallen. Ich kann es nicht mehr sehen. Mir ist der Anblick unerträglich.«


  »Und deshalb willst du es abschneiden? Ich kann es für dich tun, Schätzchen, aber dann sieht es bestimmt nicht besonders gut aus.«


  Sie zog die Decke enger um sich und war ihm dankbar dafür, dass er keine Einwände erhob. »Selbst dann wüsste ich nicht, ob ich mein eigenes Haar wieder ansehen könnte.« Sie erschauerte und bemühte sich, nicht zu fühlen, wie Stavros seine Finger über ihre Kopfhaut gleiten ließ.


  »Du könntest dir aber auch einen Rastalook zulegen.« Jackson grinste sie an, während er die verfilzte rote Mähne hochhob.


  »Dreadlocks würden dir verdammt gut stehen.«


  Sie hob den Kopf und ihre Augen wurden sehr grün. »Dreadlocks? Auf den Gedanken bin ich noch nie gekommen. Dann brauchte ich mir die Haare nicht abzuschneiden- und niemand könnte seine Finger reinwühlen.«


  Jackson rührte sich nicht. Zum ersten Mal in den letzten drei Tagen hatte Elle auch nur einen Funken Interesse an irgendetwas gezeigt. »Überleg es dir, Kleines. Ich könnte sie dir flechten.«


  Sie musterte sein Gesicht. »Du findest die Idee doch sicher grauenhaft.«


  »Ich bin in deinem Kopf, Elle. Wenn ich sie grauenhaft fände, wüsstest du es. Mir ist scheißegal, was du mit deinen Haaren anstellst. Wenn du dir den Kopf abrasieren würdest, würde das nichts an meinen Gefühlen für dich ändern. Wenn du eine Rastafrisur willst, dann flechten wir sie dir.«


  »Meine Schwestern könnten empört sein.«


  Sein Gesicht verzog sich zu einem bedächtigen Verschwörer lächeln. »Ich glaube, die sind schon empört genug darüber, dass du hier bei mir bist.« Er wies mit seinem Kinn auf das Badezimmer. »Ich muss Bomber füttern. Für Dreadlocks braucht man Stunden, bei deinem Haar erst recht. Also schlaf heute Nacht darüber, und wenn du es wirklich willst, besorge ich alles, was wir dafür brauchen, und wir können morgen damit anfangen.«


  Elle nickte und sah ihm nach, als er davonschlenderte, wahrscheinlich in die Küche. Ihr Herz schlug augenblicklich viel zu heftig. Sie wollte schreien, ihm nachrufen: »Lass mich nicht allein, lass mich bloß nicht allein«, doch sie presste sich die Finger auf den Mund und lauschte ihrem Herzen, das hämmernd protestierte.


  Jackson streckte seinen Kopf um die Ecke; in seinen dunklen Augen standen Schatten. »Kannst du mich nicht fühlen, Elle? Ich bin in jedem einzelnen Moment bei dir. Du brauchst keine Telepathie einzusetzen, ich kann dich ohnehin fühlen. Ich gehe nicht fort.«


  Erst als sie den Atem ausstieß, wurde ihr bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Es war, als liefe sie durch ein Minenfeld in jedem Moment von blankem Entsetzen erfüllt. Sie musste eine Möglichkeit finden, wieder zu leben, herauszufinden, wer sie war, und mit dem umzugehen, was passiert war. Sie konnte Jackson in ihrem Mund schmecken, seine Kraft, seine Entschlossenheit und seine Grausamkeit. Sie taxierte ihn mit ihren Blicken, als er wieder hereinkam. Er war nicht ganz so groß wie Stavros, aber er war kräftiger gebaut, mit breiten Schultern und mit Muskeln, die sich deutlich abzeichneten. Mit seinem vernarbten Gesicht und seinem kräftigen Kiefer sah er nicht so gut aus wie der Grieche, doch Jackson strahlte etwas Unwiderstehliches aus. Im Gegensatz zu Stavros, der bei jeder Gelegenheit lächelte, tat Jackson das so gut wie nie. Stavros fluchte nur selten und Jackson, der in rauen Verhältnissen aufgewachsen war, rutschten immer wieder derbe Ausdrücke heraus, die Elle manchmal zusammenzucken ließen.


  Jackson kam auf sie zu und rieb sich die Wange. »Stören dich die Narben?«


  Seine Stimme war ausdruckslos und seine Augen verrieten nichts. Elle hob ihre Finger und ließ sie über die schmalen weißen Narben gleiten, die sein Gesicht zerfurchten. Er schreckte nicht vor ihrer Berührung zurück. »Natürlich stören sie mich nicht. Ich habe sie immer als Auszeichnungen für deinen Mut angesehen.«


  Er zog ihre Hand fort, knabberte an ihren Fingern und gab ein höhnisches Schnauben von sich. »Ich habe mich nicht besonders mutig gefühlt, als ich mir diese Narben zugezogen habe.«


  Elle holte tief Atem und ließ die Decke fallen. »Ich mich auch nicht.«


  Sie trug immer noch sein Hemd, das er ihr auf dem Schiff gegeben hatte, über einer weichen Trainingshose, die sie von einer ihrer Schwestern geliehen hatte, und nichts darunter. Er merkte, dass ihr der Stoff bei jeder Bewegung auf der Haut wehtat, und da die Wunden nässten, zogen sich feuchte Spuren über sein Hemd und die Hose. Sie zitterte, denn ihr Körper stand immer noch unter Schock.


  Er holte scharf Luft. Er hatte flüchtige Blicke auf ihren wunden, geschundenen Körper erhascht, als er sie vom Boden aufgehoben und sie in das Laken gewickelt hatte, doch ihr Morgenmantel hatte das meiste verhüllt. Anschließend hatte sie sich verborgen gehalten und niemanden in ihre Nähe kommen lassen. Sie alle hatten ihren Wunsch respektiert, weil ihre Augen von einem solchen Kummer erfüllt waren, dass es ihnen in den Herzen wehtat. Aber jetzt konnte er nicht verhindern, dass er näher vor sie trat und seine Hände ausstreckte, um langsam ihr Hemd aufzuknöpfen, bis es weit aufklaffte.


  Elle rührte sich nicht und hielt den Atem an, mit hoch erhobenem Kopf, und er wusste, wie viel Mut ihr diese kleine Geste abverlangte. Jackson riss ihr das Hemd herunter, um die Peitschenstriemen freizulegen, von denen sich einige so tief in ihr Fleisch schnitten, dass Narben zurückbleiben würden.


  Außerdem wurde ihre zarte Haut von blauen Flecken und den Abdrücken von Zähnen verunstaltet. Ohne ein Wort zog er ihr die Trainingshose über die Hüften, um sich die Striemen auf ihren Hüften und auf ihrem Hintern anzusehen, auf ihren Schenkeln und sogar auf ihrem Schamhügel. Der Atem brannte in seiner Lunge und seine Wut brodelte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Doch er verbannte sie in sein Inneres, bis sie unter einem eiskalten Gletscher siedete, eine brodelnde Masse brutaler Vergeltungsgelüste.


  »Ich sollte dich ins Krankenhaus bringen, Elle«, sagte er. Seine Stimme war ein weiches Band aus Klang, vollkommen monoton. Als sie instinktiv zurückweichen wollte, schlang er seine Finger um ihre, um zu verhindern, dass sie sich wieder bedeckte. »Aber ich habe schon Schlimmeres gesehen und glaube daher, dass wir selbst damit fertigwerden können. Ich will allerdings, dass deine Schwester dir ein Antibiotikum gibt.«


  »Ich will sie nicht sehen.«


  Er zog ihr behutsam die Trainingshose hoch und achtete darauf, dass sich das Material nicht an ihrem Körper rieb. »Sie wird dich nicht bedrängen. Du weißt doch, dass Libby weniger zudringlich ist als jede andere deiner Schwestern.« Er schob sie langsam in Richtung Bad. Der Flur war breit und führte in ein großes Badezimmer mit einer Wanne, die in den Boden eingelassen war, und einem großen Fenster mit Meerblick. Er sah, wie ihr Blick darauf fiel und sie ihn hastig wieder abwandte. »Stört es dich, dass das Haus zur Hälfte aus Fenstern besteht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist anders als in Stavros' Villa, die fast nur aus Glas bestand. Ich weiß, dass mich selbst dann, wenn dort draußen ein Boot wäre, niemand sehen könnte, aber es kommt mir trotzdem so vor, als sei ich vor aller Welt entblößt.« Sie wandte den Blick ab. »Vor dir.«


  »Das Gefühl brauchst du bei mir nicht zu haben, Elle. Alles, was ich über dich weiß, weißt auch du über mich. Wir machen gemeinsame Sache. So musst du das sehen.«


  »Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Ich kann dich nicht aus meinem Innern aussperren und ich glaube, ich fürchte mich sogar davor, dich aus den Augen zu lassen.« Sie rang sich die Andeutung eines Lächelns ab.


  Er zog sie spielerisch am Haar. »Wanne oder Dusche? Wir müssen diese Wunden reinigen und dafür sorgen, dass sie sich nicht noch mehr entzünden.« Er blickte finster, als er ihr das Hemd von den Schultern zog. »Er hatte entweder nicht allzu viel Erfahrung in diesen Dingen oder er ist ein echter Sadist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Was hat er damit bezweckt? Wollte er deine Gefügigkeit erzwingen? Dich bestrafen? Weshalb wollte er bleibende Male auf deinem Körper zurücklassen? Wenn es ihm nur um Unterdrückung ging, um Unterwerfung, dann hätte er das nicht getan, es sei denn, es macht ihm wirklich Spaß, anderen Menschen wehzutun.«


  »Sein Bruder hat ihm gezeigt, wie er mich ›bestrafen‹ kann, wenn ich nicht gefügig bin. Ich hatte das Gefühl, er hat ihm einen Crashkurs erteilt, wie man eine Frau ›abrichtet‹, und Stavros hat es erstaunlich schnell begriffen.«


  »Sein Bruder?«, hakte Jackson nach und achtete darauf, dass seine Stimme neutral klang. »Über seinen Bruder hast du bisher kaum etwas gesagt.« Er wusste nur, dass sie dieses eine Mal voller Furcht und Abscheu von ihm gesprochen hatte.


  Sie wollte nicht an Stavros' Bruder mit den toten Augen und dem ausgehungerten Gesichtsausdruck denken. Das war ein Sadist, wie er im Buche stand. Ihm machte es eindeutig Vergnügen, Frauen Schmerzen zuzufügen, und ihr hatte so sehr vor ihm gegraut, dass sie tatsächlich bei Stavros Schutz vor ihm gesucht hatte. Dafür schämte sie sich jetzt; es war widerlich und sie wollte Jacksons Reaktion darauf nicht sehen. Er war in ihrem Bewusstsein gewesen und hatte diesen Augenblick gesehen, als der Atem in ihrer Kehle gestockt hatte und sie unabsichtlich einen Schritt auf Stavros zugegangen war. Sie hatte den Triumph in den Augen des Griechen gesehen, aber das hatte in dem Moment keine Rolle gespielt; gezählt hatte nur, dass er sie vor seinem noch grausameren und viel zu ausgehungerten Bruder in Schutz nahm.


  »Es hatte nichts damit zu tun, dass ich für sie eine begehrenswerte Frau war«, sann sie laut nach. »Sie haben beide geahnt, dass ich übersinnliche Kräfte besitze, und doch wusste ich nichts von ihren Gaben. Ich dachte einfach nur, sie hätten natürliche Barrieren, das ist schließlich bei manchen Menschen der Fall, aber ich habe die beiden unterschätzt.«


  Jackson traf die Entscheidung für sie und wählte die Dusche. Sie wankte jetzt schon vor Erschöpfung, aber in der Badewanne hätte sie nicht bequem sitzen können. Er würde nass werden, wenn er sie stützte, aber es ging nicht um ihn, sondern nur um sie. Also zog er sein Hemd und seine Schuhe aus und ließ die Jeans an, um ihr Schamgefühl nicht zu verletzen, bevor er die Wassertemperatur überprüfte. »Stavros spielt sonst nicht mit Peitschen?«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, aber sein Bruder hat ganz offensichtlich nicht nur damit gespielt, sondern auch großes Vergnügen daran gehabt.«


  »Glaubst du, die beiden leiten gemeinsam einen Menschenhandelsring?« Wieder fragte er mit beiläufiger Stimme, weil er keinen Panikanfall auslösen wollte. Er tastete sich behutsam bei ihr vor, doch ihr Bewusstsein war wie ein Minenfeld – ein falscher Schritt und sie könnte sich wieder an den Zufluchtsort zurückziehen, den sie in ihrem Innern gefunden hatte. Einen Ort, an dem sie unnahbar und fern von den brutalen Verbrechen war, die gegen sie begangen worden waren.


  Elle ließ sich von den sanften Geräuschen laufenden Wassers und von Jacksons tröstlicher Gegenwart beschwichtigen. Sie war in Sicherheit. Wieder zu Hause, in ihrem geliebten Sea Haven. Ihr Ozean brandete draußen an die schroffe Küste, wild und ungezähmt. Wenn sie wollte, konnte sie hinausgehen, im Sand sitzen und zusehen, wie die Wellen sich an den Felsen brachen, eine zeitlose Entfaltung von Kraft und Schönheit. Sie holte Atem und stieß ihn wieder aus.


  »Eins nach dem anderen, Kleines«, sagte Jackson und drehte sie um, damit er ihr behutsam das Hemd von den Stellen ziehen konnte, an denen das Blut getrocknet war und der Stoff an ihrer Haut klebte.


  Er hielt seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet, auf das üppige rote Haar, und konzentrierte sich lieber auf die Wunden als auf ihre zarte Haut und die Rundungen ihres Körpers. Er wollte, dass sie sich möglichst behaglich fühlte, obwohl er bereits wusste, dass sie es nicht tat. Sie war sich voll und ganz seiner Hände bewusst, die sie berührten, des Waschlappens, der über sie glitt, während sie sich an ihn lehnte, weil sie nicht aus eigener Kraft auf den Füßen bleiben konnte. Sie hielt den Kopf gesenkt und wollte nicht, dass er in ihren Gesichtszügen las, doch innerlich zog sie sich keinen Moment lang vor ihm zurück.


  Allein ihre Nacktheit gab ihr das Gefühl, verletzbar zu sein, doch die unübersehbaren Wunden auf ihrem Körper machten es noch schlimmer für sie. Jackson wusste, dass sie daran dachte, wie die Peitschenstriemen und die zahllosen Prellungen und blauen Flecken dorthin gekommen waren und was Stavros anschließend mit ihr getan hatte. Und es war ihr ein Gräuel, dass er die Bilder sah, die sich in ihr Bewusstsein eingebrannt hatten. Er gebot seinen Gedanken Einhalt, ließ nur Kraft und Wärme von sich zu ihr strömen und war dankbar für seine Fähigkeit, seine Wut so gut in sich zu verbergen, dass Elle sie nicht finden konnte. Sie konnte nur sein Bedürfnis spüren, sie zu beschützen und ihr durch das Trauma zu helfen.


  Das Wasser aus der Dusche strömte über sie beide hinweg und Elle lehnte ihren Rücken an ihn, während er ihre Brüste und ihren Brustkorb wusch.


  »Kannst du dich an die Wand lehnen, Kleines?«, fragte er sie sanft und schob sie in eine Haltung, in der er den Rest ihres Körpers waschen konnte, ihren Unterleib, in dem sich sein Kind hätte einnisten sollen, und tiefer unten die gemeinen Striemen, die sich über ihren Schamhügel zogen. Er zwang sich, seine Gedanken an Vergeltungsmaßnahmen zu kontrollieren und sie nur seine Sorge um sie spüren zu lassen.


  Elle strich mit der Handfläche über seinen gesenkten Kopf. »Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, Jackson. Du brauchst deine Reaktion nicht vor mir zu verbergen. Ich werde selber immer wieder wütend und würde dann am liebsten nur noch toben und stundenlang heulen. Ich erwarte nicht von dir, dass du das alles mit mir durchmachst, ohne jemals deine Gefühle zu zeigen.«


  Er blickte zu ihr auf, während er vor ihr auf den Fliesen kniete und das Wasser über ihn strömte, als er das verkrustete Blut von ihren Schenkeln wusch. »Ich glaube, du kannst es überhaupt nicht gebrauchen, dass ich dir mit meinen fantasievollen Foltermethoden einen teuflischen Schrecken einjage. Und die will ich nur zu gern zur Anwendung bringen, bevor ich ihn töte.«


  Fast hätte sie gelacht. Doch in seinen Augen war keine Spur von Humor zu finden - dunkle Mördergruben, in denen die Hölle herrschte. Sie erschauerte und ihre Finger spannten sich in seinem Haar an. »Es ist schön zu wissen, dass du dir genug aus mir machst, um ihn foltern und töten zu wollen. Ich bin dir dankbar dafür, aber ich bin auch froh, dass du es nicht tun wirst.«


  »Ich täte es«, sagte er mürrisch. »Rede dir bloß nie ein, ich sei ein netter Kerl, Schätzchen. Wenn sich mir die Chance böte, würde ich ihn bestimmt nicht mit einem leichten Tod davonkommen lassen. Er würde leiden, und ich kenne viele Methoden, um einen Menschen sehr lange leiden zu lassen, bevor ihm der willkommene Tod vergönnt ist.«


  Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf eine besonders rote entzündete Strieme, streifte ihre Haut zart mit seinen Lippen. Dann richtete er seinen Blick wieder auf ihre Oberschenkel. Seine Berührungen waren sanft und seine Hand zitterte, als er sich vorsah, um ihr bloß nicht wehzutun, während er sie wusch. Am liebsten hätte sie um sie beide geweint.


  »Manche Dinge solltest du besser nicht über mich erfahren, Liebes. Ich glaube, meine Haltung zu Gratsos und wie ich ihn leiden sehen möchte, bevor er stirbt, könnte zu diesen Dingen gehören.« Seine Stimme war sachlich und nüchtern, und sie wusste, dass er nicht scherzte.


  Elle holte Atem und ihre Finger spannten sich fester auf seinen Schultern, weil sie Halt brauchte. »Hat er uns beide zerstört?«


  Sein Blick hob sich sofort wieder zu ihrem Gesicht. »Ganz und gar nicht. Dieses Dreckschwein besitzt nicht die Macht, uns zu zerstören, Elle. Wir sind reichlich kaputt, aber wir sind noch lange nicht erledigt. Wir werden wieder auf die Füße kommen, und wenn es so weit ist, werden wir stärker denn je sein.«


  Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln, das ihr trotzdem zu Herzen ging. »Ich war schon lange, bevor Stavros auf der Bildfläche erschienen ist, ganz unten. Ich habe dich nur nie mein wahres Ich sehen lassen.«


  »Dein wahres Ich gefällt mir«, flüsterte Elle.


  Seine Augen wurden warm. Er hob einen Arm und drehte das Wasser ab. »Das antiseptische Mittel wird brennen, Liebling.« Er hüllte sie in ein weiches Handtuch und tupfte das Wasser vorsichtig ab.


  »Du tust mir nicht weh«, beteuerte sie ihm. Ihr Körper erschauerte unter der Berührung des Handtuchs, doch sie hielt sich an ihm fest und reckte ihr Kinn in die Luft.


  »Du brauchst mich nicht zu beschützen, Elle. Ich weiß, dass es wehtut. Ich habe das alles selbst durchgemacht, oder hast du das schon wieder vergessen?« Niemand hatte seine Wunden gewaschen oder desinfiziert. Fliegen und Stechmücken waren in Schwärmen von den entzündeten, nässenden Wunden angelockt worden und zu einem Festschmaus herbeigeströmt. Er stieß den Gedanken schnell von sich, doch als er hörte, wie sie nach Luft schnappte, wusste er, dass sie einen Blick darauf erhascht hatte.


  Er kämpfte gegen den Drang an, sich innerlich zurückzuziehen, um seine Vergangenheit vor ihr zu verbergen. Und das Monster, zu dem sie ihn gemacht hatte.


  »Tu das nicht«, sagte Elle. »Ich bitte dich, tu das nicht. Ich brauche dich. Ich brauche das. Ich muss wissen, dass du überlebt hast und dass etwas Nützliches aus dir geworden ist. Ich muss dich unbedingt so sehen, wie du wirklich bist, denn nur das kann mir Hoffnung geben.« Sie zog den Kopf ein und mied seine Augen, als sie gestand: »Im Moment habe ich so gut wie keine Hoffnung mehr. Du bist Deputy, du bist kein Monster. Du hast dich entschieden, Menschen zu helfen, und nicht, sie zu verletzen. Ich brauche dich im Moment so sehr, Jackson. Versteck dich nicht vor mir.«


  Er zog ihre beiden Hände an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen. »Ganz gleich, was du brauchst, Prinzessin, du weißt, dass du es von mir haben kannst.« Er führte sie zu dem Bett und bedeutete ihr, sich auf den Bauch zu legen, damit er das antiseptische Mittel auftragen und die schlimmsten der Wunden, die noch nässten, verbinden konnte. Es mochte zwar sein, dass er sich entschlossen hatte, nach außen hin Deputy zu sein und ein Abzeichen zu tragen, aber tief in seinem Innern war er zu Dingen fähig, über die sich Elle nie Gedanken machen sollte.


  Auf seine Weise war er so gewalttätig und verkorkst wie Stavros. Der Atem stockte in Elles Kehle. »Nein, das bist du nicht. Glaub das bloß nicht. Du bist es nicht.«


  Er konnte nur hoffen, dass sie Recht hatte.


  


  7.


  


  Jackson erwachte mit seiner Pistole in der Hand, und sein Blick suchte das Zimmer bereits nach einem Ziel ab. Er rührte sich nicht, da ihm bewusst war, dass Elle sich neben ihm zusammengerollt hatte, nur in sein Hemd und in Verbände gehüllt. Das Geräusch hatte sie von sich gegeben, einen kleinen gequälten Laut, der herzerweichend war. Er stieß den angehaltenen Atem aus, steckte die Pistole wieder unter sein Kopfkissen und drehte sich behutsam um, damit er ihre Wunden nicht streifte.


  Elle setzte sich abrupt auf, streckte abwehrend die Hände von sich weg und schlug auf einen unsichtbaren Angreifer ein; ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem dünnen Hemd, als sie um Luft rang. Sie drehte den Kopf nach allen Seiten und sah sich hektisch im Zimmer um, bevor sie eine Handfläche auf seine Brust sinken ließ.


  Jackson. Er ist hier.


  Ihre dünne Stimme, von Entsetzen erfüllt, und die Panik auf ihrem weißen Gesicht jagten ihm im ersten Moment einen Schauer über den Rücken. Finger der Furcht glitten an seiner Wirbelsäule hinab und sein Bauch verknotete sich. Er warf einen Blick auf den Deutschen Schäferhund, der quer in der Tür lag. Der Hund war wachsam und nahm Elle deutlich wahr, doch er schlug nicht an. Jackson entspannte sich wieder.


  »Sieh dir Bomber an, Schätzchen. Er ist bestens ausgebildet. Er würde uns warnen, wenn ein Eindringling im Haus wäre.«


  »Ich habe seine Stimme gehört. Sie hat mir ins Ohr geflüstert.«


  Mit ihren Fingern betastete sie ihren Hals, der sich anfühlte, als sei ihre Kehle wund. Sogar ihre Stimme klang so gepresst, als sei das Reden schmerzhaft für sie.


  »Was hat er gesagt?« Jackson setzte sich auf und zog sie in seine Arme, um sie zu beruhigen, wobei er sorgsam darauf achtete, sich nicht an ihr zu reiben, weil er befürchten musste, ihr wehzutun.


  Elle zog die Stirn in Falten. »Ich habe an dich gedacht. Daran, wie sicher ich mich bei dir fühle, und dann habe ich keine Luft mehr bekommen und ihn mit dieser Stimme flüstern hören schnurrend vor Zufriedenheit, wie er es immer getan hat.« Ihre beiden Hände hoben sich flatternd zu ihrer Kehle. Ihre Stimme klang fern, dünn und sehr verängstigt.


  »Es war ein Traum. Nichts weiter als ein böser Traum, Elle. Du wirst noch viele solche Träume haben.«


  Sie feuchtete ihre Lippen an. »Das glaube ich nicht, Jackson. Er weiß, wie er mich finden kann. Er hat gesagt, er würde dich vor meinen Augen töten und es würde lange dauern, bis du stirbst.«


  Er schlang beide Arme um ihren bebenden Körper. »Es war ein Traum. Er glaubt, du seist Sheena MacKenzie. Er hat keine Möglichkeit, dich aufzuspüren, Liebling. Und ich bin nicht so leicht umzubringen, das weißt du doch. Selbst wenn er tatsächlich Jagd auf uns machen würde, wäre er nicht auf mich gefasst. Er kann unmöglich wissen, was für eine Sorte Mann ich bin, aber du weißt es.« Er rieb sein Kinn an ihrer Schädeldecke.


  »Du weißt, was für ein Schuft ich bin.«


  Ein Schluchzen entrang sich ihr, und er fühlte den Schauer, der ihren Körper durchlief. Jackson begrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Du bist in Sicherheit, Elle. Du bist hier bei mir und dir kann nichts passieren. Und jetzt leg dich wieder hin und versuche zu schlafen.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe Angst davor, die Augen zuzumachen. Wenn ich es tue, ist er da.« Ihre Stimme hatte den Klang der Verzweiflung angenommen. »Ich schwöre es dir, Jackson, ich habe Panikattacken wie Hannah. Ich habe noch nie in meinem Leben solche Anfälle gehabt, aber ich kann nicht atmen und mein Herz schlägt zu schnell, weil du eingeschlafen bist und ich dich nicht mehr in meinem Kopf spüren konnte.« Sie schlang ihren Arm um seine Taille und presste ihren Körper eng an ihn, ohne Rücksicht auf ihre Verletzungen zu nehmen.


  Er bog ihr Gesicht zu sich hoch, strich ihr mit seinen Lippen die Tränen aus dem Gesicht und kostete sie. Er folgte der Spur zu ihrem Mundwinkel und hielt inne, sowie er spürte, dass sie zurückschreckte. »Was ist?«


  »Es ist mir peinlich, dir das zu sagen.«


  Ein Hauch von einem Lächeln ließ seinen Mund weicher werden. »Ich glaube nicht, dass wir noch viel voreinander zu verbergen haben. Du weißt mehr über mich als jeder andere Mensch, und ich glaube, ich weiß mehr als jeder andere über dich.«


  »Es ist mir trotzdem peinlich.« Elle stellte fest, dass ein Teil der Anspannung aus ihrem Körper heraussickerte. Etwas an Jackson gab ihr das Gefühl, stark zu sein, obwohl sie wusste, dass sie es nicht war.


  »Sei tapfer.«


  »Als du eingeschlafen warst und dich aus meinem Bewusstsein zurückgezogen hattest, sind all diese Bilder gekommen. Von ihm. Von seinem Mund auf meinem.« Sie hob ihre Finger an ihre Lippen. »Ich wollte mich nicht daran erinnern, wollte ihn nicht schmecken oder ihn auf meiner Haut fühlen, und daher habe ich dich angesehen, dein Gesicht. Deinen Mund.« Eine leichte Röte stahl sich in ihre Wangen. »Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, dich zu küssen. Wie du schmecken würdest. Wie sich deine Lippen auf meinen anfühlen würden.« Sie blinzelte gegen die Tränen an und lehnte ihre Stirn an seine. »Ich habe keine Luft mehr bekommen, Jackson, wie vorher schon einmal. Ich habe seine Hände auf meiner Kehle gespürt, sie haben zugedrückt und das Leben aus mir herausgepresst, und ich konnte ihn flüstern hören, er würde dich vor meinen Augen töten. Seine Stimme war so echt.« Sie hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen, denn sie wollte unbedingt, dass er ihr glaubte.


  Jackson sah lange Zeit auf sie hinunter, ohne ein Wort zu sagen, und seine Augen waren unergründlich. Seine Hand legte sich auf ihren Nacken, schlang sich darum und blieb, wenn auch behutsam, so doch besitzergreifend dort liegen. Elles Herz begann heftig zu pochen. Er senkte den Kopf, und sein Mund näherte sich ihren Lippen. Langsam, ganz langsam. Er ließ ihr bewusst Zeit, sich abzuwenden. Sie tat es nicht, aber er fühlte, dass ihr Körper sich anspannte. Und er schmeckte Furcht in ihrem Mund.


  Ich kann nicht.


  »Hier geht es nicht um Sex, Kleines«, flüsterte er mit seinen Lippen an ihrem Mundwinkel. »Hier geht es um dich und um mich. Darum, wie ich mich anfühle. Wie ich schmecke. Damit du es dir nicht mehr auszumalen brauchst, sondern es weißt. Und jedes Mal, wenn du die Erinnerung an ihn auslöschen musst, hast du eine andere Erinnerung, durch die du sie ersetzen kannst.«


  Sein Geruch war ungeheuer männlich. Seine Aura hüllte sie ein und verband sich mit ihrer Aura. Die Farben waren dunkler als die der meisten Menschen, doch er versuchte nicht, es vor ihr zu verbergen. Seine Lippen berührten federleicht ihre Haut, dicht neben ihrem Auge, und glitten schwerelos über ihre Wange zu ihrem Mund, berührten sie nur ganz leicht, ein Hauch auf ihrer Haut, zart und doch fest. Sie selbst konnte ihre innere Anspannung spüren, die verkrampften Muskeln und das Grauen, von dem sie beherrscht wurde, doch mit jedem einzelnen Kuss lockerte sie sich etwas mehr. Seine Küsse waren so zart, dass sie nahezu nicht vorhanden waren, und er legte nicht die geringste Eile an den Tag, als hätten sie alle Zeit der Welt – als gäbe es nur sie beide und niemanden sonst. Sie fühlte seine Lippen auf ihrer Haut, und bei jeder dieser Berührungen sickerte etwas mehr Spannung aus ihr heraus, und sie schmolz, bis sie fast glaubte, keine Knochen mehr zu haben. Bis sie ihre Arme hob, sie ihm um den Hals schlang und sich enger an ihn schmiegte.


  Jacksons Mund legte sich auf ihre Lippen. Er ließ bewusst keine Lust und noch nicht einmal Liebe in sie strömen. Sein Mund stellte keine Forderungen und setzte sie auch nicht unter Druck. Es waren die federleichten Pinselstriche eines Künstlers ... eines Poeten ... eines Musikers, der sein Instrument so meisterlich spielte, dass sie vor Freude weinen wollte. Sie fühlte ihn in ihrem Bewusstsein, wie er jeden dunklen Winkel mit Zuwendung erfüllte, mit Kraft, mit einer Leidenschaft, die langsam entflammte und ihr das Gefühl gab, am Leben zu sein.


  Seine Küsse gingen nahtlos ineinander über und vertieften sich, seine Hände glitten über ihr Gesicht, hielten sie fest und schmiegten sich so zärtlich an sie, als sei sie der kostbarste Schatz auf Erden. Sie schmolz weiterhin, als ließe die intensive Hitze, die er erzeugte, den eisblauen Gletscher in ihrem Innern tauen. Ihr Mund bewegte sich auf seinem, wollte mehr -brauchte mehr.


  Sowie sie sich aktiv beteiligte und sich etwas von ihm nahm, schnürte sich ihre Kehle so fest zu, als hätten sich Finger erbarmungslos darum geschlossen, und ihre Lunge brannte und lechzte nach Luft. In ihrer Panik versuchte sie sich loszureißen, versuchte, die unsichtbaren Hände von ihrem Hals zu zerren. Jackson wich nicht zurück. »Mach die Augen auf, Kleines. Hebe deine Augenlider und sieh mich an.« Er flüsterte die Worte an ihren Lippen, in ihren Mund, ohne seinen Mund von ihren Lippen zu lösen.


  Elle riss die Augen auf und sah seine Augen dicht vor sich.


  Ihr war nie aufgefallen, wie intensiv der dunkle Farbton seiner Augen war und dass sie schimmerten wie schwarzer Obsidian.


  In seinem Blick stand unbeirrbare Entschlossenheit, eine finstere Verheißung, sie zu beschützen, und noch etwas anderes, wovon sie nicht sicher war, ob sie es wirklich sehen wollte -das Verlangen, ihren Feind zu vernichten.


  »Und jetzt atme gemeinsam mit mir. Nur wir beide. Außer uns ist niemand hier. Hole tief Luft, Elle, und atme mit mir.«


  Seine Hand glitt von ihrem Gesicht auf ihren Brustkorb und seine Handfläche blieb dort liegen, während seine andere Hand ihre Handfläche auf seine Rippen presste. Sie fühlte seinen Atem. Ein. Aus. Das regelmäßige Atmen und sein Wille verbanden sie miteinander und ließen sie eins werden, so dass ihr Körper seinem automatisch folgte und sie seinen Atem in sich aufnahm. Sein Mund lag immer noch auf ihrem. Sie fühlte, wie sich ihre Kehle entspannte, fühlte, wie ihre Lunge das Leben spendende Element tief in sich einsog. Sie schmeckte Jackson, fühlte ihn in sich und wusste, dass er real vorhanden und körperlich anwesend war. Er würde an ihrer Seite kämpfen, sich vor sie stellen oder sie beschützen, je nachdem, was erforderlich war, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


  »Wie konnte ich nur jemals an dir zweifeln?«, fragte Elle.


  »Wie konnten wir aneinander zweifeln?«, verbesserte Jackson sie behutsam. Sein Mund streifte ihre Lippen ein letztes Mal, ehe er den Kopf hob. »Wir machen gemeinsame Sache, Elle. Du musst dir uns als eine Einheit vorstellen. Wenn du das tust, werden wir es schaffen.«


  »Im Moment stelle ich mir vor, dass wir beide in derselben Haut stecken«, gestand Elle. »Ich weiß, dass du deinen Freiraum brauchst, Jackson, und ich rechne es dir wirklich hoch an, dass du in meinem Innern bleibst.«


  Er hielt sie in seinen Armen und lauschte ihrem stummen Weinen, bis Bomber sie beide mit seiner Schnauze anstieß, weil auch er sie trösten wollte. Jackson tätschelte den Kopf des Hundes. »Wie fit bist du? Hast du Lust auf einen nächtlichen Spaziergang?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist zwar erst drei Uhr morgens, aber traust du es dir zu? Wir könnten zwei Stühle mitnehmen und uns den Sonnenaufgang anschauen.«


  »Aber du brauchst Schlaf.«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn du es genau wissen willst, Kleines, ich habe mir Urlaub genommen. Ich dachte mir, das sei ein guter Zeitpunkt, um freizunehmen. Wir können also tagsüber schlafen und die ganze Nacht aufbleiben und wie zwei Vampire leben, bis auf das Nuckeln am Hals, obwohl wir das später, wenn du wieder besser in Form bist, durchaus auch ins Programm unserer nächtlichen Aktivitäten aufnehmen könnten.«


  »Würdest du mir wirklich Dreadlocks flechten?« Elle hob ihren Kopf von seiner Brust. Sie hatte es satt zu weinen, und sie hatte es auch satt, sich nicht im Griff zu haben. Es war in Ordnung, sich zu fürchten, sogar gemein oder wütend zu sein oder den Drang zu verspüren, Stavros zu finden und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, aber sie musste aufhören, bei jeder Gelegenheit in Tränen auszubrechen. Schließlich würde sie Jacksons Leben auf den Kopf stellen, und er würde sich mit keinem Wort darüber beklagen.


  Er hob ihre wirre rote Mähne hoch. »Ich glaube nicht, dass wir da noch viel zu tun haben, so verfilzt, wie das alles jetzt schon ist.« Er stand auf und tappte barfuß durch das Zimmer; die Jeans saß tief auf seinen Hüften und der oberste Knopf war offen.


  Warum war ihr ausgerechnet dieses Detail aufgefallen? Und warum war ihr Mund trocken geworden? Sie konnte sich unmöglich wünschen, jemals wieder von einem Mann berührt zu werden, nicht in dieser Form.


  Jackson drehte den Kopf um und sah sie über die Schulter an. Seine Augen waren zwei gnadenlose schwarze Gruben.


  »Wenn ich dich berühre, Elle, wirst du Liebe fühlen. Eines Tages wirst du bereit sein, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir einander lieben.«


  Sie hasste, was aus ihr geworden war - wozu Stavros sie gemacht hatte. Sie musste ihm etwas geben. »Ich habe dich schon immer geliebt, Jackson. Vom ersten Moment an, als dein Bewusstsein mit mir in Verbindung getreten ist, habe ich dich geliebt.«


  »Das ist ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt, um mir das u sagen, Kleines«, sagte er. Er kam zu ihr zurück, beugte sich hinab und legte seine Finger zu einer Liebkosung auf ihren Hals.


  »Aber ich danke dir trotzdem. Ich weiß nicht, womit um Teufel ich so viel Glück verdient habe, aber ich weise es nicht von mir.«


  »Ich bin die Glückliche.« Das war sie wirklich. Sie hatte Jackson. Sie hatte ihre Schwestern, die bereits auf sie warteten und jederzeit bereit waren, ihr zu helfen und sie zu Unterstufen. Sie hatte die ganze Ortschaft, Menschen, die sie hatten aufwachsen sehen und ihr nur das Beste wünschten. Es gab so viele andere junge Frauen, die nicht so glücklich dran waren, sie hatten niemanden, der ihnen half, das Trauma von Vergewaltigungen und körperlichen Misshandlungen zu überstehen.


  Jackson nahm sie an den Händen und zog sie hoch. »Komm schon. Lass uns den Sonnenaufgang ansehen.«


  Elle stand langsam auf und ließ das Laken fallen, bis sie in einem Hemd und ihrer bloßen Haut vor ihm stand. »Warum hast du mich nicht gefragt, warum ich mir nicht die Haare von dir waschen lasse?« Jackson ließ sie los und tappte zur Kommode, um eine Trainingshose herauszuziehen. Er reichte sie Elle, und sein Blick glitt mit entwaffnender Sanftmut, die sie nie mit ihm in Verbindung gebracht hätte, über sie. »Du bist noch nicht so weit. Wenn du so weit bist, wirst du es mir sagen.«


  Sie berührte ihr Haar. »Ich habe mein Haar immer geliebt. Mom hat gesagt, es sei das Schönste an mir, meine krönende Pracht.«


  »Das Schönste an dir sind deine Augen.« Er legte seinen Kopf schief, um sie zu betrachten. »Vielleicht aber auch dein Mund. Du hast einen sündhaft schönen Mund. Mit deinem Lächeln kannst du den Verkehr zum Stillstand bringen. Aber ich liebe dein Haar. All dieses feurige Rot erinnert mich daran, was für eine kleine Dynamitstange du in Wirklichkeit bist.«


  »Davon ist nicht mehr viel übrig.« Sie schlüpfte in die Trainingshose.


  »Du bist reichlich kaputt, aber noch lange nicht am Ende.« Er zog sich ein Hemd an und nahm zwei Decken und zwei Pullover, ehe er ihr bedeutete voranzugehen.


  Bomber schmiegte sich an Elles Bein, als wollte er sie führen, und sie ließ ihre Hand auf seinen Kopf sinken und fühlte sich durch die Gegenwart des Hundes gleich viel sicherer.


  »Zwei weitere Hunde kommen demnächst«, kündigte Jackson an, als er mit der Hand über ihrem Kopf die Tür aufstieß.


  Elle zog die Stirn in Falten, als sie unter seinem Arm durch die Tür ging. »Zwei weitere Hunde? Was soll das heißen?«


  »Schutzhunde. Ich habe ihnen schon einiges beigebracht. Eine Freundin von mir richtet sie ab. Die beiden, die herkommen, sind sehr begabt, und ich habe schön öfter mit ihnen gearbeitet. Lisset verkauft sie, und daher habe ich sie gebeten, mir die erste Wahl zu lassen, wenn sie so weit ist, sie fortzugeben.«


  »Lisset?« Sie hatte ihn noch nie von einer anderen Frau reden hören. Nicht ein einziges Mal. Und sie hatte auch nie das leiseste Gerücht gehört, er sei mit einer Frau gesehen worden. Oder erlebt, dass er einen Anruf von einer Frau entgegennahm. Jonas hatte nie eine andere Frau erwähnt.


  Elle sah ihn sich genauer an, seine breiten Schultern, seinen flachen Bauch und die schmalen Hüften. Er hatte einen sehr hübschen Hintern, der ihr schon oft aufgefallen war. »Lass das.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du siehst verflixt gut aus.«


  »Nein, das tue ich nicht.« Er nahm sie an der Hand, als sie den Weg einschlug, der zum Strand hinunterführte. »Nicht dort unten. Wir setzen uns hier oben unter die Bäume und sehen uns den Sonnenaufgang an.«


  »Ich dachte, wir gingen runter zum Strand.« Es hatte ihr gefehlt, über den Strand zu laufen, den kühlen Sand zwischen ihren Zehen zu fühlen und den Wind, der vom Meer her wehte, in ihrem Gesicht zu spüren.


  »Wir dürfen nicht riskieren, dass Sand in deine Wunden kommt.«


  »Doch, das können wir.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Ein bisschen Sand macht mir nichts aus.«


  Das war das erste Mal, dass sie sich wieder wie Elle benahm.


  Das Grün ihrer Augen wurde zu einer funkelnden smaragdfarbenen Herausforderung, und Jackson fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog. »Ich bin sicher, dass es dir nichts ausmacht, Liebes, und sobald deine Schwester Libby ihren Arsch hochkriegt und sich hierher bemüht, um die offenen Wunden zu heilen, kannst du dich im Sand herumwälzen, so lange du willst. Bis dahin werden wir uns aber unter die Bäume setzen und von hier oben aus aufs Meer blicken.«


  Sie kniff die Lippen zusammen. »Jackson, da ist doch nichts dabei.«


  Er streckte mit trügerischer Lässigkeit einen Arm nach ihr aus, schlang seine Finger um ihren Nacken und zog sie Schritt für Schritt langsam zu sich. »Wenn du ein kluges Mädchen gewesen wärst, dann wärst du bei deinen Schwestern geblieben. Dann hätten sie sich mit dir auseinander gesetzt und Einwände erhoben, wenn du mit offenen Wunden am Strand spazieren gehen wolltest. Wahrscheinlich hätten sie auch nachgegeben, weil sie im Moment alles für dich tun wollen. Das will ich auch, Elle, aber nicht auf die Gefahr einer Infektion hin. Du hast dich entschieden, bei mir zu sein, und jetzt musst du die Folgen tragen. Ich habe mich nicht verändert, und ich werde mich auch nicht ändern. Wir tun das, was das Beste für deine Gesundheit ist. Wenn du wütend auf mich sein willst, und wir wissen beide, dass du jemanden brauchst, auf den du wütend sein kannst, dann soll mir das recht sein. Damit kann ich leben. Und ich habe dir eine Erklärung dafür gegeben, die viel ausführlicher war als jede andere, die ich jemals in meinem Leben irgendjemandem gegeben habe.«


  »Glaubst du, dafür kriegst du Pluspunkte?«


  Wieder tauchte diese schwache Andeutung eines Lächelns aus dem Nichts auf, nur der Schatten eines Lächelns, und seine weißen Zähne waren kurz zu sehen. »Vielleicht. Mir liegt nicht besonders viel an Pluspunkten. Und mir macht es auch nichts aus, dich hochzuheben und dich zu den Bäumen zu tragen. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  »Du gefällst dir wohl in der Rolle des Retters in der Not.« Sie drängte sich an ihm vorbei und schlug den ausgetretenen Pfad zu den windgepeitschten Zypressen über dem Meer ein.


  »Das soll vermutlich Sarkasmus gewesen sein.« Er breitete die Decke auf dem Boden aus, auf dem kleinen Hang, der zu den Dünen führte, die sein Haus vom Meer trennten.


  Elle ließ sich auf die Decke sinken und seufzte tief, um ihm zu zeigen, wie viel lieber sie am Strand entlanggelaufen wäre. »Das siehst du ganz richtig.«


  Jackson zog ihr einen Pullover über den Kopf, und seine Hand war sanft, als er ihre Arme durch die Ärmel zog. Sie hatte zu schnell nachgegeben. Elle Drake hätte es ihm fürchterlich heimgezahlt, dass er es wagte, ihr Vorschriften zu machen, selbst wenn es um ihre Gesundheit ging, aber zumindest hatte sie protestiert, auch wenn es nur zum Schein gewesen war.


  »Libby kann morgen kommen, vielleicht mit Sarah oder Hannah, damit es dir nicht zu viel wird.«


  Elle stockte der Atem in der Kehle, und sie war sofort in größter Alarmbereitschaft. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ich will nicht, dass sie es wissen.«


  »Kleines«, sagte Jackson leise. Er nahm ihre Hand und beschrieb mit seinem Daumen träge Kreise auf ihrer Handfläche. »Sie wissen es bereits.«


  Sie packte seine Finger und hielt sie fest. »Nein, sie wissen es nicht. Sie wissen es im Sinne von ›Oh, der arme Jackson, er ist gefoltert worden. Wie schrecklich.‹ Und natürlich finden sie es ganz furchtbar, dass dir das passiert ist. Sie alle haben immenses Mitgefühl, aber sie wissen nicht, wie man sich fühlt, wenn man jeglicher Würde und jeglicher Menschlichkeit beraubt wird, wenn man sich vorkommt, als stünde man unter jedem Tier, wenn man nackt und blind auf dem Fußboden herumkriecht, ein Körper, der in jeder beliebigen Form missbraucht wird. Wenn man weiß, dass man vergewaltigt, brutal behandelt, zur Sodomie gezwungen und geschlagen werden kann. Dass sie dich verhungern lassen und dich zu ihrer eigenen Unterhaltung zu jeder erdenklichen Schandtat zwingen können. Wer das nicht selbst durchgemacht hat, kann es nicht fühlen. Es ist ihm nicht so tief in die Seele eingeritzt, dass er fürs Leben gebrandmarkt ist.«


  Jackson fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und setzte sich anders hin. Die Knoten in seinen Eingeweiden zogen sich fester zu. Er wusste genau, was sie meinte. Das Wissen, die Bitterkeit, die Wut. Er konnte sie in seinem Mund schmecken und seine eigenen Schreie hören. Schweiß brach auf seiner Haut aus, und er wandte den Blick von ihr ab.


  »Tu das nicht.« Sie zischte den Befehl durch zusammengebissene Zähne. Ihre Hand nahm sein Gesicht und zwang ihn, sich wieder zu ihr umzudrehen und sie anzusehen. »Wenn du bis in alle Einzelheiten weißt, was dieser Mann mir angetan hat, dann wende dich nicht von mir ab, weil ich weiß, was sie dir angetan haben. Wenn du mich ansehen und meine Erniedrigung und meinen Schmerz akzeptieren kannst, dann nimm mir nicht, dass ich mit dir teile, was du durchgemacht hast.«


  Er beugte sich herunter und berührte ihre Lippen so zart mit seinem Mund, dass es ihr einen Stromstoß versetzte. » Wir Männer bilden uns ein, wir sollten mit allem alleine klarkommen.« Als sie ihn weiterhin anstarrte, seufzte er und hauchte noch einen zarten Kuss auf ihre Lippen. »In Ordnung. Ich hab's kapiert. Wirklich, Elle.«


  »Damals, als du in Gefangenschaft warst und wir miteinander in Verbindung getreten sind, habe ich dich angefleht zu leben. Ich wusste, was das heißt, ich wusste, was ich von dir verlange und was es mir bedeutet. Als du mich gebeten hast, am Leben zu bleiben, dachte ich, du wüsstest, was das nach sich ziehen würde. Ich wusste, dass wir die Erinnerungen gemeinsam haben würden, dass du bis in alle Einzelheiten wissen würdest, was er mit angetan hat, und dass ich bis in alle Einzelheiten wissen würde, was man dir angetan hat, als du in Gefangenschaft warst. Stört es dich so sehr, dass ich es weiß?«


  Sein Blick glitt unsicher über ihr Gesicht. Hatte er einen verletzten Tonfall aus ihrer Stimme herausgehört? Bestand da ein Unterschied? Er wusste, was Stavros ihr angetan hatte, dass er ihren Körper missbraucht, ihre Gefügigkeit und sogar ihre Lust erzwungen hatte, und er wusste, dass sie sich dessen schämte. Für ihn gehörte das alles zu dem Prozess der Demütigung und Erniedrigung, den Stavros dazu benutzt hatte, sie zu unterwerfen. Natürlich musste er wissen, was Stavros getan und was sie durchgemacht hatte, damit er ihr helfen konnte. Er wollte ihr helfen. Er hatte ihr gesagt, er würde sie nicht alleinlassen, und das war sein voller Ernst gewesen. Von dem Moment an, als er sie angefleht hatte, um seinetwillen am Leben zu bleiben, war er sich über das Ausmaß der Verpflichtungen bewusst gewesen, die er damit einging – in noch höherem Maße als sie. Sie würde sämtliche Stadien der Genesung mit ihm durchmachen – so weit sie davon überhaupt genesen konnte - und die Wut würde ein großer Bestandteil der Genesung sein.


  Er war in jedem wachen Augenblick innerlich mit ihr verbunden, in ihr Bewusstsein eingeklinkt, etwas, das für ihn als Einzelgänger unbehaglich sein würde, aber zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich nicht absolut allein gefühlt. Er war anders. Er war von seiner frühesten Erinnerung an anders gewesen, und als er jetzt ständig darauf achtete, mit Elle in enger Verbindung zu stehen, veränderte sich in seinem Inneren etwas. Er stellte fest, dass seine Empathie ihr gegenüber zunahm. Er wusste fast schon, was sie fühlte. Es kam ihm vor, als hüllte sich sein Bewusstsein immer mehr in ihres ein, und das verband sie auf eine Art und Weise miteinander, die er nicht erwartet hatte.


  »Jackson?«


  Ihre leise Frage ließ ihn abrupt in ihre Augen aufblicken. »Dir geht es auch so, stimmt's? Du siehst immer tiefer in mich hinein, sogar an die dunklen Orte, die ich vor dir abzuschirmen versuche.«


  Elle nickte und lehnte sich an ihn. »Du brauchst dich nicht gegen mich abzuschirmen, Jackson. Ich habe selbst auch ein paar dunkle Orte.«


  »Ist es das Vermächtnis? Ist das seine Wirkungsweise? Bindet es uns so eng aneinander, dass keiner von uns beiden ohne den anderen existieren kann?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert, nur, dass es da ist.« Elles Stimme klang erbittert. »Das Vermächtnis hat mich nicht gerettet, und dich hat es auch nicht gerettet, Jackson. Ich weiß nicht einmal mehr, wer Elle Drake überhaupt ist.«


  Er schlang einen Arm um sie. »Ich weiß, wer Elle Drake ist, und für den Moment genügt es, wenn es einer von uns beiden weiß. Wir werden es langsam angehen, eines nach dem anderen.«


  »Ich werde Jagd auf ihn machen.«


  Er blieb stumm und erstickte den Protest, der in ihm aufstieg. Er würde Elle nicht einmal in die Nähe dieses Mannes lassen, jetzt nicht und auch zu keinem späteren Zeitpunkt. Er hatte Pläne, Stavros Gratsos selbst kaltzumachen, aber erst einmal musste er Distanz gewinnen. Zeit verstreichen lassen und Distanz gewinnen. Die Leute hatten ein gutes Gedächtnis, und ein Scharfschütze hatte eine bestimmte Methode, die für jene, die ihn kannten, erkennbar war. Selbst mit Elle im Zeugenstand hatten sie keine Beweise dafür, dass Stavros am Menschenhandel beteiligt war. Sie konnten ihn bestenfalls wegen Entführung und Vergewaltigung anklagen und es war anzunehmen, dass der Mann genug Geld hatte, um ungeschoren davonzukommen.


  Jeder hatte den Schiffsmagnaten gemeinsam mit Sheena MacKenzie gesehen. Man hatte die beiden für ein Paar gehalten.


  »Ich werde es tun, Jackson. Damit wird er mir nicht davonkommen. Ich fange wieder an zu trainieren, und dann nehme ich ihn mir vor.«


  »Eins nach dem anderen, Elle. Ein Leben für die Rache ist keine allzu gute Lösung. Ich weiß das. Ich war selbst an dem Punkt, und es frisst einen auf, bis man selbst keine Menschlichkeit mehr besitzt.«


  »Die hat er mir bereits genommen.«


  Der Hund rückte näher und legte Elle seinen Kopf auf den Schoß. Sie ließ ihre Hand auf seinen Kopf sinken und streichelte das Fell. Jackson lächelte. »Die könnte er dir niemals nehmen, Kleines. Aber wir werden trainieren. Und wir werden wieder stärker werden.« Sein Arm spannte sich fester um sie und zog sie unter seine Schulter. »Ich werde Libby bitten zu kommen.«


  Sie versuchte sich von ihm loszureißen, doch er hielt sie fest.


  »Hör mir einfach zu. Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht. Wenn du mit mir in Verbindung bleibst, sollten wir es mit vereinten Kräften schaffen, eine Barriere aufrechtzuerhalten, die verhindert, dass Libby die emotionalen Konsequenzen dessen, was dir zugestoßen ist, fühlt. Sie hat deinen Körper gesehen und weiß insofern bereits Bescheid, und daher wird sie sich nur besser und nicht etwa schlechter fühlen, wenn sie dich heilen kann. Deine Schwestern lieben dich, Elle, und sie müssen dir helfen. Es liegt in ihrer Natur, so wie damals nach dem Angriff auf Hannah. Ihr alle hattet das dringende Bedürfnis, ihr zu helfen. Wenn wir beide in Verbindung bleiben und diesen Schutzschild gemeinsam errichten, sind wir stärker als jeder andere. Das weiß ich mit Sicherheit. Wir müssen es nur versuchen.«


  Elle holte tief Atem und sah auf das wogende Meer hinaus. Die Wellen, die erbarmungslos gegen die Felsen schlugen, weiße Gischt aufsprühen ließen und die Klippen glätteten, während sie sie ohne Unterlass im Laufe der Jahrhunderte aushöhlten. Sie liebte die Geräusche des Meeres und seine Farben, tiefe Blau- und Grüntöne, je nach Stimmungslage. Im Moment ging die Sonne auf und war unter der Nebelbank am Horizont als ein oranges Glühen zu erkennen. Dadurch wirkte der Horizont dort, wo sich Himmel und Meer trafen, gestreift.


  »Hier bei dir fühle ich mich in Sicherheit, Jackson, als könnte ich mich ein Weilchen vor der Welt verstecken. Ich weiß, dass es nicht ewig so weitergehen kann. Ich weiß, dass ich mich mit meiner Familie, mit unseren Freunden und sogar mit meinem Boss auseinandersetzen muss, aber im Moment kann ich mich sicher fühlen, wenn ich einfach nur mit dir dasitze. Ist es so furchtbar, um ein klein wenig Zeit zu bitten, bevor ich das Mitleid in ihren Augen sehen muss? Das Wissen? Bevor ich mir wirklich ansehen muss, was mir zugestoßen ist, das Wie und das Warum?«


  Er hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. »Nein, natürlich nicht, Elle. Ich habe überhaupt nichts dagegen, dich ganz für mich allein zu haben.« Aber schon während er das sagte, wusste er, dass es nicht der Wahrheit entsprach.


  Es mochte sein, dass er sich gewünscht hatte, Elle für sich allein zu haben, aber jetzt wusste er es besser. Elle Drake war Teil eines großen Ganzen, das voller Magie war. Es nannte sich Familie - etwas, das er nie gehabt und wovon er auch nie geglaubt hatte, er wollte es.


  Elle blickte in Jacksons Gesicht auf und sah die gemeißelten Züge und den festen, entschlossenen Mund. »Du hast Probleme mit dem Vertrauen.« Sie hatte flüchtige Blicke auf seine Kindheit erhascht, aber er hatte seine Vorgeschichte tief begraben und holte sie nicht gern hervor. Ganz im Gegensatz zu ihr. Sie liebte ihre Erinnerungen an ihre Schwestern. Sie strich dem Deutschen Schäferhund über den Kopf und kraulte ihm dann die Ohren.


  »Glaubst du, wir schaffen es? Libby davor zu bewahren, dass sie es fühlt? Dass sie wirklich weiß, was mir angetan worden ist?«


  »Ja. Ich glaube, gemeinsam sind wir stark genug, Elle, aber sie wird die Striemen von den Peitschen erkennen, und sie muss dich auch auf innere Verletzungen untersuchen.« Seine Hand legte sich auf ihre, und seine Finger gruben sich neben ihren in das Fell des Hundes. »Wir müssen wissen, ob du schwanger bist.«


  Elle zuckte zusammen und weigerte sich, ihn anzusehen. Sie blickte starr auf das Spiel der Farben am Horizont über dem Meer hinaus. Die Nebelbank war dunkler geworden und bewegte sich langsam auf sie zu, warf purpurne Streifen durch das Orange und dämpfte die Farben. Finger aus weißem Dunst streckten sich über die Wogen und warfen Schatten auf den Strand unter ihnen.


  »Vielleicht weiß er nicht, wer ich bin, Jackson, aber er ist real vorhanden, und er macht Jagd auf mich. Ich will nicht, dass er meine Schwestern findet.« Sie schluckte schwer und kämpfte dagegen an, dass ihre Lippen zitterten. »Ich glaube, sein Bruder ist noch brutaler - schlimmer als er -, und Stavros wollte ihn nicht mit mir alleinlassen. Ich glaube, sie suchen beide nach jemandem mit übersinnlichen Fähigkeiten. Wenn sein Bruder herausfindet, dass ich verschwunden bin, könnte auch er sich auf die Suche nach mir machen. Alle meine Schwestern besitzen übersinnliche Anlagen, und genau das brächte sie in Gefahr.«


  »Sich von ihm fernzuhalten wird sie nicht retten. Das weißt du selbst. Jeder in der Ortschaft weiß, dass ihr sieben seid. Wenn jemand in die Stadt kommt und Fragen stellt, wird er von eurer Familie hören. Joley ist ein Superstar. Hannah war ein Topmodel. Dass sie damit aufgehört hat, heißt noch lange nicht, dass nicht Tausende von Artikeln über sie erscheinen. Und Kate schreibt Bestseller. Deine Familie steht im Blickpunkt der Öffentlichkeit.«


  »Aber niemand weiß von unseren übersinnlichen Anlagen.«


  »Es ist mehr als ein Artikel über Libbys heilende Kräfte geschrieben worden. Die Regenbogenpresse hat sich auf sie gestürzt wie auf Joley. Wenn sie kommen, Elle, dann werden sie deine Schwestern finden, und ich glaube, darauf müssen wir vorbereitet sein.«


  »Niemand kann sich auf ihn vorbereiten.«


  »Der Meinung bin ich nicht. Es wird einige Zeit kosten, deine wahre Identität herauszufinden, aber es wird ihm gelingen. Er wird Sheena MacKenzies Spur zurückverfolgen, und hoffentlich nimmt er dir deine Tarnung ab, dass Interpol dich für eine erstklassige und sehr erfolgreiche Diebin hält. Dann wird er diesem Fingerzeig folgen und irgendwann dahinterkommen, dass es in Wirklichkeit gar keine Sheena MacKenzie gibt. Er hat genug Geld, um sich ein paar Leute zu kaufen, die unter Umständen deine wahre Identität kennen.«


  »Nur Dane weiß Bescheid. Ich war eine Leihgabe, und er war die einzige Person dort, die mich kannte. Es gibt weder Spuren auf dem Papier noch elektronische, die sich zurückverfolgen ließen. Ich war nie in seinem Büro. Kein anderer Agent hat mich gesehen. So war es abgemacht. Dane war der Verbindungsmann zwischen mir und allen anderen. Wir wussten, dass Stavros die einheimische Polizei und die Zollbeamten bestochen haben muss, falls er etwas damit zu tun hat. Dane hat sich Sorgen gemacht, er könnte in jedem Bereich der Ermittlungsbehörden seine Leute sitzen haben, und ich glaube, offen gestanden, dass er Recht hat. Wir waren vorsichtig. Sheenas gesamte Kleidung und alles, was sie besessen hat, war brandneu, damit nichts mit mir in Verbindung gebracht werden kann.«


  »Er wird Dane finden. Wir müssen ihn warnen.«


  »Sowie Dane erfährt, dass ich noch am Leben bin, wird er herkommen. Nichts wird ihn davon abhalten.«


  Jackson fühlte, dass sich seine Eingeweide verkrampften. Er drehte langsam den Kopf um und sah ihr fest in die Augen. »Er ist in dich verliebt. Verflucht nochmal, Elle.«


  »Das bildet er sich nur ein.«


  »Du warst auch von ihm angetan. Du warst schon immer von ihm eingenommen.«


  »Du hast dich nie um mich bemüht, Jackson.« Sie entriss ihm ihre Hand, stand auf und zuckte zusammen, als sich die Wunden meldeten, weil sie sich zu abrupt bewegt hatte. »Ich bin ein paarmal mit ihm ausgegangen und habe ihm dann gesagt, daraus könnte nichts werden.«


  »Es gäbe einen anderen«, half er ihr auf die Sprünge.


  »Es gab keinen anderen«, stritt sie heftig ab. »Du wolltest nichts von mir wissen.«


  »Ich wollte dich von Anfang an. Ich bin deinetwegen nach Sea Haven gezogen. Erzähl mir keinen Blödsinn, Elle.« Er stand jetzt auch auf, trat dicht vor sie und nahm ihr fast den Raum zum Atmen. »Du wolltest mich zu deinen Bedingungen.«


  »Das hätte dich nicht stören sollen«, fauchte sie ihn an. »Wenn ich dir wichtig genug gewesen wäre, dann hätten dir die äußeren Umstände egal sein sollen.«


  »Was zum Teufel bedeute ich dir, Elle? Ein Vermächtnis. Jemand, den dein verdammtes Haus für dich ausgesucht hat. Du wolltest einen Jasager, der deine kleine Fantasie über sieben Kinder mitspielt und ...«


  »Woher könntest du wissen, was ich wollte?«, fiel sie ihm ins Wort. »Du hast dir nie die Zeit genommen, es herauszufinden. Du hast herausgefunden, was es mit meiner Familie auf sich hat, und damit wolltest du nichts zu tun haben. Du wolltest mich nicht, aber du wolltest auch nicht, dass mich ein anderer bekommt.«


  »Und deshalb ziehst du los und bringst dein Leben in Gefahr? Was soll dieser verdammte Blödsinn? Du bist so verflucht stur, Elle. Du setzt dir etwas in den Kopf und willst für niemanden davon abrücken - und für mich schon gar nicht.«


  »Du wolltest über mein Leben bestimmen.«


  »Nein, du dachtest, ich wollte über dein Leben bestimmen. Ich wollte, dass du erkennst, worauf du dich einlässt, und dir nicht alles von deinem Vermächtnis diktieren lässt. Ich bin nicht der nette Junge, den dein Daddy für dich ausgesucht hat. Ich werde nicht Ja sagen, wenn ich nicht der Meinung bin, dass etwas richtig für uns ist - oder für dich. Das wolltest du nicht. Heutzutage, im Zeitalter der starken Frauen, ist das politisch nicht korrekt, stimmt's? Ich bin die Rückkehr zum Höhlenmenschen, und du wolltest, dass ich mich für dich ändere.«


  »Ich wollte nur, dass du mich willst. Die wahre Elle Drake, mit ihrer verrückten Familie und ihren sieben Kindern und dem teuflischen Haus. Ich wollte, dass du diese Elle Drake liebst. War es wirklich so verkehrt von mir, den Wunsch zu haben, dass du mich so willst, wie ich bin?«


  »Ich liebe Elle Drake, ihre Familie und ihre sieben Kinder und sogar das teuflische Haus von ganzem Herzen. Aber ich werde ich sein, Elle, und du wirst akzeptieren müssen, wer ich bin und welche Geschichte ich mitbringe.«


  Sie warf ihre Hände in die Luft. »Glaubst du etwa, ich kenne dich nicht? Ich weiß genau, wie du denkst. Du bist verflucht rechthaberisch, und du bildest dir ein zu wissen, was richtig für mich ist.«


  »Für uns.« Seine Augen blickten funkelnd auf sie herab, als er sie verbesserte. »Ich will, dass du dich mit mir auseinandersetzt, Elle. Ich habe nichts gegen hitzige Diskussionen, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich zulasse, dass du mir jedes Mal, wenn du sauer bist, davonläufst.«


  Sie schnappte nach Luft. »Das habe ich nicht getan.«


  »Und wie du das getan hast. So ist es mir mein Leben lang gegangen, und von dir lasse ich mir das nicht bieten. Du harrst aus und trägst jeden Streit mit mir aus. Alles oder nichts. Hast du mich verstanden? Du wirst nicht ständig auf dem Sprung sein, weil es dir nicht passt, dass ich dir sage, was du tun sollst. Ich kann dir nur raten, dich für mich zu entscheiden und dann zu deiner Entscheidung zu stehen.«


  »Ich bin hier nicht diejenige, die Probleme damit hat, sich zu binden«, fauchte sie. »Wenn einer von uns beiden bindungsscheu ist, dann bist das du.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Ich glaube nämlich, jedes Mal, wenn ich mich dir angenähert habe, bist du weggerannt wie ein Karnickel.«


  »Vielleicht hätte ich deine Hilfe gebraucht, um mich dem, was von mir erwartet wird, gewachsen zu fühlen, Jackson. Bist du auch nur ein einziges Mal auf den Gedanken gekommen, ich könnte dich brauchen? Du glaubst, du hättest Schwierigkeiten, dich mit der Vorstellung anzufreunden, ein Teil meiner Familie zu werden und sieben Töchter zu haben. Aber bist du auch nur ein einziges Mal auf den Gedanken gekommen, dass es auch für mich schwierig sein könnte? Ich habe deine Stimme gehört, und ich wusste, wie es in deinem Innern aussieht. Ich bin dort umhergelaufen und habe mich in dich gehüllt, und du warst immer noch weit fort. Du wolltest mich nicht dort haben, in deinem Innern.«


  »Verdammt nochmal, Elle.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein welliges Haar. »Du hast doch gesehen, was sie mir angetan haben. Und dann ist da auch noch meine Kindheit, die so ganz anders ist als deine. Die Foltern.« Seine Hand schlich sich auf sein Gesicht und folgte einem Pfad über seine Brust, als führe er die Blutspur nach. »Dachtest du etwa, das wollte ich für dich? Ich wollte dich davor in Schutz nehmen.«


  »Ich will deinen Schutz ebenso wenig wie du meinen Schutz willst. Ich muss deine Partnerin sein, Jackson. Ich muss in dich blicken können, wie du in mein Inneres blicken kannst.«


  »Ich kann nichts anderes sein als das, was ich bin, Elle. Wenn du einen Mann willst, der dich wie eine zerbrochene Puppe behandelt, dann bist du bei mir allerdings an der falschen Adresse. Und wenn du von mir erwartest, dass ich in aller Ruhe zusehe und dich Entscheidungen treffen lasse, die dir letzten Endes schaden werden, dann, Kleines, bist du eindeutig an den falschen Mann geraten, denn ich beschütze meine Frau. Ob es richtig oder falsch ist, politisch korrekt oder nicht, ich stelle mich vor sie, wenn es nötig ist. Hast du das kapiert?«


  Elle musterte seine Gesichtszüge, die dunklen Schatten, die durch seine Augen glitten. Ein Schauer der Erregung lief ihr über den Rücken, und in ihrer Magengrube stoben Vögel auf. Es mochte zwar sein, dass er eine Rückkehr zu den alten Zeiten der Höhlenmenschen darstellte, aber er war ein Mann, der unerschütterlich standhalten würde, wenn es Schwierigkeiten gab. Ganz gleich, welcher Art diese Schwierigkeiten waren, ob es nun darum ging, gegen einen Feind zu kämpfen, sich als Vater von Teenagern zu bewähren oder eine große Familie zu versorgen. Warum hatte sie seine Stärke bloß als eine Schwäche angesehen? Sie musste ebenso stark sein, zu ihm stehen, sich ihm gewachsen zeigen und sich einen Platz an seiner Seite schaffen, nicht ihm ständig vorauseilen und bestimmen, wo es lang ging.


  »Elle? Verdammt nochmal, antworte mir.«


  »Ich habe es kapiert. Und du solltest lernen, dich anständiger auszudrücken, Jackson. Dieses ewige Fluchen kannst du dir abschminken, wenn wir sieben Töchter haben werden. Kannst du dir vorstellen, wie ich der Schulleitung erklären soll, warum sie alle so reden?«


  Er zuckte die Achseln. »Manche von uns sind eben nicht so vornehm erzogen worden.«


  »Nun, manche von uns können eben noch etwas dazulernen und an ihren Aufgaben wachsen, statt sich ihr Leben lang auf ihre Erziehung rauszureden.« Ihre Stimme klang bissig, doch in ihrem Innern stieg eine Spur von Gelächter auf.


  Er öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder mit einem leisen Seufzen. Dann hob er die Decke auf und sandte den Hund mit einer kleinen Geste voraus. »Du wirst immer das letzte Wort haben, stimmt's?«


  Sie wartete auf ihn, glitt unter seine Schulter und passte ihre kürzeren Schritte seinen längeren an, bis er lachte und langsamer lief. »Ja, weil du dich unflätig ausdrückst und weil du dir bei jeder Auseinandersetzung immer gewaltige Blößen geben wirst.«


  »Du könntest auch versuchen, dich nicht mit mir zu streiten, Elle.«


  Sie warf ihm unter ihren langen Wimpern einen Blick zu. »Ja, klar. So weit wird es noch kommen. Und du wirst lernen, dich anständig auszudrücken. Das ist genauso wahrscheinlich.«


  »Es geht doch nur um das eine oder andere verfluchte Wort, Elle. Was zum Teufel ändert das?«


  »Siehst du? Du kannst gar nicht anders«, sagte sie selbstgefällig. »Ich werde immer gewinnen.«


  Er seufzte tief. »Ich werde es lernen. Spätestens wenn unsere Töchter geboren sind.«


  »Du wirst es vorher lernen.«


  Eine Möwe schrie im selben Moment über ihren Köpfen, als Bomber sich vor Elle querstellte und ihr den Weg versperrte. Er gab ein kurzes, scharfes Bellen von sich; seine Ohren waren aufgestellt, und sein Kopf wies zur Haustür, als er Jackson vor einem Eindringling warnte.


  Jacksons Waffe glitt geschmeidig in seine Hand, und er stieß Elle hinter sich.


  »Ich will eine Waffe«, zischte sie.


  »Du könntest mich erschießen, wenn ich ›verdammt‹ sage, und es wird mir zwangsläufig ab und zu rausrutschen. Du bist ekelhaft aufbrausend, Kleines«, hob er hervor, während er ihr bedeutete, in die Schatten zu schleichen.


  Unbewaffnet und in ihrer anfälligen körperlichen Verfassung fühlte Elle sich ziemlich schutzlos, doch sie ging, ohne zu zögern, hielt sich jedoch innerlich eng an ihm fest. Sie beobachtete den Hund, als er auf Jacksons leisen Befehl hin die Zähne fletschte und eine Angriffshaltung einnahm. Jackson packte ihn am Halsband und hielt ihn fest, doch Bomber bot einen furchteinflößenden Anblick, mit gebleckten Zähnen und hechelnd vor Eifer, als er bellte, knurrte und angriffslustig am Ende seines Halsbandes zerrte.


  


  8.


  


  Inez Nelson bog mit einer Kiste voller Lebensmittel in den Armen um die Ecke und blieb abrupt stehen. Sie wurde blass und hielt still, während sie darauf wartete, dass Jackson den Befehl »Aus!« erteilte. Als Bomber sich hinsetzte, holte sie tief Atem und sah dann erst die Waffe, die Jackson gerade wieder in sein Schulterhalfter steckte.


  Inez gehörte der nahe - und einzige - Lebensmittelladen in Sea Haven. Sie hatte am Leben der Drake-Schwestern teilgehabt, so weit Elle zurückdenken konnte. Mit ihrem schlanken Körper und dem ergrauten Haar wirkte sie zerbrechlich, doch sie lächelte den Hund bereits an.


  »Gut gemacht, Bomber. Du beschützt unser Mädchen. Ich habe ein paar Sachen gebracht, von denen ich mir dachte, ihr beide könntet sie gebrauchen«, sagte sie zur Begrüßung, und ihre scharfen Augen musterten Elle von Kopf bis Fuß, als sie aus ihrem Versteck im Gebüsch auftauchte. »Na, meine Süße, ich hätte nicht gedacht, dass ihr so früh schon auf seid. Ich wollte die Kiste auf der Veranda abstellen.«


  Elle spürte, wie ihr gegen ihren Willen die Röte ins Gesicht stieg. Sie blickte unwillkürlich an sich hinunter, um zu sehen, ob sämtliche Wunden bedeckt waren. Jacksons Pullover war lang für ihre zierliche Statur, doch er war weiß und ließ einige Verbände durchscheinen. An manchen Stellen hatten die nässenden Wunden auch schon wieder Flecken hinterlassen. Sie hob eine Hand zu ihrem wirren, stumpfen roten Haar.


  Jackson umfasste ihr Handgelenk und zog daran, klemmte sie unter seine Schulter und schob seinen Körper kaum merklich vor sie, um es Inez zu erschweren, sie genauer anzusehen. »Das ist ganz reizend von Ihnen, Inez«, sagte Jackson und brach damit das kurze Schweigen.


  Er konnte Elles Unbehagen fühlen, ihre plötzliche irrationale Angst und den Kummer, den es ihr bereitete, es einer alten Freundin gegenüber derart an Herzlichkeit fehlen zu lassen. Er richtete selten mehr als einen oder zwei knappe Sätze an einen der Einwohner der Ortschaft, aber wenn Elle noch keine Besucher empfangen konnte, war es seine Sache, für sie einzuspringen. Also lächelte er freundlich und bedeutete Inez, auf den Steinfliesen des Weges zur Veranda vorauszugehen. Dabei ließ er seinen Arm fest um Elles Taille liegen und drängte sie, mit ihm zu kommen.


  »Wann haben Sie denn die Steine mit Verzierungen versehen, Jackson?«, fragte Inez, als sie auf den Pfad hinabblickte. »Das ist mir in all der Zeit, in der ich Ihnen die Lebensmittel gebracht habe, noch nie aufgefallen.«


  Elle blickte rasch in Jacksons Gesicht auf.


  Sie bringt dir Lebensmittel?


  Sowie sie Telepathie anwandte, bekam ihr Gehirn Krämpfe, und ihr Schädel fühlte sich wie in einen Schraubstock gezwängt. Sie keuchte und klammerte sich an Jackson, um nicht hinzufallen. Er legte seine Hand auf ihren Nacken und drückte ihren Kopf nach unten, damit sie in tiefen Zügen Luft holen konnte, um eine Ohnmacht zu verhindern.


  Libby hat dir gesagt, du sollst keine Telepathie anwenden. Du musst dein Gehirn erst heilen lassen, Elle. Wenn du so weitermachst, wirst du deine Gabe restlos zerstören.


  Die Furcht ließ seine Stimme gereizt und barscher als beabsichtigt klingen.


  Elle versuchte sich seiner Hand zu entziehen und funkelte ihn finster an. »Das weiß ich doch selbst. Ich hatte es nur gerade vergessen.«


  »Was hast du vergessen, meine Liebe?« Inez drehte sich mit einem Lächeln im Gesicht zu ihr um, keuchte jedoch, als sie Elles Gesicht sah. »Du blutest, Elle.«


  »Ach ja?« Elle berührte ihren Mund und ihre Nase. Als sie ihre Finger zurückzog, waren sie mit Blut beschmiert. »Es tut nicht weh, Inez. Ich gehe schnell rein und wasche das Blut ab. Ich bin gleich wieder da.« Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie ins Haus eilte und das Fliegengitter hinter sich schloss. Bomber schaffte es auf Jacksons Zeichen hin gerade noch rechtzeitig hineinzuschlüpfen, bevor das Gitter zuschlug.


  »Sollten Sie nicht mit ihr ins Haus gehen?«, fragte Inez. »Es macht mir nichts aus, gleich wieder umzukehren, Jackson.«


  Im ersten Moment wollte Jackson sie fortschicken. Er war im Umgang mit Menschen noch nie locker gewesen, doch Inez kannte Elle von Geburt an und hatte sogar schon die Party für die werdende Mutter besucht, als Elle unterwegs gewesen war. Er konnte Sorge in ihren Augen sehen, und die Falten in ihrem Gesicht wurden tiefer, als sie die Lebensmittel abstellte und ihn fragend ansah.


  »Bleiben Sie, bitte. Trinken Sie eine Tasse Tee mit uns.« Er lächelte verschmitzt. »Oder Kaffee. Sagen Sie es Elle nicht, aber ich habe Kaffee in der Küche.«


  Inez erwiderte sein Lächeln. »Kaffee wäre fantastisch. Ich habe mein morgendliches Soll noch nicht erfüllt.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, während sie auf einem Schaukelstuhl Platz nahm. »Ich habe gerade noch genug Zeit für eine Tasse, bevor ich den Laden öffnen sollte.«


  »Ich bringe nur schnell die Lebensmittel rein und hole Ihnen eine Tasse. Nehmen Sie Zucker und Sahne?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich trinke ihn am liebsten schwarz und stark. Und vielleicht sollten wir auch das Elle gegenüber nicht erwähnen.«


  Jackson gab ihr seine Zustimmung und eilte ins Haus, um nach Elle zu sehen. Sie hatte sich bereits das Gesicht gewaschen und versuchte verzweifelt, ihr Haar zu bändigen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Er packte ihre flatternden Hände und hielt sie still. »Sag mir, was los ist.«


  »Sieh mich doch an. Ich sehe furchtbar aus.«


  »Nein, das tust du nicht, Elle. Du bist die schönste Frau auf Erden. Streich dir das Haar aus dem Gesicht und tu das, was du sonst auch tust, du weißt schon - es zusammendrehen und einen Bleistift reinstecken. Dann sieht man erst so richtig die Form deines Gesichts.«


  Er dachte an ihre Haut und ihren Mund und ihre Gesichtsform. Ohne jegliche sexuelle Hintergedanken. Einfach nur auf abstrakte Weise. Und er fand sie wirklich schön. Allein schon das, was er über sie dachte, gab ihr das Gefühl, sie könnte tatsächlich schön sein. Sie holte tief Atem, folgte dabei unbewusst seinen Atemzügen und tat, was er vorgeschlagen hatte – sie schlang ihr Haar zu einer Rolle und steckte einen Bleistift hinein, damit es blieb, wo es war.


  »Inez wird heute Morgen vor der Arbeit eine Tasse Kaffee mit uns trinken. Dann bist du wieder im Bilde, was sich in der Zwischenzeit in Sea Haven getan hat.«


  Elle griff nach seinem Ärmel. »Habe ich genug an?«


  »Mehr als genug, Kleines.« Er beugte sich hinunter und gab ihr einen zarten Kuss auf die zitternden Lippen. »Wenn du mich fragst, hast du zu viel an, aber das hat wohl damit zu tun, dass ich dich so gern ansehe.«


  Jackson ging wieder in die Küche und goss aus seiner geliebten Kaffeemaschine mit Zeitschaltuhr zwei Tassen Kaffee ein. Manchmal war die neumodische Technologie wunderbar, und es war eine der Freuden seines Lebens, dass der Kaffee fertig war, wenn er aufwachte.


  »Ich weiß, was du da tust«, rief Elle aus dem anderen Zimmer. Der Teekessel begann zu pfeifen, obwohl Jackson das Gas noch nicht angezündet hatte. »Verdammt noch mal, Elle. Du sollst keine Magie benutzen. Begreifst du nicht, was gar nicht heißt? Oder muss ich es dir verständlich machen?«


  »Droh mir nicht, Jackson«, warnte ihn Elle.


  Er hörte das Wasser laufen und wusste, dass ihr wieder Blut aus der Nase und dem Mund rann. Ihr Gehirn war bei weitem noch nicht geheilt. »Das war keine Drohung, Kleines. Es war eher ein Versprechen. Lass es bleiben.« Er goss Wasser über den Tee und deckte die kleine Kanne mit einem Geschirrtuch zu, um den Tee ziehen zu lassen, während er mit dem Kaffee zu Inez ging. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  Inez blickte mit einem Lächeln zum Haus. »Ich glaube, mit ihr haben Sie alle Hände voll zu tun, Jackson. Nur ein starker Mann kann das schaffen.«


  Er grinste Inez wieder an und fühlte sich tatsächlich belustigt, was bei ihm eine Seltenheit war. Er streckte die Beine vor sich aus und sah sich lange und gründlich um. »Mir gefällt es, dass sie ein Hitzkopf ist. Ihr Äußeres täuscht, verstehen Sie, weil sie so jung aussieht. Die Leute nehmen sie nie ernst, und dabei hat sie so viel Verstand. Sie ist teuflisch gescheit, und wenn sie richtig loslegt, ist das herrlich anzusehen.«


  Inez lachte. »So ist sie schon, seit sie zwei Jahre alt war.« Sie drehte ihren Kopf um und sah ihm fest ins Gesicht. »Sie wird es überstehen, und hinterher wird sie umso stärker sein. Im Moment glaubt sie selbst nicht daran, aber Elle ist eine Kämpfernatur. Und wir alle werden mithelfen. Wenn Ihnen irgendetwas einfällt, was wir für sie tun können, dann geben Sie uns Bescheid.«


  Er hob seine Kaffeetasse und sah ihr in die Augen. »Sie tun es bereits, Inez. Sie muss wissen, dass sie von Menschen umgeben ist, die sie lieben.«


  Inez wandte den Blick ab, doch er hatte die Tränen bereits in ihren Augen schimmern sehen. »Die Drake-Mädchen waren schon vom Moment ihrer Geburt an ein Segen für unsere Ortschaft. Sie haben den meisten von uns auf die eine oder andere Weise geholfen. Unsere Gemeinde ist eng zusammengewachsen, und wir stehen einander nahe. Ich weiß, dass Sie sich Sorgen um das Mädchen machen.« Ihre wachen Augen sahen ihn scharfsinnig an. »Sie glauben, sie schwebt noch in Gefahr, nicht wahr?«


  Jackson achtete darauf, sich nichts ansehen zu lassen. Inez konnte unmöglich wissen, wo Elle gewesen war oder was ihr zugestoßen war, und er dachte im Traum nicht daran, ihr einen Hinweis zu geben. Elle hätte es ihm tierisch übelgenommen. »Keine Sorge, Sie brauchen mir nichts zu sagen«, kam ihm Inez zuvor, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Aber falls sie in Gefahr ist, werden wir alle sie beschützen. Sie gehört ebenso sehr zu uns wie zu Ihnen.«


  »Danke, Inez«, sagte Jackson.


  »Wann haben Sie all diese neuen Pflanzen eingesetzt?«, erkundigte sich Inez und wies mit dem Kinn auf seinen Vorgarten, um das Thema zu wechseln. »Als ich das letzte Mal hier war, um Ihnen Lebensmittel zu bringen, war noch keine dieser Pflanzen da.«


  Jackson sah sich mit gerunzelter Stirn um. Dunkelgrüne Kletterpflanzen wanden sich an seinem Zaun hinauf. Einige grüne Schösslinge, die den Gehweg säumten und zu beiden Seiten der Steinplatten wuchsen, waren bereits kniehoch und voller Knospen. Er sah sich auch die Steinfliesen genauer an. Inez hatte eine Bemerkung zu den Symbolen gemacht, die in den Stein geritzt waren. Sie waren vorher nicht da gewesen. Das galt auch für die Pflanzen. Es war kein Frühling, und doch keimte es überall, und er sah mehr Vögel als jemals zuvor durch seinen Garten flattern.


  Er sah versonnen auf das Meer hinaus, als Elle auf die Veranda trat. Zwei Delfine sprangen in die Luft, überschlugen sich und kehrten ins Wasser zurück. Er beugte sich vor und sah sich noch einmal bedächtig in seinem Garten um. Vögel flogen von Zweigen auf, die ihr Laub für den Winter abgeworfen hatten, und doch konnte er Knospen sehen, die sich auf den entlaubten Ästen bildeten. Er holte scharf Luft, als er aufstand, um Elle zu dem bequemsten Schaukelstuhl zu führen und ihre schlanke Gestalt in eine Decke zu hüllen.


  »Bringen Sie Jackson oft Lebensmittel, Inez?«, fragte Elle.


  Inez nickte ernst und ignorierte den leisen Spott in Elles Tonfall. »Jemand musste doch dafür sorgen, dass er etwas Ordentliches isst.«


  Elle musterte betont die Muskeln, die sich auf Jacksons Armen und auf seiner Brust klar abzeichneten. »Sie haben Recht, auf mich wirkt er auch halb verhungert.« Sie lächelte die ältere Frau strahlend an und blies in ihren Tee.


  Inez sah sie streng an. »Das war ganz schön sarkastisch, meine Liebe.«


  Bomber schob seinen Kopf unter Jacksons Finger, um sich kraulen zu lassen. Elle unterdrückte ein weiteres Lächeln. »Ich glaube, Sie haben ihn zu sehr verwöhnt, Inez. Sie kennen doch seinen Ruf als großer, böser Bube, und der geht dann flöten, wenn das rauskommt.«


  Inez sah Jackson liebevoll an. »Er hält sich nur für einen großen, bösen Buben. Wusstest du, dass er fast jeden Abend nach dem jungen Donny Ruttermyer sieht und sein Geld mit ihm durchgeht, damit er seine Rechnungen bezahlt?«


  Elle wusste, dass Donny am Down-Syndrom litt und im Alter von zwanzig Jahren begonnen hatte, Gelegenheitsarbeiten für etliche Geschäftsleute zu erledigen, weil er entschlossen war, allein zurechtzukommen. Sie bemerkte die leichte Röte, die in Jacksons Gesicht aufstieg, und er hütete sich davor, sie anzusehen. »Ach ja?«


  Inez nickte. »Donny verehrt ihn gewaltig.«


  Jackson wand sich auf seinem Stuhl. »Eigentlich kümmert sich der alte Mars um Donny. Er bringt ihm Obst und Gemüse, und er war es auch, der Donna von dem Laden für Geschenkartikel überredet hat, dem Jungen ein Zimmer zu vermieten. Und Mars geht seine Rechnungen mit ihm durch. Ich schaue dann nur nochmal zur Kontrolle drüber.«


  »Sie geben ihm Geld, wenn er knapp bei Kasse ist.« Inez hatte keinerlei Bedenken, ihn zu verpetzen.


  »So oft ist er nun auch wieder nicht knapp bei Kasse«, verteidigte sich Jackson. »Der Junge kommt allein klar.«


  Elle tauschte einen belustigten Blick mit Inez aus. »Ja, er kommt gut zurecht, Jackson.« Sie holte tief Atem. »Und was erzählt man sich in der letzten Zeit über mich, Inez? Ich wüsste gern, welche Gerüchte darüber im Umlauf sind, was mir zugestoßen sein könnte.«


  Inez zuckte die Achseln. »So oft, wie du fort bist, hat anfangs keiner geahnt, dass etwas nicht stimmt, aber dann haben deine Schwestern aufgehört, von der Hochzeit zu reden, und angefangen, sich in eurem Haus zu versammeln. Wir konnten Hannah auf der Aussichtsplattform sehen und wussten, dass etwas nicht stimmt. Die Leute sind übereinstimmend der Meinung, du hättest dich auf einer Erkundung irgendwo verirrt.«


  Elle nickte. Sie sah der älteren Frau in die Augen und hielt ihren Blick einen Moment lang fest. Diese »übereinstimmende Meinung« war von Inez ausgegangen, die den Dreh raushatte, die Menschen in ihrer Umgebung zu beeinflussen, damit sie genau das, was sie wollte, über die Drake-Schwestern dachten. »Ich bin durch Südamerika gereist und abgestürzt, als ich an einer ziemlich steilen Felswand raufgestiegen bin. Ich habe mir Verletzungen zugezogen, aber sie verheilen gut.«


  Inez warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte ihre Kaffeetasse ab. »Donna wird sich schon fragen, was heute Morgen mit mir los ist. Diese Frau ist furchtbar neugierig. Sie wird Jonas anrufen und ihm berichten, ich sei heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Sie verbringt ihr halbes Leben damit, am Schaufenster ihres Ladens zu stehen und hinauszuschauen, damit sie sieht, was ich gerade tue.« Aus ihrer Stimme war Zuneigung herauszuhören, als sie über ihre beste Freundin klagte.


  Jackson erhob sich gleichzeitig mit ihr. »Danke für die Lebensmittel, Inez. Es ist mir immer eine Freude, Sie zu sehen.« Er trat zwischen die ältere Frau und Elle und richtete es unauffällig so ein, dass er gemeinsam mit ihr die Stufen hinunterstieg. »Es hat uns viel bedeutet, dass Sie da waren.« Inez warf einen Blick zurück auf Elle. »Sie sieht sehr dünn und müde aus, Jackson. Sorgen Sie gut für sie.«


  »Sie wissen doch, dass ich das tun werde.«


  »Noch etwas.« Inez hielt ihn am Ärmel fest, damit er stehen blieb, und senkte ihre Stimme noch mehr. »Dieser grässliche Reverend RJ ist seit ein paar Tagen wieder in der Stadt. Er hat ein Strandhaus gemietet und versucht Anhänger zu finden. Er hat ein paar Leute mitgebracht, eine Frau und ihre Tochter aus San Francisco, glaube ich. Und er hat nach den gelben Bändern gefragt, die in der Ortschaft geweht haben. Man hat ihm gesagt, sie seien für die Jungs von hier in Übersee, aber ich hatte das Gefühl, in Wirklichkeit ist er hergekommen, weil er etwas gegen die Drakes im Schilde führt. Jonas und Sie waren beide fort. Deshalb habe ich bisher niemandem etwas davon gesagt.«


  »Sind Sie sicher, dass er sich noch hier aufhält?« Der Reverend RJ hatte sowohl Hannah als auch Joley schon Ärger gemacht.


  Jackson konnte sich nicht vorstellen, dass es für seine Anwesenheit in Sea Haven einen anderen Grund gab als den, sich selbst in die Schlagzeilen zu bringen, und Publicity war das Letzte, was sie gebrauchen konnten.


  »Ich habe ihn schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen und auch nichts über ihn gehört, Jackson.«


  »Wie alt ist die Tochter der Frau?«


  Inez runzelte die Stirn. »Jung, vielleicht fünfzehn. Heutzutage ist das bei den jungen Leuten schwer zu sagen. Sie ist im Gruftilook gekleidet, ganz in Schwarz und jede Menge Piercings, das Haar hängt ihr ins Gesicht, aber sie sieht goldig aus. Sie hat kein Wort gesagt, als sie im Laden waren, und sie hat traurig gewirkt. Sie hat mir leid getan. Wollen Sie, dass ich mich nach ihr erkundige?«


  Jackson schüttelte den Kopf. »Nein, halten Sie nur weiterhin die Ohren offen. Falls er noch in der Gegend ist, wird ihn bestimmt jemand Ihnen gegenüber erwähnen. Zeigen Sie sich nicht allzu interessiert, aber rufen Sie Jonas, Ilja oder mich an.«


  Inez nickte ernst. »Machen Sie sich um mich bloß keine Sorgen, Jackson. Leute von seiner Sorte sehe ich nicht zum ersten Mal.« Sie winkte Elle zu und stolzierte davon. Ihre schmalen Schultern waren energisch zurückgezogen.


  Jackson sah ihr mit einem kleinen Lächeln nach und schüttelte den Kopf, als er sich wieder zu Elle umdrehte. »Sie ist eine sehr nette Frau.«


  Elle nickte. »Sie kümmert sich um viele Leute hier in der Ortschaft.« Sie beobachtete ihn, als er auf sie zukam, seine fließenden, nahezu geräuschlosen Bewegungsabläufe und die wachsamen Augen, die unruhig vom Himmel zum Boden und sogar auf das Meer hinaus glitten. Bei ihm fühlte sie sich sicher.


  »Das ist nett von dir - was du für Donny tust.«


  Jackson zuckte die Achseln. »Er ist ein prima Junge, und ich habe die Zeit, es zu tun. Er redet gern über die Polizeiarbeit. Der Junge hat keinen Funken Gemeinheit im Leib. Er behält für mich Donna und Inez im Auge. Ich habe ihm gesagt, sie seien nicht mehr die Jüngsten, obwohl keine von beiden es sich eingestehen wollte. Daher trägt er die schweren Kisten für sie.«


  Er grinste sie verlegen an. »Und den beiden Frauen habe ich gesagt, ich wollte Donny Manieren beibringen. Wenn er sie also fragt, ob er ihnen beim Tragen helfen kann, täten sie ihm einen Gefallen, wenn sie sich von ihm helfen lassen.«


  »Das hast du raffiniert eingefädelt, Deveau. Ich werde mich vorsehen müssen. Worüber hat sie so lange mit dir geflüstert? Was geht hier vor?«


  »Sie hat mir nur geraten, gut auf dich aufzupassen. Und sie hat gesagt, RJ sei vor ein paar Tagen hier in der Ortschaft gewesen.« Seine Stimme klang betont beiläufig, doch Elle zuckte zusammen und spannte sich in einem Maß an, das den Hund wachsam werden ließ; er hob den Kopf, spitzte die Ohren und lauschte auf Anzeichen von Arger. Sein Blick blieb fest auf sie gerichtet.


  »Das ist keine große Sache, Elle. Es ist nicht ungewöhnlich, dass RJ herkommt. Joley und Hannah und sogar Kate machen Schlagzeilen. Und er will das auch. Wir werden uns unauffällig im Hintergrund halten.«


  Sie nickte und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. »Ich weiß selbst nicht, warum ich so nervös bin. Ich möchte einfach noch nicht, dass mein Name in irgendeiner Form an die Öffentlichkeit gelangt. Wahrscheinlich muss ich erst noch Dane kontaktieren und meinen Bericht einreichen, und selbst davor fürchte ich mich. Als Stavros mich in seinem Haus gefangen gehalten hat, ist mir mit jedem Tag klarer geworden, wie viel Macht er tatsächlich besitzt. Es ist nicht nur sein Geld - und, glaube mir, er könnte sich aus jeder Lage freikaufen –, es sind seine übernatürlichen Fähigkeiten. Er übt einen ganz subtilen Einfluss auf andere Menschen aus. Ich habe diese Energieströme noch nicht einmal als solche erkannt, bevor wir auf der Insel waren.«


  »Wie beeinflusst er denn die Menschen? Worin genau bestehen seine übernatürlichen Fähigkeiten?«


  Sie rieb sich die Schläfe. Ihre Hand zitterte, und sie verschlang ihre Finger in ihrem Schoß miteinander. »Ich weiß es nicht, Jackson. Er wusste offenbar, dass ich übersinnliche Fähigkeiten besitze, aber ich hätte bei ihm niemals auch nur den Verdacht geschöpft. Ich konnte nicht in sein Inneres blicken und dachte einfach nur, er besäße natürliche Barrieren. Auch seinen Leibwächter konnte ich nicht durchschauen und auch keinen der anderen Männer, die gemeinsam mit uns in einem Raum waren. Ich hätte Verdacht schöpfen müssen, aber ich habe in seiner Gegenwart nie irgendwelche Energien wahrgenommen.«


  »Könnte das seine einzige Fähigkeit sein?«


  »Er hatte Angst vor seinem Bruder, und aufgrund dieser psychischen Barriere auf der Insel vermute ich, dass sein Bruder gefährlichere Gaben als er besitzen könnte, aber ich weiß es nicht.« Sie rieb sich wieder die Schläfe.


  Jackson stellte sich hinter sie, ließ seine Hände auf ihre Schultern sinken, massierte sie und fühlte, wie zart ihre Knochen waren. Er konnte nicht verstehen, wie Stavros ihr solches Leid hatte zufügen können. Elle brauchte jemanden, der sie liebte, sie verstand, sie bewunderte und sie respektierte. Weshalb sollte jemand versuchen sie zu brechen?


  Sie hob ihre Hand und legte sie auf seine Finger. »Er ist nicht wie du, Jackson, und er wird auch nie so sein. Er will keine starke Frau. Er will keine Partnerin. Ich weiß es selbst nicht, vielleicht geht ihm ja alles nur um Macht und Unterwerfung, und ich habe es einfach nicht richtig verstanden.«


  »Das bezweifle ich, Kleines. Nach allem, was ich gehört habe, liebt jemand, dem es um Dominanz geht, seine Frau wirklich und weiß sie zu würdigen. Er will, dass sie glücklich und zufrieden ist. Eine devote Person liefert sich seiner Partnerin oder ihrem Partner aus freiem Willen restlos aus. Nein, er hat dich gebrochen und deine Abhängigkeit von ihm erzwungen. Erzähl mir, was du über seinen Bruder weißt.«


  Eine Möwe schrie und eine andere antwortete ihr. Jackson blickte zum Himmel auf. Der Nebel, der vom Meer her kam, wurde dichter, ließ Finger aus Dunst über die Küste gleiten und bewegte sich auf sie zu.


  »Sein Bruder ist einmal ins Zimmer gekommen, und er hat mir wirklich Angst eingejagt. In seinen Augen und in seiner Aura war das Böse zu erkennen. Stavros fürchtet sich zu Recht vor ihm. Dem Bruder macht es Spaß, Menschen wehzutun, nicht nur Frauen, sondern jedem. Und er hat Stavros mit genau demselben Blick angeschaut, mit dem er mich betrachtet hat. Kalt. Berechnend. Er hat Stavros gesagt, wie er mich brechen und mich seinem Willen unterwerfen kann. Als er mit ihm geredet hat, hat er dafür gesorgt, dass ich jedes Wort hörte. Er hat mir die Peitschen und Rohrstöcke gezeigt und jeden dieser Gegenstände und die Schmerzen, die sie verursachen, detailliert beschrieben. Er hat die blauen Flecken und die Wunden geschildert, die zurückbleiben, und wie er mir beibringen kann, ihm sexuell zu dienen. Er hat gesagt, es macht ihm Spaß, die Frauen für ihre Kunden abzurichten.«


  Jackson zerrte an ihrer Hand. »Du zitterst. Lass uns ins Haus gehen.«


  Elle schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich bin gern im Freien, wo ich sehen kann, ob etwas auf mich zukommt.«


  Ihm gefiel nicht, wie der Nebel aussah, dunkel und feucht und viel dichter als gewöhnlich. Er warf einen Blick auf Bomber und stellte fest, dass der Hund in Alarmbereitschaft war, auf das wogende Meer starrte und seinen Körper zwischen Elle, Jackson und den heranziehenden Nebel gebracht hatte. Der Schäferhund stand mit gespitzten Ohren und konzentriertem Blick da; sein Fell war gesträubt, der Schwanz hing herab, und die Haltung des Tieres war sprungbereit und einem unsichtbaren Feind entgegen gereckt.


  Elles Finger schlichen sich auf ihre Kehle. Jackson nahm ihre Hand. »Was ist los?«


  Sie schluckte. »Ich weiß es nicht. Einen Moment lang war meine Kehle zugeschnürt. Ich glaube, ich gerate schon in Panik, wenn wir bloß über Stavros reden. Es tut mir leid, Jackson. Ich will mich nicht so albern benehmen, aber anscheinend kann ich nicht anders.«


  »Du benimmst dich nicht albern, Elle.« Er beugte sich zu ihr hinunter und ließ seine Lippen über ihr Haar gleiten. Ihn beschlich ein ganz ungutes Gefühl, und jedes Mal in seinem Leben, wenn er dieses Gefühl gehabt hatte, das seine Eingeweide aufwühlte, war etwas Schlimmes passiert. »Dein Haus ist sicherer als meines. Der sicherste Platz hier ist der Raum, in dem meine Waffen eingelagert sind, aber euer Haus verleibt sich Menschen ein. Es trägt aktiv zu eurem Schutz bei. Und dort sind mehr Menschen, die auf dich aufpassen können.«


  »Ich muss im Moment bei dir sein, Jackson. Ich weiß, dass kein anderer es versteht, aber ich weiß, dass ich ohne dich nicht in Sicherheit sein werde.«


  Er konnte sich nicht aus ihrem Inneren zurückziehen, und er wollte sich keine allzu großen Gedanken darüber machen, warum Elle der Überzeugung war, nirgends so sicher zu sein wie bei ihm. Darüber wollte er erst nachdenken, wenn er mit seinen Gedanken allein sein konnte. Hier stimmte etwas nicht, und Elle besaß mehr übersinnliche Gaben als die meisten anderen Menschen. Wenn sie nicht glaubte, dass sie ohne ihn im Drake Haus sicher war, auch dann nicht, wenn Ilja und Jonas und Matt sie beschützten, dann musste das, was sie bedrohte, eine nicht nur physische Bedrohung darstellen - und was das anging, hatte er ein ganz ungutes Gefühl.


  »Jackson?« Elles Stimme bebte.


  »Wir kriegen das schon hin, Kleines. Wenn du bei mir bleiben willst, dann bleibst du bei mir. Ich habe ein paar Freunde – die Frau, von der ich dir erzählt habe, die Bomber abgerichtet hat, und ihr Mann -, die mir ein paar Tipps geben können, wie ich noch besser für deine Sicherheit sorgen kann. Sie schickt mir die beiden Hunde, von denen ich dir erzählt habe, sowie sie fertig ausgebildet sind. Ich habe bereits alles arrangiert. Einer der Hunde ist speziell für dich gedacht.«


  Elle ließ ihre Handfläche über Bombers Kopf gleiten. »Es ist wohltuend, ihn um mich zu haben.«


  Bomber stieß ein kurzes Bellen aus. Jacksons Hand glitt geschmeidig in seine Jacke. »Zeig es mir.«


  Bomber bog auf den Pfad ein, der zum Strand unter dem Haus führte.


  »Das sind meine Schwestern«, sagte Elle. »Sie sind unten am Strand.«


  Jackson rief den Hund zurück, und Bomber reagierte augenblicklich, kam zurück und blieb direkt neben Jackson stehen.


  Mann und Hund standen schützend vor Elle, während Jackson durch den zunehmend dichteren Nebel lugte und die Personen zu erkennen versuchte, die auf dem Sand Gestalt annahmen. Er konnte die sechs Frauen nur mit Mühe erkennen. Sie wirkten ätherisch in ihren langen, weiten Röcken, barfuß und mit gelöstem Haar. Er konnte weibliche Stimmen hören, die der Wind zu ihnen hinauftrieb, und das Knistern eines Feuers, als sie Holzscheite anzündeten und sie in eine Feuerstelle warfen. Sie hatten die Arme zu dem nahezu grauen Himmel erhoben und sangen, und ihre tanzenden Füße beschrieben ein präzises Muster auf dem kühlen Sand.


  Elle kam die Stufen von der Veranda herunter und blieb neben ihm stehen. Sie zwängte sich unter seine Schulter, und ihr kleinerer Körper schmiegte sich eng an seinen. Jackson legte einen Arm um sie und zog sie näher, um ihr Schutz zu geben, während sie die Flammen beobachteten, die den drückenden Nebel mit leuchtenden Orange- und Rottönen durchdrangen. Sie schlang ihm einen Arm um die Taille, und ihre Finger gruben sich wie eine Faust in sein Hemd.


  »Du willst bei ihnen sein.« Es war keine Frage.


  »Ja.« Sie rieb ihr Gesicht an seinen Rippen. »Sie sind entschlossen, mich auf die eine oder andere Weise zu heilen. Bitte, Jackson, bleib in meinem Bewusstsein, nur für alle Fälle.« Es gefiel ihm nicht, dass sie so heftig zitterte, als fühlte sie die durchdringende Kälte bis in die Knochen. »Ich lasse dich nicht allein, Elle.« Er war schockiert darüber, wie sanft seine Stimme klang. Er war kein sanftmütiger Mann. Seine Damonen setzten ihm gewaltig zu, und oft war er so schroff, dass es schon an Grobheit grenzte, und doch holte Elle das Beste aus ihm heraus – Dinge, von denen er nicht einmal wusste, dass er sie in sich hatte. Wenn es um sie ging, empfand er sowohl Beschützerinstinkte als auch zärtliche Gefühle. »Deine Schwestern versuchen nicht, in dich zu dringen, Schätzchen, sie versuchen nur, dir Kraft einzuflößen.«


  »Ich weiß.« Sie hielt den Kopf weiterhin gesenkt. »Sobald ich weiß, dass wir eine Abschirmung gegen Libby errichten können, werde ich sie bitten, mir zu helfen und meine Heilung zu beschleunigen. Aber ich will sie nicht in meinem Gehirn haben, noch nicht einmal, um mir von ihr bei der psychischen Heilung helfen zu lassen.«


  »Ist dafür nicht eher Kate zuständig?«


  Elle sah ihn an. Es schockierte sie, dass er das wusste. Libbys Heilkräfte waren in der Kleinstadt berühmt, aber die wenigsten wussten von Kates Fähigkeit. »Woher weißt du das?«


  »Letztes Jahr an Weihnachten, als die Stadt von der Wesenheit im Nebel angegriffen wurde, hat Kate allen Frieden gebracht. Matt und Jonas haben sie zu mir nach Hause gebracht, weil sie glaubten, ich brauchte ebenfalls Hilfe, aber ich habe gerade eine schwere Zeit durchgemacht und war besorgt um Jonas. Ich habe befürchtet, ich könnte etwas Verrücktes tun.« Seine Stimme war gesenkt, als er ihr dieses Geständnis ablegte.


  Sie hob den Kopf und schnappte nach Luft. Ihre Finger in seinem Hemd schlossen sich noch fester. »Jackson. Wo war ich da? Woher kommt es, dass ich nichts davon gewusst habe?«


  »Du warst weit weg, irgendwo, vielleicht in Südamerika. Wer weiß. Kate und die Ortschaft haben in Schwierigkeiten gesteckt, und das hat deine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht.«


  Elle stieß den Atem aus. Es war ihr ein Gräuel. Sie fand es ganz furchtbar, dass es ihm so schlecht gegangen war, und sie nichts davon gewusst hatte. »Jede Berührung war dir unerträglich«, sagte Elle.


  »Durch Berührungen teilen sich mir nicht nur Gefühle mit. Ich bin anders, Elle, und ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Mit dir stehe ich in telepathischer Verbindung, wir sind auf derselben Wellenlänge, aber bei allen anderen weiß ich manchmal Dinge, und meistens sind es Dinge, die ich nicht wissen will. Das kann sehr verstörend sein, vor allem dann, wenn ich in der Arbeit einen schlechten Tag hatte.« Er blickte auf sie hinunter und sah ihr fest in die Augen. »Aber das kennst du ja selbst. Du hast dieselbe Form von Überbelastung schon viele, viele Male selbst erlebt. Deshalb versuchst du, andere nie zu berühren, aber das hilft nicht immer, noch nicht einmal bei deiner Familie.«


  Sie presste ihre Stirn an seine Brust. »Nein«, gestand sie. »Es ist eine Strapaze, Tag und Nacht von so vielen Empfindungen bombardiert zu werden. Wie hat Kate dir geholfen?«


  »Sie hat mit mir gesprochen, und das war zugegebenermaßen beruhigend, aber dann, direkt bevor sie fortgegangen ist, hat sie mir die Hand geschüttelt und mir Frieden gewünscht. Dabei hat sie einen Teil der Schatten, mit denen ich rang, und auch einen Teil der Dunkelheit mitgenommen. Anschließend ist mir dann klar geworden, dass mein Gehirn überstrapaziert war und sie es lindern ...« Er unterbrach sich abrupt, nahm Elles Kinn und zog ihren Kopf zu sich hoch, um ihr in die Augen zu sehen. »Du glaubst, sie kann dich psychisch heilen.«


  »Es ist nicht ausgeschlossen.«


  Jackson verschlug es vor Aufregung beinah den Atem. Stavros mochte zwar mächtig sein, aber mit den Drake-Schwestern würde er es nicht aufnehmen können. Nicht, wenn Elle wahrhaftig geheilt war. Er hatte sich schon Sorgen um ihrer beider Zukunft gemacht. Und um die Zukunft ihrer Kinder.


  »Ich weiß nur nicht, ob ich möchte, dass sie es versucht«, gestand Elle kleinlaut und mit dünner Stimme. »Wenn sie die Last oder die Krankheit in derselben Form auf sich nimmt, wie Libby es tut, was würde dann mit Kate passieren?«


  Sie blickten beide auf die sechs Frauen hinunter, die um das Feuer herumtanzten. Der Wind kam vom Meer her und wehte den Nebel von der Küste, trieb ihn zusammen und scheuchte ihn wieder aufs Meer hinaus. Leise melodische Stimmen erhoben sich zu Klängen von absoluter Reinheit und großer Schönheit, die sowohl Elle als auch Jackson ein Gefühl von Frieden vermittelten. Bomber reagierte ebenfalls darauf. Er hatte die Ohren gespitzt, und seine leuchtenden Augen folgten konzentriert jeder Bewegung der Tänzerinnen.


  Die nackten Füße, die bei jedem Schritt auf den Sand stampften, erzeugten einen pulsierenden Rhythmus, den sie zunehmend deutlicher in ihrem Blut fühlen konnten. Hannah, die durch ihre Körpergröße und ihre platinblonden Locken leicht zu erkennen war, hob ihre Arme zum Meer, während die anderen sich weiterhin im Kreis bewegten. Jackson nahm wahr, dass sich an dem Wind eine subtile Veränderung vollzog. Er fühlte das Meer, schmeckte Salz und spürte den feinen Dunst des Meeres auf seinem Gesicht. Elle hob ihre Arme, rückte von seinem Körper ab und stellte sich direkt in den Luftstrom, der vom Strand heraufkam.


  Es dauerte einen Moment, bis Jackson begriff, was in dem Dunst war. Hastig zog er Elle den Pullover, den sie trug, über den Kopf, ignorierte ihre Proteste und ließ ihn auf den Sand fallen.


  »Zieh die Trainingshose aus«, ordnete Jackson an und trat bereits hinter sie, um nach dem dehnbaren Bund zu greifen und ihr die Hose über die Hüften zu ziehen.


  »Ich habe nichts darunter«, protestierte Elle.


  »Wen interessiert das schon?«, schnauzte er sie grob an. »Es ist ja schließlich nicht so, als hätte ich dich noch nicht nackt gesehen, und deine Schwestern halten Abstand. Ich schicke Bomber zur Haustür. Er wird uns warnen, wenn jemand kommt. Raus aus der Hose.«


  Er gab dem Hund ein Zeichen, zerrte gleichzeitig an der Trainingshose und ließ Elle keine Wahl. Wenn ihre Schwestern den Versuch unternehmen wollten, ihren Körper aus der Ferne zu heilen, dann würde er dieses Angebot nicht ausschlagen, sondern sie alles tun lassen, was in ihrer Macht stand. Es war quälend, ihren Körper voller Quetschungen, offener Wunden und Striemen zu sehen. Und sie schämte sich dafür, als hätte sie Stavros irgendwie davon abhalten können, sie zu foltern.


  Elle schnappte hörbar nach Luft, doch sie gestattete Jackson, ihre Arme von ihrem Körper abzuspreizen und sie langsam im Kreis zu drehen, damit der stetige Strom des Dunstes ihren ganzen Körper von allen Seiten bedecken konnte. Sie fühlte, wie das Salz in ihren Wunden brannte, doch gleich darauf folgte eine lindernde Wärme. Und tief in ihrem Innern, wo es niemand außer Jackson sehen konnte, vergoss sie Freudentränen, weil sie wieder mit ihren Schwestern verbunden war, und sei es auch nur durch den Wind.


  Jackson konnte fühlen, dass gemeinsam mit dem heilenden Dunst auch Liebe und Wärme herbeiströmten, doch er blickte auf das schäumende Meer hinter den Schwestern hinaus. Er rechnete damit, Delfine und vielleicht sogar einen auftauchenden Wal zu sehen, aber stattdessen war dort eine dichte graue Nebelbank, die zwar nicht ans Ufer zog, aber dennoch bedrohlich wirkte. Er hätte schwören können, dass sich etwas in dem Nebel bewegte und eisige Finger nach dem Strand ausstreckte, doch Hannahs Wind hielt die Schwaden, die sich nähern wollten, in Schach, während ihre Schwestern tanzten.


  Worin genau bestand Stavros' übernatürliche Begabung? Konnte er sich über das Meer projizieren und vor der Küste schweben? Hatte er auf ähnliche Weise wie Jackson eine Verbindung zu Elle hergestellt? Diese Vorstellung beunruhigte ihn auf mehr als nur einer Ebene. Er wollte nicht, dass ein anderer Mann eine übersinnliche Verbindung mit Elle hatte.


  Das Feuer knisterte und zischte, glühte leuchtend orange und sandte Flammen zum Himmel. Die weiblichen Stimmen verklangen allmählich und die Tänzerinnen sanken erschöpft auf den Sand. Hannah blieb als Letzte auf den Beinen und ließ den heilenden Dunst so lange wie möglich weiterströmen, bevor auch sie auf dem Strand zusammenbrach. Hinter ihr war das Meer rau und von den hohen Winden aufgepeitscht, die sich gewaltsam an ihr vorbeidrängen wollten, um ans Ufer zu gelangen.


  Jackson warf Elle eine Decke über. »Geh ins Haus, Kleines, und zieh dich an«, sagte er. »Ich setze das Teewasser auf und hole deine Schwestern.«


  »Ich kann den Tee kochen«, erbot sie sich. »Ich bin zwar noch müde, aber ich fühle mich jetzt schon besser.« Sie erschauerte ein wenig, als der Nebel wieder näher zum Strand kroch. »Mir gefällt es nicht, dass sie hilflos im Sand liegen, wenn der Nebel kommt. Vor allem Hannah, sie liegt zu dicht am Wasser.«


  »Ich hole sie.« Ihm gefiel es nicht, dass die Nebelbank so dunkel war, und ihm behagte auch nicht, wie sich die Finger streckten und immer länger wurden, bis der gespenstische Eindruck entstand, eine Hand griffe nach ihnen. »Geh ins Haus, Elle. Zieh dich an und bleib im Warmen. Bomber ist ein ausgebildeter Schutzhund und wird vor allem dich und nicht irgendwelches Eigentum beschützen. Ich habe Lisset gebeten, ihn auf russische Befehle abzurichten, weil die ganze Familie auch Russisch spricht und ich mir dachte, es sei einfacher für jeden von uns, ihm Anweisungen zu geben, wenn es nötig ist.« Er nannte ihr eine Reihe von Befehlen und forderte sie auf, sie zu wiederholen. »Zieh dich warm an, Kleines. Heute ist es kalt draußen und der Nebel zieht schnell näher.« Er gab dem Hund ein Zeichen. »Geh mit ihr, such.«


  Bombers Ohren stellten sich auf und seine Augen richteten sich auf die dichte Nebelbank, die zum Ufer zog. Er winselte, um seine Besorgnis mitzuteilen, doch er lief gehorsam vor Elle die Stufen zum Haus hinauf und verschwand im Hausinneren. »Warte auf ihn, Elle. Lass ihn erst das Haus durchsuchen. Er wird dir ein Zeichen geben, wenn du bedenkenlos reinkommen kannst. Warte ab jetzt immer darauf. Du wirst in Zukunft Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen.«


  »Das bin ich nicht gewohnt.« Sie zitterte trotz der Decke. »Ich weiß, aber es wird dir in Fleisch und Blut übergehen. Es ist besser, wenn wir lernen, wie wir auf uns selbst und auf unsere Kinder aufpassen. Wir beide sind mit gefährlichen Drohungen konfrontiert, die sich auf unser weiteres Leben auswirken könnten.« Er sprach mit sachlicher Stimme, als sei nichts weiter dabei, mit einer Morddrohung zu leben. Eines hatte ihn Elles Entführung auf jeden Fall gelehrt: Er musste mit beiden Händen nach dem Leben greifen, statt zuzusehen, wie es an ihm vorüberzog, weil er Angst um Elle oder um seine Kinder hatte. Es passierten laufend schlimme Dinge, aber durch sein Abwarten verpasste er all die schönen Dinge, und er war wild entschlossen, Elle zu zeigen, dass sie unter allen Umständen eine Zukunft hatten.


  Bomber streckte den Kopf zur offenen Tür heraus und bellte kurz. »Lobe ihn und geh mit ihm ins Haus.«


  »Ich werde den Kessel aufsetzen und mich anziehen«, sagte Elle, die froh war, etwas Nützliches tun zu können.


  Jackson wartete, bis Elle und der Deutsche Schäferhund im Haus in Sicherheit waren, bevor er den ausgetretenen Pfad hinunterlief. Der schmale Dünenstreifen, der sein Anwesen vom Meer trennte, war leicht gewölbt, und kleine Pflanzen, die aus dem Sand hervorkamen, sprenkelten die Landschaft mit leuchtendem Grün.


  Sowie er am Strand angelangt war, kauerte er sich neben Sarah. »Alles in Ordnung mit euch?«


  »Wir sind nur etwas ausgelaugt. Hat es geholfen?« Sarah warf einen Blick auf das Meer und runzelte die Stirn. »Mir gefällt gar nicht, wie das aussieht.« Ihre Stimme war dünn, und sie rührte sich nicht, drehte nicht einmal den Kopf, richtete aber ihren Blick auf den finsteren Nebel.


  »Ich glaube, ihr habt ihr wirklich geholfen, Sarah. Zumindest hat sie sich besser gefühlt, sowie sie von euch allen umgeben war. Sie macht Tee. Ich werde euch ins Haus helfen, aber lass keine deiner Schwestern versuchen, in ihren Kopf zu gelangen. Sie will es nicht.«


  »Das ist uns schon klar«, sagte Sarah.


  Jacksons Magen schnürte sich zusammen, und ein Schauer der Sorge lief ihm über den Rücken. Er wandte sich von Sarah ab, um auf das Meer hinauszublicken. Die Wellen zogen sich zurück und wurden in die dichte Nebelbank gesogen, die sich in gespenstischer Stille draußen auf dem Meer zusammenballte.


  Eine dunkle Wasserrinne floss vom Strand ins Meer und durchdrang das Blau mit einem schlammigen Grün. Draußen auf dem Meer gewann eine Welle an Schwung und stürmte zum Strand hin.


  Jackson sprang auf, rief Hannah im Laufen eine laute Warnung zu und rannte zu der Stelle, an der sie auf dem nassen Sand lag und einen Arm und ein Bein von sich gestreckt hatte. Jackson wusste, dass Hannah schwanger war, obwohl ihre schmale Gestalt nur durch den leicht gerundeten Bauch einen Hinweis darauf gab. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Körper schlaff, vom Einsatz ihrer Energien ausgelaugt. Dort, wo es Hannah am nächsten war, wirkte das Wasser viel seichter, als es hätte sein sollen, und das erschuf die Illusion vollkommener Ruhe. Jackson hatte sie fast erreicht, als das Wasser sie traf und sich die langen, dicken Arme des Riementangs aus der schnell nahenden Welle reckten und sich um Hannahs Handgelenk und um ihren Knöchel schlangen.


  Da der Wind die Welle mit solcher Kraft ans Ufer trieb, wurde die Rückströmung, weil nirgends sonst Platz war, zur Seite gelenkt und umgab Hannah vollständig, als das Wasser zum Meer zurückkehren wollte. Die Strömung gewann an Kraft, und unter dem schlammigen Wasser riss der Riementang fest an ihr, als er zurückgezerrt wurde, und Hannahs schlanke Gestalt glitt zum offenen Meer hin. Wasser schäumte um ihren Körper herum und spritzte ihr ins Gesicht, und sie riss in panischem Entsetzen die Augen auf. Sie begann sich zur Wehr zu setzen, doch ihre Bewegungen waren schwach und konnten es gegen die Kraft der Brandungsrückströmung, die sie auf offene Meer zerrte, nicht aufnehmen.


  Jackson sprang hinter Hannah her, packte ihren Arm und hielt ihn fest, als die Welle sie beide nach unten drückte, sie heftig drehte und sie gleichzeitig in tieferes Wasser hinauszog. Jackson hielt Hannahs Arm weiterhin umklammert und dachte gar nicht daran, sie dem Meer zu überlassen.


  Wehr dich nicht. Bleib ganz ruhig. Hannah.


  Er hatte sich noch nie mit einem anderen Menschen als Elle telepathisch verständigt, doch Elle war bei ihm und steuerte die Verständigung in seinem Bewusstsein. Er konnte sie fühlen, ihre Furcht und ihr Wissen, dass sie in furchtbaren Schwierigkeiten steckten.


  Brandungsrückströmungen, die unter der Wasseroberfläche verborgen waren, forderten immer wieder Todesopfer und waren nicht weniger gefürchtet als Überschwemmungen und extreme Hitze.


  Lass zu, dass die Strömung uns aufs Meer hinauszieht. Wir schwimmen parallel zum Ufer. So breit ist die Strömung nicht.


  Seine Finger hielten Hannahs Arm wie ein Schraubstock umschlossen. Die Kälte drang jetzt schon in seinen Körper vor und seine Jeans war schwer und versuchte ihn nach unten zu ziehen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es für Hannah sein musste, die so unglaublich dünn war. Das Meer war kalt und die Unterkühlung würde schnell einsetzen.


  Sie ist ohnehin schon erschöpft und durch die Heilung, die sie vorgenommen hat, jeglicher Energie beraubt. Es ist ihr vollkommen unmöglich, ihre Arme und Beine zu bewegen, teilte ihm Elles Stimme ganz ruhig mit.


  Sag ihr, sie soll sich umdrehen und sich auf dem Rücken treiben lassen.


  Jackson kämpfte gegen die starke Strömung an, die ihm Hannah unablässig entreißen wollte. Er hätte schwören können, dass das Wasser um sie herum lebendig war und an ihnen beiden riss und zerrte. Er wusste, dass jede Gegenwehr zwecklos war und sie sich von der Strömung so weit, wie sie reichte, hinaustragen lassen mussten.


  Der Riementang hat sie umschlungen. Du musst sie daraus befreien, Jackson.


  Im ersten Moment erschien ihm das in dem dunklen Meer und der eisigen Kälte, während starke Strömungen an ihm rissen, unmöglich, doch er hielt ihren Arm weiterhin mit aller Kraft fest, hörte auf zu schwimmen und gab den Versuch auf, Hannah im Sog der Brandungsrückströmung mit sich zu ziehen.


  Stattdessen riss er jetzt das Messer aus seinem Gürtel. Augenblicklich fühlte er, wie das Wasser sie beide weiter aufs Meer hinauszog, doch er verschloss sein Bewusstsein vor allem anderen und konzentrierte sich nur noch darauf, Hannah aus dem Riementang zu befreien.


  Irgendwie hatten sich die dicken Tangröhren mehrfach um Hannahs Arm und um ihr Bein geschlungen, als sie in dem brodelnden Wasser umhergewirbelt worden waren, und der Sand scheuerte entblößte Haut auf, als sie durch die Sandbänke aufs offene Meer hinausgerissen wurden. Jackson zerschnitt die gummiartigen Riemen auf ihrem Arm, bis Hannah ihn frei bewegen konnte. Er hielt sie an ihren Kleidungsstücken fest, als er zu ihrem Bein tauchte und sich zu dem Seetang vorkämpfte, der sie dort umschlungen hatte. Der Riementang behinderte sie beim Schwimmen, und daher durchschnitt er auch ihn, nahm ihre Hand und zog daran, um Hannah in die richtige Richtung zu lenken.


  Jackson bekam kaum noch Luft und wusste, dass Hannah sich entsetzlich fürchten musste.


  Sag ihr, wir schaffen das schon, sie soll parallel zur Küste schwimmen.


  Er machte kräftige Beinschläge, zog Hannah mit sich und konnte nur hoffen, dass sie sich nicht wehren würde. Sie durchbrachen die Wasseroberfläche und schnappten beide keuchend nach Luft.


  Sag ihr, sie soll nicht zum Strand schauen, sondern einfach nur schwimmen.
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  Elle setzte den Wasserkessel auf und widerstand dem Drang, ihre Fähigkeiten zu benutzen, um augenblicklich heißes Wasser zu haben. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie häufig sie ihre Magie im Alltag tatsächlich einsetzte. Hastig schlüpfte sie in eine saubere Trainingshose und fand in Jacksons Kommode ein bequemes Sweatshirt. Sie wollte gerade wieder in die Küche gehen, als Bomber ein kurzes alarmiertes Bellen von sich gab. Sie drehte sich zu ihm um, als die erste Woge von Panik über sie hereinbrach. Irgendetwas Furchtbares war passiert, und Jackson hatte sich unabsichtlich aus ihrem Innern zurückgezogen. Und als sie den Kontakt mit ihm herstellen wollte ...


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie keuchte und rang um Luft. Finger schlossen sich eng um ihren Hals, drückten fest zu und erstickten sie fast. Im nächsten Moment lag sie benommen und schwach auf dem Boden und keuchte. Tränen brannten in ihren Augen, als sie verzweifelt versuchte, nicht vorhandene Finger von ihrer Kehle zu ziehen. Verlor sie den Verstand? Sie versuchte mit Jackson in Verbindung zu treten. Verschwommen nahm sie wahr, dass Bomber bellte.


  Ich werde jeden töten, aus dem du dir etwas machst, wenn du nicht zu mir zurückkommst. Hast du mich gehört? Ich werde töten, bis du zu mir zurückkommst.


  Die Stimme flüsterte in ihrem Kopf, eine leise Drohung, die ihr Bewusstsein ausfüllte und ihre Furcht zu blankem Grauen anwachsen ließ. Sie spürte, wie sie entglitt und losließ, und dann schlug ihr Bombers nasse Zunge wiederholt ins Gesicht. Als sie die Augen öffnete, war Jackson da. Er wandte sich flehentlich an sie, durchströmte ihr Bewusstsein mit einer seltsamen Ruhe und verlangte von ihr, dass sie ihm half.


  Hannah.


  Sie flüsterte den Namen ihrer Schwester, nahm Kontakt zu ihr auf und stellte fest, dass Hannah unbeherrscht zitterte und Angst um ihr ungeborenes Kind, um Jonas und um all ihre Schwestern hatte. Sie konnte Hannahs stummen Schrei hören, als sie sich mit ihr verband und augenblicklich die Kälte des Wassers fühlte. Einen Moment lang waren sie zusammen und wurden aufs Meer hinausgetrieben. Sie versuchten durch den dichten Nebelschleier zu lugen, doch sie konnten die Küste nicht sehen.


  Beweg dich. Schwimm, drängte Elle, und Hannah versuchte Jackson zu helfen, indem sie ihre langen Beine benutzte, doch sie war zu schwach.


  Elle fühlte Jackson dort, stark und grimmig, und das vermittelte ihr eine innere Ruhe. Sie holte tief Atem, setzte sich auf und hielt sich an dem Hund fest, um sich taumelnd auf die Füße zu ziehen. Sie tätschelte ihn und sandte Hannah Wärme und Kraft und beteuerte ihr, dass Hilfe unterwegs war. Sie nahm Verbindung mit Jonas auf und wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Er kam bereits mit halsbrecherischer Geschwindigkeit angeeilt, und Ilja war ihm dicht auf den Fersen. Da sie so eng miteinander verbunden waren, konnte sie unmöglich die Fehlzündungen in ihrem Gehirn vor Jackson verbergen, die winzigen Elektroschocks, die sie durchzuckten. Sie konnte fühlen, wie das Blut aus ihrem Mund und ihrer Nase rann, und sie akzeptierte die Tatsache, dass sie nicht nur ihr Leben riskierte, um ihnen zu helfen, sondern dass sie auch Gefahr lief, ihr Gehirn zu zerstören. Ihr Gehirn musste dringend verheilen, und sie strapazierte es noch mehr, statt ihm die Ruhe zu gönnen, die es unbedingt brauchte. Sie vertiefte die Wunden und riss sie wieder auf, um Jackson und Hannah zu retten.


  Verflucht nochmal, Elle, zieh dich zurück, wir schaffen es auch ohne dich, vermittelte ihr Jackson.


  Das kann ich nicht tun. Du weißt, dass ich es nicht kann, wenn ihr beide in Gefahr seid. Wehr dich nicht gegen mich, Jackson.


  Denn ohne ihn konnte sie nicht überleben. Sie sagte ihm das nicht, noch nicht einmal telepathisch, doch sie wusste, dass er es fühlte, denn er gab sofort jeden Widerstand auf und ließ sie ungehindert in sein Bewusstsein ein.


  Ich versuche zu erreichen, dass sie ruhig bleibt. Sie darf auf keinen Fall in Panik geraten. Bring sie dazu, parallel zur Küste zu schwimmen. Sie kann es nicht. Sie ist ohnehin schon erschöpf und durch die Heilung, die sie vorgenommen hat, jeglicher Energie beraubt. Es ist ihr vollkommen unmöglich, ihre Arme und Beine zu bewegen.


  Elle sorgte dafür, dass ihre Stimme sehr ruhig klang, denn sie wollte nicht, dass er den Schmerz fühlte, der durch ihren Kopf zuckte. Sie ging aus dem Haus und lief schleunigst zum Strand hinunter.


  Sag ihr, sie soll sich umdrehen und sich auf dem Rücken treiben lassen.


  Elle stieß den Befehl in Hannahs träges Bewusstsein. Hannah versuchte es, doch etwas war eng um ihr Bein und um ihren Arm geschlungen und nicht bereit, sie loszulassen. Für einen Moment zog das Bild eines riesigen Tintenfischs durch Hannahs Bewusstsein.


  Es ist der Tang, sagte Elle zu Jackson. Mittlerweile war sie im Sand auf die Knie gesunken und hielt sich den Kopf.


  Der Riementang hat sie umschlungen. Du musst sie daraus befreien, Jackson.


  Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, und ihre Augen brannten. Alles um sie herum verschwamm. Sie rieb sich die Augen, und als sie ihre Finger zurückzog, waren sie mit Blut verschmiert. Sie wartete anscheinend eine Ewigkeit und fühlte die eisige Kälte, die sich in Jackson breitmachte, sich in sein Gehirn schlich und bewirkte, dass sowohl seine Gedanken als auch seine Reflexe langsamer wurden. Sie konnte nicht beiden beistehen, und daher musste sie Hannah helfen, die so viel schwächer war als Jackson, obwohl alles in ihr sich ihm entgegenreckte. Dort, wo er war, fühlte sie Dunkelheit, Kälte und Einsamkeit, und sie konnte auch fühlen, dass seine Lunge brannte. Endlich schien er Luft zu holen.


  Sag ihr, wir schaffen das schon, sie soll parallel zum Ufer schwimmen. Sag ihr, sie soll nicht zum Strand sehen, sondern einfach nur schwimmen.


  Elles Mut sank, als sie begriff, dass Hannah keinesfalls schwimmen konnte. Sie war bereits aus dem ersten Stadium unkontrollierbaren Zitterns in einen viel tieferen Schlaf abgeglitten. Ihr Verstand arbeitete nur noch sehr langsam und das ständige Zittern hatte so gut wie ganz aufgehört, ein schlechtes Zeichen, da der Körper durch sein Zittern versuchte, die Temperatur nicht zu sehr absinken zu lassen.


  Sie kann nicht schwimmen, Jackson, sie ist schon viel zu weit hinüber. In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. Ich komme mit dem Dory zu euch raus.


  Nein! Du bist nicht kräftig genug, Elle. Du könntest keinen von uns beiden in das Boot ziehen. Jonas wird kommen. Du weißt, dass er auf dem Weg ist.


  Elle tat das Einzige, was ihr einfiel – sie sandte ihm und Hannah möglichst viel Wärme.


  Bomber bellte sich beinah die Seele aus dem Leib, als erst Jonas mit dem Wagen des Sheriffs und dann Ilja in seinem Pickup angerast kamen, nahezu Stoßstange an Stoßstange, und schlitternd um die Hausecke bogen. Der Hund drehte fast durch, fletschte die Zähne und bellte, als die beiden Männer heraussprangen und an Elle vorbei zum Ufer rannten. Es dauerte ein paar Minuten, bis Elle daran dachte, ihm den Befehl »Aus!« zu erteilen, damit der Hund endlich aufhörte, mit seinem Gebell noch mehr zu dem herrschenden Chaos beizutragen. Ilja blieb stehen und beugte sich über Joley, die matt mit einer Hand in Richtung Nebelbank wedelte. Jonas sprang über Sarah, die erschöpft im Sand lag, als er zu dem kleinen Dory rannte, das Jackson auf der höheren Düne an Land gezogen hatte.


  Das Dory war an einem ausrangierten alten Fahrzeug mit Vierradantrieb befestigt, das Jackson nur zu dem einen Zweck behalten hatte, das Boot in die Brandung zu schieben. Er riss die Tür auf, ließ sofort den Motor an und wartete nicht auf Ilja, als er rückwärts Richtung Meer fuhr. Er war froh darüber, dass bei Jackson immer alles gründlich gewartet und betriebsbereit war. Er sprang aus dem Wagen und machte das Boot los, und Ilja sprang auf den Fahrersitz, um den Wagen aus der Brandung zu fahren.


  »Beeile dich, Jonas, ich kann sie nicht mehr lange halten«, rief Elle. Blut strömte über ihr Gesicht wie Tränen. Es verklebte das Haar in der Nähe ihrer Ohren, und sie konnte es in ihrem Mund schmecken.


  »Halte sie, Elle«, befahl Jonas. »Lass Hannah nicht sterben.«


  Die Brandung erfasste das Dory, während Jonas die Pumpe durch dreimaliges leichtes Ziehen startklar machte, bevor er an der Schnur riss, um den Motor anzulassen. Als er nicht beim ersten Anlauf ansprang, fluchte Jonas lauthals, doch beim zweiten Versuch erwachte der Motor in dem Moment dröhnend zum Leben, als sich Ilja gerade in das Boot warf. Jonas steuerte das Boot durch die Brandung aufs Meer hinaus, wo Hannah, wie er wusste, kaum noch durchhielt. Er konnte sie in seinem Bewusstsein fühlen, ihre Gedanken schwerfällig, ihr Körper eisig.


  Hannah war zwar schwanger, aber trotzdem dünn, und ihre Schwangerschaft war noch nicht weit fortgeschritten. Ohne Körperfett konnte sie in dem kalten Wasser nicht lange durchhalten. Nur Elle, die ihr Wärme sandte und versuchte, Hannahs Körpertemperatur nicht zu tief absinken zu lassen, gab ihnen die wenigen zusätzlichen Minuten, die sie brauchten.


  Jackson, Ilja und Jonas sind auf dem Weg zu euch. Hannah, lass dich einfach treiben. Ich weiß, dass du frierst, aber Jonas kommt mit dem Boot. Halte noch ein klein wenig länger durch.


  Elles Gehirn fühlte sich an, als würde es von innen nach außen zerfetzt. Die Schmerzen waren so groß, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie sank auf ein Knie und ließ ihren Kopf tief hinunterhängen, weil sie versuchen wollte, auf diese Weise doch noch Atem zu holen, obwohl ihr schwindlig war und sie dicht vor einer Ohnmacht stand. Bomber stürzte sich auf etwas, und ihr Blick fiel auf ihre Schwester Sarah, die den Pfad zu ihr hinaufgekrochen kam. »Aus!«, zischte sie ihm zu, erinnerte sich erst dann wieder daran, dass sie den Befehl auf Russisch erteilen musste, und wiederholte ihn, während sie immer noch tief atmete, um gegen die Wogen von Schwindel anzukämpfen.


  Jonas fuhr mit Vollgas aufs Meer hinaus und steuerte direkt in die unnatürliche Nebelbank hinein.


  Elle. Gib mir eine Richtung. Hannah ist schon so weit hinüber, dass ich sie nicht mehr erreichen kann.


  Jonas fühlte die Wucht, als die übrigen Schwestern das Wenige an Kraft, das ihnen noch geblieben war, plötzlich einbrachten, um Elle zu stärken, damit sie Jackson erreichen konnte. Es war bestenfalls eine wacklige Brücke. Jonas bekam nicht wirklich ein Signal von Jackson, sondern fühlte eher, in welche Richtung er sich halten musste, um zu ihm zu gelangen. Aber das spielte keine Rolle. Er steuerte das Dory über die Brandung und zerteilte mit seinem Bug die Wellen und den dichten Nebel in einer geraden Linie, die direkt zu den beiden führte. Jonas betete, Jackson möge Hannah noch bei sich haben, da er sie in seinem Bewusstsein überhaupt nicht mehr fühlen konnte.


  Als er wusste, dass er in ihrer Nähe war, verlangsamte er das Boot, ließ es dahintuckern und versuchte, nicht in Panik zu geraten, während er mit seinen Blicken hektisch das Meer absuchte. Rechts von ihnen hob sich eine Hand aus dem Wasser, und ihm wäre fast das Herz in der Brust zersprungen. Durch das unruhige Wasser und den dichten Nebelschleier konnte er mit Mühe und Not Hannahs Körper erkennen, der ausgestreckt auf dem Wasser lag; Jackson hatte seinen Arm um ihren Hals geschlungen und hielt sie fest. Jackson zitterte unkontrolliert, aber er trat kräftig Wasser, damit sie nicht untergingen.


  Ilja kniete sich hin, als Jonas das Boot neben den beiden in Position brachte. Jackson wollte Ilja dabei helfen, Hannah in das Dory zu ziehen, doch seine Bewegungen waren langsam und ungeschickt.


  »Ich ziehe sie raus«, sagte Ilja, dessen Stimme vor Sorge gepresst klang.


  Hannah war eiskalt, als Ilja sie in das Boot zerrte. Er nahm sich die Zeit, seine Jacke über sie zu werfen, bevor er die Arme wieder ins Wasser streckte, um Jackson rauszuholen. Der Mann wog viel mehr als Hannah und sein Körper war vor Kälte ganz steif. Jackson biss die Zähne zusammen, blickte zu Ilja auf und nickte, um anzudeuten, dass er bereit war, und als Ilja ihn aus dem Wasser hievte, stieß sich Jackson nach oben ab und gewann so den nötigen Schwung, um in das Boot zu gelangen.


  Jackson fiel hin und brach auf dem Boden zusammen; er zitterte, seine Zähne klapperten und sein Gehirn versagte ihm den Dienst. Jonas und Ilja tauschten die Plätze, Jonas zog sein Hemd aus, deckte Hannahs Körper mit seinem eigenen zu, rieb ihre Arme und redete mit einer Stimme auf sie ein, die vor Liebe rau war.


  »Halte durch, Jackson«, sagte Ilja. »Wir kriegen dich schon wieder warm.«


  Jackson konnte nicht antworten, aber er ließ die Verbindung zu Elle nicht abreißen, denn er hatte Angst davor, sich aus ihrem Bewusstsein zurückzuziehen. Er war sicher, dass Jonas in ganz ähnlicher Form Angst davor hatte, Hannah loszulassen, wie er Angst davor hatte, Elle loszulassen. Trotz der eisigen Kälte und der Weigerung seiner Gehirnzellen, ordentlich zu funktionieren, konnte er immer noch ihren Schmerz fühlen, wie tausend Nadeln, die seinen Schädel durchbohrten.


  Elle, Kleines. Halte für mich durch. Halte bloß durch für mich.


  Er hatte größere Angst um sie als .um sich selbst. Er zitterte immer noch und bebte heftig und seine Zähne klapperten, was hieß, dass er noch funktionstüchtig war, doch Elle entfernte sich zusehends weiter von ihm, als könnte sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren.


  Ilja steuerte das Dory geradewegs auf den Strand zu, sprang hinaus und half Jonas mit Hannah. Sie rannten mit ihr zum Haus hinauf, wo Jonas ihr die Kleidung vom Leib riss und sie in Decken wickelte. Er wütete in Jacksons Küche, bis er Plastikflaschen fand, füllte zwei mit dem heißen Wasser aus dem Kessel und wickelte sie in Handtücher, um sie unter Hannahs Arme zu legen und eine dritte auf ihren Bauch. Jonas deckte ihren Kopf mit einer weiteren Decke zu und drehte die Heizung höher.


  »Ich mache dir Tee, Liebes, bleib schön hier, ich bin gleich wieder da«, spornte er sie an.


  Hannah zitterte unkontrollierbar, ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass ihr Körper den Prozess der Unterkühlung umkehrte, doch Jonas wollte kein Risiko eingehen und griff sofort nach dem Telefon, um einen Krankenwagen zu bestellen. Hannah würde ihm das ziemlich übelnehmen, aber das spielte keine Rolle; sie würde ins Krankenhaus gebracht werden.


  Ilja kam gekrümmt hereingewankt; Jackson stützte sich auf ihn und konnte trotzdem kaum laufen. »Ich ziehe ihn aus«, sagte er zu Jonas. »Du holst Elle, sie ist von Blut überströmt«, fuhr Ilja fort, »und dann hilfst du mir, die anderen ins Haus zu bringen. Diese Nebelbank zieht in unsere Richtung, und das kommt mir falsch vor. Da stimmt etwas nicht. Der Hund ist aufgeregt und gerät mehr und mehr außer sich, wenn er aufs Meer hinausblickt. Das sieht Bomber gar nicht ähnlich; der ist nicht schreckhaft.«


  Jonas fluchte, warf einen letzten Blick auf Hannah, da es ihm offensichtlich widerstrebte, von ihrer Seite zu weichen, und rannte dann wieder aus dem Haus, um Elle zu holen. Bomber ging in Angriffsstellung, als er sich ihr näherte.


  »Ruf ihn zurück, Elle«, fauchte Jonas ungeduldig. Elle war auf den Knien und ließ den Kopf hängen; das wirre rote Haar, das sich aus dem lockeren Knoten gelöst hatte, fiel ihr über das Gesicht. Er sah, wie sich ihre Hand bewegte und in das Fell des Hundes glitt, und dann flüsterte sie ihm etwas zu, das den Hund beruhigte und ihn froh zu Jonas aufblicken ließ. »Ja, so ist es brav; Junge, du erkennst mich. Ich bin dein Freund. Der, der dich gelegentlich zum Spaß auf sich losgehen lässt.«


  Er ging an dem Hund vorbei und hob Elles zierliche Gestalt auf seine Arme. Sofort roch er Blut. »Lass dich ansehen.«


  Elle brachte mit Mühe die Kraft zu einer Entgegnung auf. »Hol meine Schwestern vom Strand, bevor der Nebel alles einhüllt.«


  In dem Nebel war etwas, das alles absuchte, und sie wusste, dass dieses Etwas Stavros war. Das klang total verrückt. Sie würden sie für übergeschnappt halten, wenn sie es ihnen sagte, aber in ihrem Herzen wusste sie es. Es war Stavros. Vielleicht erschuf ihre Furcht vor ihm in Verbindung mit seiner Macht in ihrer Vorstellung einen überlebensgroßen Schurken, aber sie war der festen Überzeugung, dass er den Nebel dafür benutzen konnte, nach ihr Ausschau zu halten. Nachdem sie gesehen hatte, was Hannah gerade zugestoßen war, wollte sie, was ihre Familie anging, nichts riskieren.


  »Elle, sieh mich an«, beharrte Jonas.


  »Glaube mir, Jonas, das willst du nicht sehen.« Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen.


  Jeder Schritt, den Jonas mit ihr machte, ging ihr durch Mark und Bein. Im Haus angekommen legte Jonas sie neben Jackson, und sein Anblick, wie er unter den Decken unkontrollierbar zitterte, mit bleichem Gesicht und nassem Haar und dem Geruch des Meeres, ließ ihr Herz vor Furcht heftig schlagen.


  Er hätte dich umbringen können.


  Jackson riss alarmiert den Kopf hoch, und seine Hand griff unsicher nach ihrer und strich ihr die Mähne zurück. Er keuchte, als er ihr blutverschmiertes Gesicht sah. Augenblicklich funkelten seine Augen wie zwei geschliffene schwarze Diamanten.


  Hör auf, Telepathie zu verwenden. Du machst dich kaputt, und das lasse ich nicht zu, verdammt nochmal. Hör auf damit, Elle, oder ich ziehe mich aus deinem Bewusstsein zurück und lasse sofort die Verbindung abreißen.


  Die Härte seiner Reaktion ließ sie keuchen. Sie hatte ihn und Hannah unter Einsatz all dessen, was sie war, gerettet und nicht etwa versucht, sich und vor allem ihre Gaben zu zerstören jedenfalls nicht mit Absicht. Das täte sie nicht. Daran dachte Jackson nämlich, an eine Art psychischen Selbstmord, aber sie hatte nur versucht, ihnen zu helfen, oder etwa nicht? Elle schlug sich beide Hände vors Gesicht, denn sie war nicht in der Lage, ihn oder Jonas und Ilja anzusehen, als sie Sarah und Joley ins Haus brachten und sie in die Sessel legten.


  In der Ferne hörte Elle das Heulen einer Sirene und wusste, dass der Krankenwagen auf dem Weg war. Hannah würde das ebenso wenig gefallen wie es Elle an ihrer Stelle gefallen hätte, aber sie war schwanger, und niemand, am allerwenigsten Jonas, würde jemals ihr Leben oder das ihres Kindes gefährden. Sie bemühte sich, auf die Füße zu kommen, aber sie war physisch so ausgelaugt, dass ihre Arme und Beine bleischwer waren. Sie zwang sich, über den Boden aus der Küche zu kriechen, weil sie nicht wollte, dass jemand sie so blutig und verwüstet sah. Die Sanitäter würden darauf beharren, sie zu untersuchen, und das wäre ihr unerträglich gewesen.


  Jackson umfasste ihren Knöchel und hielt ihn fest. Seine Finger waren eiskalt, und er zitterte immer noch. Sie hielt inne, wenn auch nicht deshalb, weil er stärker war - seine Hände waren sanft –, sondern weil er sie nicht aus den Augen lassen wollte. Ein großer Vorteil daran, ihn so tief in ihrem Bewusstsein zu haben, war der, dass sie seine Gefühle so deutlich wahrnehmen konnte, als seien es ihre eigenen.


  »Bleib bei mir, Kleines. Schlüpf unter die Decke und wärme mich.«


  Er war so kalt. Eiskalt. Tief in seinem Innern, wo seine Seele sein sollte, war es eisig. Sie rollte sich unter die Decke und auf seinen Körper und nahm wahr, dass Jonas und Ilja Abbey und Libby hereinbrachten. Jacksons Arm schlang sich um sie, und er schmiegte sie eng an seine nackte Gestalt. »Ich habe es nicht so gemeint, Elle. Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«


  »Ich brauche dich«, flüsterte sie ihm beschämt ins Ohr und nahm die Eiseskälte seiner Haut wahr. »Ich habe nie jemanden gebraucht. Ich sollte mich für dich entscheiden, weil ich mit dir zusammen sein, will, und nicht aufgrund eines Vermächtnisses oder weil ich vergewaltigt und geschlagen worden bin. Ich sollte dich nicht so dringend brauchen.«


  Seine Arme spannten sich so fest um sie, dass er ihr nahezu die Luft aus der Lunge presste. »Glaubst du etwa, ich brauchte dich nicht? Ich brauche dich, Elle, um intakt zu überleben. Das hast du von Anfang an gewusst, und es ist ein Teil dessen, wovor du fortgelaufen bist. Du wusstest, dass ich dich zu eng an mich binden würde, und der Gedanke an eine kurze Leine war dir unvorstellbar. Ich weiß, was es heißt, einen anderen Menschen zu brauchen. Was auch immer zwischen uns ist, lass es für den Moment auf sich beruhen.«


  Sein unkontrollierbares Zittern ließ nach, und er begann seine Umgebung bewusster wahrzunehmen – Bomber, der anschlug, weil Fremde draußen vor dem Haus waren, Ilja, der Sarah auf das Sofa legte und sie in eine Decke hüllte.


  »Ilja«, rief er. »Bring uns in das andere Zimmer, bevor der ganze Zirkus losgeht.«


  Ilja zögerte, warf einen Blick auf die Sanitäter, die den Pfad heraufeilten, und beugte sich hinunter, um Elle und Jackson auf die Füße zu helfen. Elle hob er einfach hoch, und Jackson stützte er mit seinem anderen Arm, als er die beiden ins Schlafzimmer brachte.


  »Ihr solltet euch von ihnen untersuchen lassen«, riet Ilja Jackson. »Alle beide. Elle ist mit Blut bedeckt.«


  »Du weißt selbst, dass es psychische Blutungen sind«, sagte Elle. »Was könnten sie schon dagegen tun? Sie werden mein Gehirn durchleuchten und uns sagen, was wir ohnehin schon wissen.«


  Ilja fluchte. Er legte Elle auf das Bett und hielt Jackson mit einem Arm auf den Füßen. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«


  »Bring uns Tee«, sagte Jackson und sank neben Elle auf das Bett. Ilja deckte die beiden mit mehreren Decken zu. »Deine Körperwärme wird ihn schneller wärmen als alles andere, Elle«, sagte er. »Ich bringe euch sobald wie möglich Wärmflaschen und Tee. Aber es wird einen Moment dauern.«


  »Mach die Tür zu«, rief Jackson ihm nach und bedeutete seinem Hund, ins Bett zu kommen. Bomber kletterte hinauf und presste sich seitlich an Jackson, während Elle auf ihm lag.


  »Danke, dass du Hannah gerettet hast.«


  »Dort hat es noch nie eine Brandungsrückströmung gegeben, Elle. Noch nie.«


  »Ich weiß.« Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Hals. Er verströmte den Geruch des Meeres, trotz des Zwischenfalls, der beinah tragisch geendet hätte, ein tröstlicher Duft. »Das war er. Stavros.«


  Seine Hand glitt über ihren Rücken auf ihren Nacken, und seine Finger massierten sie langsam, während er ihre Schluss Folgerungen in Gedanken drehte und wendete. Sie war ihm dankbar dafür, dass er sie nicht als paranoide Hysterie abtat. Sie rieb weiterhin seine Arme und seine Brust, um ihn zu wärmen. Da er nicht nur von ihr, sondern auch von dem Hund und den Decken gewärmt wurde, kam er schnell zu sich. Schon ehe sein Körper reagierte, war sein träger Geist geschärft. Elle stellte fest, dass sie wieder leichter Luft bekam und ein Teil der Anspannung von ihr abfiel.


  »Du glaubst, er hat Hannah angegriffen? Wie hätte er dich so schnell finden können? Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, dass er dich finden wird, aber nicht so rasch. Wie könnte das gehen?«


  »Vielleicht hat er jemanden bestochen?«


  »Einen aus unserem Team? Das bezweifle ich. Es könnte passieren, aber es steht zu bezweifeln.«


  Seine Stimme klang nachdenklich, und sie konnte fühlen, dass sein Verstand flink arbeitete, die Namen von Männern durchging, die ihnen geholfen hatten, und sie der Reihe nach ausschied. Alles gute Freunde. Alles Männer, an deren Seite er gekämpft hatte. Männer, für die er viele Male sein Leben riskiert hatte. »Vielleicht«, wiederholte er, doch diesmal fühlte sie den Zweifel in seinem Bewusstsein.


  Elle sagte nichts, doch ihr Körper erschauerte, nur ein einziges Mal. Sie bezweifelte, dass er es wahrnehmen konnte, da sein Körper selbst noch so heftig zitterte, doch seine Finger setzten ihre beschwichtigende rhythmische Massage fort.


  »Vielleicht war es etwas ganz anderes, Elle. Vielleicht trauen wir ihm zu viel zu.«


  »Vielleicht.« Sie wusste es besser, aber das machte nichts. Sie würde sich nicht mit ihm streiten. Sie hatte Stavros' Finger wieder auf ihrer Kehle gefühlt und seine Stimme gehört, dieses sanfte, monotone Schnurren, das selbst dann unveränderlich blieb, wenn er ihr seine Faust ins Gesicht schlug oder ihre Haut mit einem Peitschenhieb zerriss. Ob er sie mit einem Rockstock schlug oder zart mit ihr umging und seine Hände und seinen Mund über sie gleiten ließ, als sei sie sein Eigentum. Ein Schluchzen entrang sich ihr, bevor sie es unterdrücken konnte.


  »Küss mich.«


  »Ich kann nicht.«


  »Sieh mich an, Elle.« Er wartete, bis ihre Blicke sich trafen. In ihren Augen sah er Scham. Schmerz. Demütigung. Panik. Aber vor allem Kummer. Tiefe Trauer um alles, was sie verloren hatte. »Küss mich. Fühle mich. Er ist nicht hier bei uns. Das gestatte ich ihm nicht. Er ist ein Monster, das dich genommen hat, und dir blieb gar nichts anderes übrig, als ihm nachzugeben ...«


  »Doch! Ich hätte mich heftiger wehren müssen. Ich hätte etwas dagegen tun müssen. Ich habe gelernt, mich zu wehren. Ich bin in Kampfsportarten und im Umgang mit Waffen ausgebildet. Ich besitze gewaltige übernatürliche Gaben. Das hätte mir nicht zustoßen dürfen. Wie konnte ich mir nur diese Dinge von ihm antun lassen?«


  »Sag es mir, Kleines. Sag du mir, wie ich Feinden in die Hände fallen konnte, ich mit meiner guten Ausbildung, meinen übersinnlichen Gaben, meiner Kraft und meinem Geschick im Umgang mit Waffen, und wie ich ihnen erlauben konnte, mir diese Dinge anzutun. Erkläre du es mir, denn ich kann es nicht verstehen.«


  »Du bist ein solcher Mistkerl, Jackson. Warum musst du so mit mir reden?« Sie versuchte ihren Kopf an seine Brust zu schmiegen, um sich vor ihm zu verstecken.


  »Erst wirst du mich verdammt noch mal küssen, Elle. Er steht nicht zwischen uns. Hast du mich verstanden? Ich lasse nicht zu, dass er zwischen uns steht. Du hast dich tapfer geschlagen. Du hast überlebt. Das und nichts anderes wurde von dir erwartet. Du hast überlebt.«


  Ihre Zähne gruben sich in seine Schulter, und ihre Tränen brannten auf seiner Haut. »Ich hätte es nicht überleben sollen«, flüsterte sie. »Ich hätte den Mut aufbringen sollen, dem ein Ende zu bereiten. Und vielleicht auch ihm.«


  Seine Finger spannten sich auf ihrem Nacken, und er zog ihren Kopf wieder hoch, damit er ihr in die tränennassen Augen sehen konnte. »Denk das bloß nie wieder. Und sag es erst recht nicht laut. Wünschst du etwa, ich wäre gestorben? Oder Hannah? Oder Abbey?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist meine Schuld - das, was heute passiert ist. Ich habe ihn gehört. Ich habe seine Stimme gehört. Er hat gesagt, er würde jeden töten, den ich liebe, wenn ich nicht zu ihm zurückkomme.«


  »Hör mir gut zu, Elle. Er ist derjenige, der sich fürchten sollte, nicht du. Du bist nicht in seinem psychischen Kraftfeld eingesperrt. Du sitzt nicht in der Falle. Du bist stark und du bist gefährlich. Und deine Schwestern sind es ebenfalls. Wage es nicht, ihre Fähigkeiten zu schmälern. Himmel nochmal, Kleines, dein Haus lässt Leute verschwinden. Und von mir reden wir gar nicht erst, aber wenn dieser Drecksack glaubt, er könnte dich mir wegnehmen, dann soll er doch herkommen und es versuchen. Du bist zwar im Moment reichlich kaputt, aber du wirst wieder ganz gesund werden. Hast du mich verstanden? Begreifst du, was ich sage, Elle? Sieh mich an. Wende dich nicht von mir ab und tu schon mal nach außen hin so, als glaubtest du mir. Ich werde dieses Dreckschwein auf der Stelle für dich töten. Du brauchst nur ein Wort zu sagen und ich verschwinde und mache mich sofort an die Arbeit. Es ist ohnehin das, was ich am besten kann. Er wird nie wieder irgendwo in Sicherheit sein, und wenn du glaubst, ich wollte ihn nicht töten, dann irrst du dich gründlich. Ich träume davon, ich denke daran, Tag und Nacht, und nichts von dem, was ich ihm in meinen Gedanken und Träumen antue, ist nett oder auch nur halbwegs zivilisiert. Wenn du dich unbedingt vor jemandem fürchten willst, dann fürchtest du dich verdammt noch mal vor dem falschen Mann.«


  Sie sah fest in seine funkelnden schwarzen Augen hinunter und wusste, dass er jedes Wort, das er sagte, ernst meinte. Sie beugte sich vor und streifte seinen Mund mit ihrem. »Sag nicht dauernd ›verdammt‹.«


  Jackson hatte der Gedanke in Wut versetzt, Stavros könnte möglicherweise von der anderen Seite des Meeres an Elle herankommen und ihr Angst einjagen. Konnte er das? Konnte der Mistkerl ihr tatsächlich mit übersinnlichen Mitteln etwas anhaben? Er und Elle hatten erstmals über eines der Meere hinweg Kontakt zueinander aufgenommen. Er wollte sie in Luftpolsterfolie hüllen und sie irgendwo unterbringen, wo keiner sie finden konnte, eine Armee zu ihrem Schutz engagieren und zehn Hunde besorgen. Er wollte, dass dieser Dreckskerl endlich starb. Und dann hatte sie ihn geküsst. Auch wenn es kein richtiger Kuss gewesen war, nur eine flüchtige Berührung ihrer Lippen. Und ihn in diesem spröden schulmeisterlichen Tonfall ausgescholten, den er so süß an ihr fand.


  »Das ist doch nur ein Wort, Elle.« Er wusste, dass er sie damit provozierte, aber er konnte es nicht lassen.


  »Es ist kein anständiges Wort, Jackson, und du brauchst es nicht zu sagen.«


  »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du in eine gute Familie der Oberschicht hineingeboren wurdest, wogegen ich in Motorradfahrerlagern aufgewachsen bin, in denen es keineswegs gesittet zuging?«


  »Es spielt keine Rolle, woher man kommt, Jackson. Wenn man erwachsen ist, hat man die Wahl, mit wem man Umgang haben und wie man leben möchte.«


  Das klang jetzt so richtig etepetete, und er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ich liebe dich, Elle Drake. Nur für den Fall, dass ich dir das in der letzten Zeit nicht gesagt habe.«


  Elle blinzelte. Sie wirkte verblüfft und so erschrocken wie ein Reh, das ins Scheinwerferlicht eines Wagens gerät, in dem ein Jäger sitzt. »Das hast du mir noch nie gesagt.«


  »Doch, ganz bestimmt.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Glaube mir, daran würde ich mich erinnern.«


  »Wahrscheinlich hast du nicht zugehört. Ganz besonders liebe ich deine ekelhaft aufbrausende Art. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, mir ist jetzt schon viel wärmer, und ich liege vollständig nackt unter dir. Da beginnt sich etwas zu regen, und ich würde nicht wollen, dass du dich plötzlich fürchtest.« Seine Hand glitt langsam auf ihrem Rücken hinunter, eine Geste, die keinerlei Forderungen an sie stellte, sondern sie einfach nur zur Kenntnis nahm.


  »Ich habe keine Angst vor dir, Jackson«, flüsterte sie. »Das lasse ich mir nicht von ihm antun. Ganz bestimmt nicht.« Aber vielleicht fürchtete sie sich doch. Ein klein wenig. Ganz gewaltig. Was war, wenn sie mit ihm nicht die Dinge tun konnte, die sie mit Stavros getan hatte?


  Er stieß einen obszönen Fluch aus. »Du wirst mit mir nichts tun, was du mit ihm getan hast, Elle. Wenn wir beide zusammenkommen, dann werden wir uns lieben, nicht ficken. Herrgott nochmal, was er getan hat, war noch nicht mal das. Was er getan hat, war Vergewaltigung. Eine Frage von Herrschaft. Und Macht. Dazu wird es zwischen uns beiden nie kommen, Liebling. Wenn ich dich ansehe und wenn ich dich berühren möchte, dann deshalb, weil ich dich liebe und dir das zeigen möchte.«


  Sie presste ihre Stirn an seine und schloss die Augen. »Was ist, wenn ich dir nicht dasselbe geben kann, ganz gleich, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte es? Was ist, wenn er sich immer wieder zwischen uns stellt? Ich habe gehört, dass solche Dinge passieren, Jackson. Bevor ich den Auftrag angenommen habe, dachte ich, falls sie mich gefangen nehmen, würden sie mich töten. Bei meinen Recherchen zum Thema Menschenhandel bin ich dann aber auf Berichte gestoßen, welche die langfristigen Auswirkungen für die Frauen beschreiben, die über längere Zeiträume körperlich und seelisch misshandelt wurden. Das Trauma wirkt sich auf ihr gesamtes weiteres Leben aus, sogar dann, wenn sie therapeutische Hilfe in Anspruch nehmen.«


  Jackson fiel auf, dass sie von »ihnen« und nicht von »uns« gesprochen hatte. Sie sah sich zum Glück immer noch nicht als ein Opfer an. »Natürlich wirkt sich das aus, Elle. Glaubst du etwa, ich spürte die Auswirkungen dessen, was ich erlebt habe, nicht an jedem einzelnen verfluchten Tag meines Lebens? Ich wache manchmal in Schweiß gebadet auf, mein Herz schlägt viel zu schnell und das Adrenalin fließt in Strömen. Ich habe eine Waffe in der Faust und suche das Zimmer damit ab, bevor ich wirklich wach bin. Ich habe einen ganzen Raum voller Waffen, und ich mache fast jeden Tag Schießübungen. Ich trainiere mit Gewichten und laufe, um in Form zu bleiben; also nicht, weil ich gut aussehen will, sondern weil ich vorbereitet sein will. Ich mache mir Sorgen, dass ich ein paranoider Ehemann und Vater sein und dich um den Verstand bringen werde. Und erzähl mir nicht, du hättest dir darüber nicht auch schon Sorgen gemacht, denn wir wissen beide, dass du es getan hast.«


  »Aber du hast Bedürfnisse, Jackson. Ich kann es in deinen Augen sehen, ich kann Begehren in deinem Innern und Gelüste in deinem Körper fühlen. Was ist, wenn ich sie nicht befriedigen kann?«


  Er drehte sich um und legte sie behutsam auf die Seite. Sein Gesicht war mit ihrem Blut beschmiert. »Wir müssen uns etwas ordentlicher herrichten, bevor uns jemand sieht und ausflippt. Lass uns duschen.«


  Elle seufzte. Jackson, der schon so viel durchgemacht hatte und noch geschwächt war, musste sie ins Bad tragen und sie unter der Dusche absetzen. Es gelang ihr, sich auszuziehen, während er das Wasser aufdrehte, das warm auf sie herunterprasselte.


  »Das tut ja so ver ... – äh ... gut«, sagte Jackson und wischte ihr mit einem Waschlappen das Blut aus dem Gesicht. Seine Berührungen waren zärtlich. »Ich werde dir die Haare waschen, Elle.«


  Sie schluckte schwer und war unsicher, was die Oberhand gewinnen würde - die aufsteigende Panik oder der Wunsch, ihm eine Freude zu machen. Er hatte sie nicht gefragt, aber sie wusste, dass sie nur eine Hand zu heben brauchte, um ihn davon abzuhalten, und er würde weder protestieren noch Fragen stellen, sondern sie in Ruhe lassen. Ihr Haar war ihr so wichtig gewesen. Flammend rot. Dicht und lang und ein Inbegriff von Weiblichkeit. Es war das Einzige, was sie an ihrem Äußeren wirklich umwerfend fand, und Stavros hatte sie dazu gebracht, es zu hassen.


  Sie machte sich darauf gefasst, dass Galle in ihren Magen aufsteigen würde, doch Jacksons Hände fühlten sich wohltuend an, als sie in ihr verfilztes Haar griffen und seine Fingerkuppen ihre Kopfhaut massierten, während sich der Duft des Shampoos in dem warmen Wasser entfaltete.


  »Lehn dich an mich, Elle, du schwankst.«


  Sein Körper war hart, seine Erektion schamlos, und er war ein großer Mann, der einschüchternd auf sie wirkte. Sie hielt den Atem an und zögerte, bevor sie ihren Rücken enger an seinen Körper schmiegte. Sie fühlte, wie seine Glut sie durchströmte und wie groß und stark seine Gier war, aber ebenso sehr fühlte sie seine Selbstbeherrschung und sein Bedürfnis, sie so sanft und zärtlich zu lieben, wie es ihm nur irgend möglich war. Jackson sah sich nicht als sanft und zärtlich an und sie wusste, dass ihm dieser Aspekt seiner Persönlichkeit Sorgen bereitete. Seine Gedanken drehten sich nur um sie, und vor allem darum, ihren Körper und ihre Seele zu heilen. Er wollte sie irgendwie dazu bringen, dass sie ihr Haar wieder mochte, würde es aber trotzdem akzeptieren, wenn sie eine Rastafrisur haben wollte. Obwohl er es liebte, wenn ihr langes seidiges Haar in der Sonne schimmerte. Für ihn war ihr Haar ebenso sehr ein Teil von ihr wie ihre aufbrausende Art, ihre Intelligenz, ihre Zähigkeit, alles Züge, die er an ihr liebte und bewunderte. »Das mit den Dreadlocks lasse ich sein«, sagte sie, weil sie ihm einen Gefallen tun wollte, »aber du wirst versuchen müssen, es zu entwirren. Das könnte Stunden dauern.«


  »Das macht mir nichts aus, Kleines, aber tu mir einen Gefallen und hör auf, mich als einen Heiligen anzusehen. Ich will dich. Du sollst wissen, dass ich dich will. Gewöhne dich an den Gedanken. So sieht die Realität nun mal aus und, ja, ich finde dich teuflisch sexy. Das fand ich schon immer.«


  Elle blickte finster und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Früher hatte sie sich sexy gefühlt und sich als etwas Besonderes empfunden, als jemanden, der etwas wert war. Sie wollte an nichts anderes als an Jacksons Finger denken, die eine Pflegespülung in ihr verfilztes Haar rieben, und daran, dass sein Körper ihr anstelle von entsetzlichen Ängsten ein Gefühl von Sicherheit gab.


  »Das riecht nach meiner Lieblingspflegespülung.«


  Er hielt die Flasche kurz vor ihr Gesicht, bevor er sich seiner Aufgabe wieder zuwandte. »Es ist deine eigene. Sarah hat eine Kiste mit ein paar Kleinigkeiten in meinen Pickup gestellt, bevor wir aufgebrochen sind, um dich zu holen. Tee. Ein paar Kleidungsstücke. Deine persönlichen Dinge. Ich habe sie gefunden, als ich die Decke aus dem Wagen geholt habe.«


  Elle verschlug es den Atem. »Sie hat es gewusst. Natürlich, schließlich besitzt sie ja hellseherische Kräfte. Also hat sie auch gewusst, dass ich nicht bei ihnen bleiben würde. Warum aber hat sie dann so viele Einwände dagegen erhoben?«


  »Sie hat nicht damit gerechnet, dass sie dich so vorfinden würden – mit Wunden bedeckt, voller blauer Flecken und mit geschwollenem Gesicht. Du bist ihre kleine Schwester, Elle. Natürlich wollte sie für dich sorgen.«


  »Es tut mir leid, dass ich sie verletzt habe - dass ich sie alle verletzt habe.« Sie holte tief Atem und platzte mit der Wahrheit heraus. »Ich habe Angst ohne dich, Jackson.«


  »Das weiß ich doch, Kleines. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie es in jenen ersten Tagen nach meiner Flucht aus dem Lager war, als ich darauf gewartet habe, abgeholt zu werden? Du bist in meinem Bewusstsein geblieben, und mein Herz hat derart gehämmert, dass du Angst hattest, ich bekäme einen Herzinfarkt. Ich wollte nicht, dass du mich verlässt, keinen Moment lang, denn du hast für mich die Heimat und die Freiheit und vor allem Sicherheit verkörpert.« Seine Lippen berührten zart ihre Wange. »Sag mir, dass du dich daran erinnerst, zweiundsiebzig Stunden wach geblieben zu sein, weil ich Angst davor hatte, die Augen zu schließen. Und als ich dann endlich schlief, hast du mich durch meine Alpträume begleitet.« Sie fühlte, wie sein Körper erschauerte, und seine Arme schlangen sich um ihre Taille, um sie noch enger an sich zu ziehen und sein Gesicht an ihren Hals zu schmiegen. »Ich fürchte mich immer noch ohne dich, Elle.«


  Sie drehte sich zu ihm um, und ihre nackte Haut glitt über seine; ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, als sie sich an ihn presste, sich ihm hingab, ihn festhielt und innerlich um sie beide weinte.


  Ein lautes Pochen an der Tür des Badezimmers ließ sie zusammenzucken, und gleichzeitig stieß Jackson sie hinter sich.


  »Der Tee ist fertig. Braucht ihr Hilfe?«, rief Iljas Stimme. »Du willst mir doch nicht etwa den Rücken schrubben?«, fragte Jackson.


  »Ich glaube, das war die amerikanische Version von Sarkasmus«, erwiderte Ilja. »Wenn es dir wieder besser geht, könnte ich Hilfe gebrauchen. Ich habe fünf Frauen dort draußen.«


  »Was ist mit Hannah?«, erkundigte sich Elle und hielt ihren Kopf unter das Wasser, damit es die Pflegespülung aus ihrem Haar wusch.


  »Jonas hat sie ins Krankenhaus gebracht, um sicherzugehen, dass ihr nichts fehlt. Kommt und holt euren Tee.«


  »Gib uns noch ein paar Minuten«, sagte Jackson und half ihr dabei, die Spülung aus ihrer dichten roten Mähne auszuwaschen. Dann streckte er einen Arm an Elle vorbei und drehte das Wasser ab.


  Sie legte eine Hand auf seinen Bauch, und er fühlte die Erschütterung, die ihm durch Mark und Bein ging. Seine Hand legte sich sofort auf ihre - nur Zentimeter von seinen Lenden entfernt, in denen jetzt Blutandrang herrschte; sein schweres Glied pulsierte vor Verlangen. »Was ist, Kleines?« Er strengte sich an, einen normalen Tonfall anzuschlagen, doch seine Stimme klang heiser und rau.


  »Ich habe seine Stimme gehört, Jackson. Du musst es mir glauben. Ja, ich bin in Panik geraten, als du dich so plötzlich aus meinem Kopf zurückgezogen hast, und ich konnte fühlen, wie du ins Meer hinausgezogen wurdest. Meine Kehle hat sich zugeschnürt, und ich konnte fühlen, wie sich seine Finger um meinen Hals spannten und meine Luftröhre zudrückten, aber ich wusste, dass es nicht nur eine Panikattacke war. Vielleicht hat er mich irgendwie programmiert, ich kann es dir wahrhaftig nicht sagen, aber ich habe seine Stimme gehört, ganz klar und deutlich. Er hat zu mir gesagt, er würde alle, die ich liebe, töten, bis ich zu ihm zurückkomme.« Sie blickte zu ihm auf und ihre grünen Augen flehten ihn an, ihr zu glauben. »Ich bin nicht verrückt.«


  Seine großen Hände umrahmten ihr Gesicht und er sah ihr in die Augen. »Ich glaube keinen Moment lang, dass du verrückt bist, Elle.« Sein Tonfall klang absolut entschieden. »Er kann dich nicht haben.« Er verfügte es ... er versprach es ... er gab ihr sein Wort darauf. Sein Kopf senkte sich zu ihrem herab.


  Wieder ließ er sich Zeit und gab ihr reichlich Gelegenheit, ihm auszuweichen, doch sie tat es nicht, sondern beobachtete, wie er immer näher kam, bis sie seine langen Wimpern, die gerade Nase und seine Lippen sehen konnte, die verdammt sexy und gerade so weit geöffnet waren, dass sie einen Blick auf seine kräftigen Zähne erhaschen konnte. Sie holte Atem und schloss die Augen in dem Moment, als seine Lippen ihren Mund berührten und zart und einschmeichelnd darüber glitten. Sie erstarrte innerlich. Tausend Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Seine Lippen auf ihren lösten einen Stromstoß aus, der als ein kleines Knistern begann und zu einem Feuerball anschwoll, der durch ihre Adern raste.


  Seine Hände hielten ihr Gesicht, und sie presste ihren Körper eng an ihn, Haut an Haut. Sie waren einander näher, als es zwei Menschen überhaupt sein konnten. Sein Mund bewegte sich und ihrer antwortete darauf. Tief in ihrem Innern, wo ihre Seele beheimatet war, fühlte sie ihn, wie er sie hielt und sie beschützte. Sie hob den Kopf. »Er weiß, dass ich dich liebe.« Sie berührte sein Gesicht und ihre Finger zitterten. »Er weiß es, Jackson. Er hat keinen Einfluss auf mich, wenn ich von dir ausgefüllt bin, und das macht ihn noch zorniger. Er hat sich selbst noch nie etwas versagt und er ist der festen Überzeugung, dass ich ihm gehöre.«


  »Da irrt er sich, Elle. Du gehörst niemandem.«


  Jackson senkte den Kopf, und sein Mund berührte eine lange, schmale Wunde über ihrer Brust. Es verschlug ihr den Atem und sie stand reglos da. Sie fühlte die zarte Berührung seiner Lippen, die federleicht über das verwundete Fleisch glitten. Er fuhr die Striemen der Peitschenhiebe mit seinen Lippen nach und bedeckte sie mit hingehauchten Küssen, die sie kaum fühlen konnte. Doch jede einzelne Liebkosung löste eine Reaktion in ihrem Innern aus. Ihr Körper, der innerlich abgestumpft, gefühllos und nahezu tot war, bar jeglicher Weiblichkeit, jeglicher Glut und jeglichen Verlangens, fühlte jeden dieser Küsse in seinem tiefsten Kern.


  Sie hielt ihre Augen geschlossen und ließ ihn nicht los, als er jede ihrer Wunden küsste und sogar auf die Knie sank, um Küsse auf die Streifen auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel und auf ihrem Unterleib zu hauchen; und dann noch tiefer unten, wo die Peitsche zwei- oder dreimal ihre intimste und empfindlichste Stelle getroffen hatte. Wieder hatte sie nicht das Gefühl, seine Handlungen hätten auf irgendeine Weise einen sexuellen Charakter, und doch erweckte er ihren Körper durch Liebe zum Leben.


  Die Intensität seiner Gefühle erschütterte sie. Wie konnte sie nicht gewusst haben, was er für sie empfand? Sie ließ ihre Hände auf seinen Schultern liegen, und ihre Finger gruben sich tief in seine Muskeln, um Halt zu finden. Sie hatte weder die tropfende Glut noch die rasenden Schläge ihres Herzens erwartet. Sie hatte nicht mit der Intensität der Freude gerechnet, die durch ihre Adern rauschte, ihren Körper aufheizte, ihre Brüste schmerzen ließ und ihre Weiblichkeit mit Sehnsucht erfüllte.


  Jackson stand auf, zog ihre beiden Hände an seinen Mund und küsste die Knöchel sämtlicher Finger, bevor er nach einem Handtuch griff und sie darin einhüllte. Er ließ sich Zeit mit ihrem Haar und rubbelte die Feuchtigkeit aus den langen Strähnen.


  »Zieh dich an, Elle. Such etwas aus, das die meisten Striemen bedeckt, damit du dich wohler fühlst. Wenn ich angezogen bin, werde ich eine gute Bürste finden, damit ich mit deinem Haar beginnen kann, während du mit deinen Schwestern plauderst. Und mach dir keine Sorgen, ich glaube, unsere vereinte Kraft wächst und keiner wird die Schutzschilde in deinem Innern durchdringen können.«


  Sie stand einen Moment lang da und sah ihn einfach nur an. Jackson Deveau. Der knallharte Typ aus dem Bayou, vor dem alle solche Angst hatten. Ihr Jackson. Der Mann, der sie langsam und behutsam wieder zum Leben erweckte.


  Jackson lächelte sie an, nahm ihr Kinn und küsste sie wieder, woraufhin ihr ganz seltsam flau in der Magengrube wurde. »Geh, Liebes. Ich komme gleich nach.«


  Elle nickte, denn sie war unsicher, wie sie die Gefühle, die in ihr aufstiegen, in Worte hätte fassen können.
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  Elle fand ihre Schwestern in dem geräumigen Wohnzimmer, wo sie es sich gemütlich gemacht hatten. Sie lächelten sie matt an. Libby war noch blass und schwach, doch die anderen waren bereits sichtlich gestärkt. Ilja wirkte recht gehetzt und tat ihr fast ein bisschen leid. Ihre Familie konnte zeitweilig äußerst strapaziös sein. Bomber stand mit gespitzten Ohren regungslos an der Fensterfront und starrte aufs Meer hinaus. Sein Blick war auf den ungewöhnlichen Nebel gerichtet, der das Haus umgab. Sarah forderte Elle auf, sich zu ihnen zu setzen. »Du hast uns einen gewaltigen Schrecken eingejagt, Schätzchen. Beinah hättest du deine Gabe vollständig zerstört, aber ich danke dir dafür, dass du Hannah und Jackson gerettet hast.«


  »Ihr habt alle mitgeholfen«, hob Elle hervor. »Ich bin nicht sicher, ob ich es ohne euch geschafft hätte, Jonas eine genaue Ortsangabe zu übermitteln. Und ich danke euch. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr rübergekommen seid und euch derart angestrengt habt, um mich zu heilen.«


  »Es war doch klar, dass wir kommen würden«, sagte Sarah. »Trotz allem siehst du heute Morgen besser aus. Wie ich sehe, sorgt Jackson gut für dich.«


  Eine zarte Röte kroch über Elles Hals in ihr Gesicht hinauf. Sie wusste selbst nicht, warum. Jackson hatte sich durch und durch wie ein Gentleman benommen. Sie merkte, dass sich ihre Fingerspitzen auf ihre prickelnden Lippen gelegt hatten; unter den wachsamen Blicken ihrer älteren Schwestern zog sie ihre Finger hastig zurück. Sie schmeckte Jackson in ihrem Mund, und in dem Moment ging ihr schlagartig auf, dass es ihm wie durch ein Wunder gelungen war, die Berührungen und den Geschmack von Stavros durch etwas Gutes zu ersetzen, durch etwas Aufregendes. Er verlangte keine Gegenleistung. Er bat noch nicht einmal um etwas.


  Jackson.


  Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Kopf, und in dem Moment streckte er seinen Kopf zur Tür herein, eine Mischung aus Sorge und Wut in den schwarzen Augen. »Schluss mit dem Blödsinn, Elle«, fauchte er in einem drohenden Tonfall.


  Ihre Schwestern wandten sich ihm abrupt zu und starrten ihn an. Die Spannung im Raum nahm zu. Sie hatten keine Ahnung. Elle brach in schallendes Gelächter aus. Er war wirklich der große, böse Jackson, doch unter all diesen Muskeln aus Stahl und den kalten schwarzen Augen verbarg sich jemand vollkommen anderes, wovon keiner, noch nicht einmal ihre Schwestern, etwas ahnte. Er versteckte den sanftmütigen Riesen sehr gut unter diesem Teufel in Bluejeans.


  »Ich habe es nicht mit Absicht getan.«


  Er sah sie noch einmal finster an und verschwand wieder.


  »Jackson ist also immer noch der Alte. Wie ich sehe, haben sich seine Umgangsformen nicht allzu sehr verbessert«, sagte Sarah. Sie wedelte mit der Hand in Richtung Teekanne, die daraufhin durch den Raum geschwebt kam und den Becher, den sie in der Hand hielt, nachfüllte. »Der Mann sollte langsam mal ins einundzwanzigste Jahrhundert eintreten. Ich dachte, er hätte sich vielleicht gebessert, weil du jetzt so zerbrechlich bist.«


  »Jackson geht sehr behutsam mit mir um.«


  »Ja, das klang ganz danach.« Sarah verdrehte die Augen. Elle sah sich im Zimmer um und stellte fest, dass sich offenbar alle ihre Schwestern Sarahs Meinung über Jackson an schlossen. Sie hätte ihn verteidigen können, aber es erschien ihr wichtiger, sein Geheimnis tief in ihrem Inneren zu wahren. Sie zuckte lediglich die Achseln. »Hat Jonas angerufen und Bescheid gesagt, wie es Hannah geht?«


  »Dem Baby fehlt nichts und Hannah geht es schon wieder viel besser. Jonas hat gesagt, im Krankenwagen sei ihr schnell wieder warm geworden. Beide sind dir und Jackson sehr dankbar«, fuhr Sarah fort. Sie wedelte die Teekanne in Elles Richtung.


  Elle deutete auf einen Becher, der auf dem Couchtisch stand. Sarah wedelte ein weiteres Mal mit der Hand durch die Luft. Sie hatte schon wieder vergessen, dass Elle ihre Magie nicht einsetzen durfte. »Danke, Sarah.« Es war ihr unangenehm, ihre Gaben nicht nutzen zu dürfen. Sie rieb sich die pochenden Schläfen. Sie hatte so lange Zeit durchgehend Kopfschmerzen gehabt, dass sie fast vergessen hatte, wie man sich ohne Kopfschmerzen fühlte. Jackson vergaß nie, dass ihr Gehirn verletzt war und sie sich jedes Mal, wenn sie ihre Gaben benutzte, in Gefahr brachte.


  »Wir sind Jackson alle sehr dankbar. Was er getan hat, war ganz erstaunlich.«


  Elle zog eine Augenbraue hoch. »Damit willst du wohl sagen, er ist zwar ein Kretin, aber immerhin ein heldenhafter.«


  Sarah nickte. »Sehr heldenhaft.«


  Jackson sah sexy aus, als er in einem schwarzen T-Shirt, das über seinen breiten Schultern spannte, ins Wohnzimmer kam. Die Jeans saß ihm wie angegossen, und da sie jetzt wusste, was sich darin verbarg, schaute sie unwillkürlich hin. »Elle hat Hannah und mich gerettet«, stellte er richtig und goss sich ganz normal eine Tasse Tee ein. Mit Levitation und kleinen Kunststücken hatte er wenig im Sinn. Er brauchte einfach nur ein heißes Getränk, um den letzten Rest an Kälte aus seinem Innern zu vertreiben.


  Er rührte Honig in den Tee und trank die erste Tasse aus, bevor er sich eine zweite einschenkte und zu Elle ging. Er setzte sich zwischen Elles Beinen auf den Fußboden und drehte sich halb zur Seite, damit er ihren nackten Fuß auf seinen Schoß nehmen konnte. »Sie hätte es nicht tun sollen, das Risiko war zu groß für sie, aber sie hat uns warm gehalten, bis Hilfe gekommen ist. Danke, dass ihr sie gegen Ende unterstützt habt. Das hat uns gerettet.« Er trank einen Schluck von dem Tee und zog Elles Fuß an seinen Bauch.


  Es erschien ihr wie eine intime Geste, dass er ihren nackten Fuß hielt. Elle konnte sehen, dass Ilja ein Feuer angezündet hatte, damit sich das Zimmer schneller erwärmte. Das Knistern und Knacken in Verbindung mit den flackernden Flammen ließ Jacksons gemütliches Wohnzimmer noch anheimelnder wirken. Elle blickte zu den Wänden auf und hätte im ersten Moment schwören können, dass sie in Bewegung waren, als seien sie so lebendig wie die Mauern des Drake-Hauses, die sich manchmal ausdehnten und zusammenzogen, wenn Ahninnen sich darin niederließen, um ihnen beizustehen und das Haus zu einer Festung zu machen.


  Nimm dich zusammen, Kleines.


  Das musste ihr als Warnung genügen. Ihre Schwestern musterten sie und versuchten in ihr Inneres zu schauen, versuchten hinter den blauen Flecken auf ihrem Gesicht und den wenigen offenen Wunden, die sie sehen konnten, das zu erkennen, was sie nicht sehen konnten. Er würde eine ihrer schlimmsten Vermutungen offenlegen.


  »Elle fürchtet, sie könnte schwanger sein.«


  Sarah stellte ihre Teetasse hin und sah ihre jüngste Schwester stirnrunzelnd an. Ilja schüttelte den Kopf und griff nach Joleys Hand. Libby verlor, falls das überhaupt möglich war, noch mehr Farbe. Abigail und Kate tauschten einen langen Blick miteinander aus.


  Elle versuchte Jackson ihren Fuß zu entziehen. Sie senkte den Kopf und ließ ihre dichte Mähne vor ihr Gesicht fallen, um sich dahinter zu verstecken.


  Wir müssen wissen, was wir tun müssen, um gut für dich zu sorgen.


  Jackson war in keinster Weise schuldbewusst.


  »Meines Wissens kann das siebente Kind das Vermächtnis nur mit dem richtigen Partner weitergeben«, sagte Ilja. »Und mit diesem Partner ist jede Form von Verhütung wirkungslos. Mit jedem anderen dagegen ist eine Schwangerschaft sehr schwer zu erreichen.«


  Elle schnappte nach Luft. Sie setzte sich aufrechter hin und blickte zu Sarah auf. »Kann das wahr sein?«


  Sarah nickte. »So steht es in den Tagebüchern.«


  »Mom ist eine Schlange«, zischte Elle. »Eine ganz gemeine Schlange.«


  »Wahrscheinlich wusste sie es nicht. In jenen Zeiten«, erklärte Sarah, »haben Frauen selten vor der Heirat mit einem Mann geschlafen. Wahrscheinlich kam das Thema nie zur Sprache.«


  Jackson zog an ihrem Fuß. »Lass uns die Plätze tauschen, damit ich mich an dein Haar machen kann.«


  Es könnte dir leichter fallen, wenn deine Schwestern hier sind.


  »Ich könnte dich untersuchen«, erbot sich Libby. »Du solltest ohnehin behandelt werden, Elle.«


  »Erst wenn ich wieder stärker bin. In meinem Kopf herrscht ein solches Durcheinander, dass ich fürchte, ich kann dich nicht schützen. Und ich bin nicht bereit, dich zu gefährden.«


  »Die Gefahr nehme ich gern auf mich.«


  Elle schüttelte den Kopf. »Mit dem, was ihr getan habt, habt ihr mir schon genug geholfen.«


  Jackson machte sich an den langwierigen Prozess, ihre langen Haare in einzelne Strähnen zu unterteilen. Seine Hände waren erstaunlich sanft, als er begann, langsam die Knoten aus den Enden der dicken Strähnen zu ziehen und sich geduldig zu ihrer Kopfhaut hochzuarbeiten.


  »Dann glaubt ihr also nicht, dass Elle schwanger ist?« Er achtete darauf, dass seine Stimme nüchtern und sachlich klang.


  »Ich wäre schockiert, wenn es so wäre«, antwortete Sarah.


  »Fühlst du dich schwanger, Elle?«


  Elle zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wie man sich dann fühlt.«


  »Elend«, sagte Joley und sah Ilja finster an. »Dir ist andauernd schlecht.«


  »Nicht allen wird übel«, hob Libby hervor. »Ich besorge dir einen Schwangerschaftstest.«


  »Danke, Libby«, sagte Elle. Das Ziepen auf ihrer Kopfhaut gab ihr das Gefühl, geliebt und umsorgt zu werden; es erinnerte sie keinesfalls an Stavros, der ihren Kopf gepackt und sie gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein. Im Gegenteil, es wirkte ausgesprochen beschwichtigend auf sie, wie zielstrebig Jackson ihr verfilztes Haar kämmte und es immer zwischen ihrer Kopfhaut und der Stelle festhielt, an der er die Knoten löste.


  »Bomber, was gibt es da zu sehen?«, fragte Jackson.


  Der Hund drehte seinen Kopf um, bellte kurz und sah dann gleich wieder aus dem Fenster in den Nebel, der sich auflöste. Jackson trank einen Schluck von seinem Tee, während er den Hund beobachtete. Das Tier schien immer noch in Alarmbereitschaft zu sein, mit starrer Körperhaltung, konzentriertem Blick und gespitzten Ohren.


  »Wir alle wissen, dass sowohl Gratsos als auch sein Bruder übersinnliche Gaben besitzen.« Jackson sah Ilja und Sarah über seinen dampfenden Becher hinweg an und hielt mit den Fingern seiner anderen Hand Elles Haar fest, als wollte er ihr damit Halt geben, während er dieses Thema anschnitt. »Ist es möglich, dass er aus weiter Ferne Kontakt aufnehmen und Elle würgen könnte, ohne zu wissen, wo sie ist?« Er wollte nicht für möglich halten, dass Gratsos mit ihr in Verbindung treten konnte, aber er wusste bereits, dass es möglich war, weil er selbst über große Entfernungen den Kontakt zu ihr hergestellt hatte. »Und der Nebel, könnte er ihn wie ein Netz auswerfen?


  Um zu sehen, was er darin fängt, eine übersinnliche Falle gewissermaßen.«


  Ilja rückte näher und tauschte einen langen Blick mit Sarah aus. »Eine interessante Idee. Du meinst, er sendet seine Energien aus, um nach ihr zu suchen. Ich vermute, das ließe sich machen. Ich habe noch nie davon gehört. Ich selbst könnte es nicht tun. Was ist mit dir, Sarah? Du hast all die Geschichtsbücher gelesen.«


  Sarah kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich habe nichts darüber gelesen, und ich könnte es auch nicht tun, aber das heißt nicht, dass es nicht möglich ist. Hannah kann den Wind aussenden. Warum sollte er nicht den Nebel aussenden können? Oder etwas anderes?«


  Elle holte scharf Luft. »Zum Beispiel eine verborgene Strömung? Eine Brandungsrückströmung?« Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Genau das hatte Stavros getan. Plötzlich war sie sich ihrer Sache ganz sicher. Weltmeere von ihr entfernt hatte er dennoch den Nebel und die energetische Falle gesandt, die in einer Strömung verborgen war. »Hannah kann vieles in dieser Art tun. Sie kann einen Tornado entstehen lassen und ihn steuern. Sie kann alles, was mit dem Wetter zu tun hat, beeinflussen. Vielleicht ist es bei Stavros das Meer. Er besitzt eine der größten Reedereien. Ihm gehört eine Insel. Ich habe mich ausführlich mit ihm beschäftigt, bevor ich als Agentin tätig geworden bin. Er reist nur in Städte, die nah am Wasser liegen. Alle Häuser und Villen, die ihm gehören, haben Meerblick. Es ist nur ein Detail, aber Dane und ich haben tatsächlich darüber diskutiert.«


  Ilja holte scharf Luft und sah Jackson an. »Deshalb hat uns das Meer während der Rettungsaktion Schwierigkeiten gemacht. Wir dachten, Hannah hätte die Kontrolle über den Sturm verloren, aber vielleicht hat sie gegen Stavros gekämpft, ohne es zu wissen. Er kann seine Energien anscheinend gut verbergen.«


  Jacksons Hände zogen wieder an ihrem Haar, ein sanfter, gleichmäßiger Rhythmus, der ihr pochendes Herz beruhigte, als Elle aus dem Fenster sah. Bomber wich zurück, wandte sich ab und gesellte sich zu Jackson; er legte sich hin und legte seinen Kopf auf Elles Schoß. »Der Nebel hat sich aufgelöst«, sagte sie und presste ihre Hand in das Fell des Schäferhundes.


  Es ist interessant, dass Bomber jetzt, nachdem der Nebel verschwunden ist, sehr entspannt wirkt. Glaubst du ...


  »Autsch!«


  Jacksons Hände packten ihre Schultern und schüttelten sie kurz, aber kräftig. »Mach nur so weiter, Elle Drake. Ehe du dich versiehst, lege ich dich übers Knie. Warum zum Teufel musst du so verflucht starrsinnig sein?«


  Einen Moment lang herrschte schockiertes Schweigen. Dann räusperte sich Sarah. »Drohst du meiner Schwester tatsächlich an, sie zu schlagen? In meiner Familie halten wir nichts von körperlichen Züchtigungen. Meine Eltern haben uns nie geschlagen.«


  »Wenn euer Vater es getan hätte, wäre Elle vielleicht kein solcher Satansbraten«, sagte Jackson.


  Elle neigte ihren Kopf zurück. »Hör auf zu fluchen. Und damit du Bescheid weißt, Sarah, Jackson würde sich eher den Arm abhacken als mich tatsächlich zu schlagen. Ihm gefällt es bloß, dass ihn alle für einen knallharten Typen halten.«


  »Ich bin knallhart, verdammt nochmal«, sagte Jackson. Er hob den Kamm auf und machte sich behutsam an die nächste dicke Haarsträhne. »Du scheinst die Einzige zu sein, der das nicht bewusst ist.«


  Elle lachte. Es war kein ausgelassenes Gelächter, aber die Vorstellung, dass der große, böse Jackson ihr die Knoten aus dem Haar kämmte, ließ Belustigung in ihr aufsprudeln.


  »Sie ist schon immer ein kleiner Satansbraten gewesen. Was hat sie denn diesmal angestellt?« Sarahs Stimme klang erstickt; Elles Lachen hatte Tränen in ihre Augen aufsteigen lassen.


  »Sie hat schon wieder Telepathie benutzt. Ihr Gehirn muss sich ausruhen, um zu heilen.«


  Elle schnitt Sarah eine Grimasse und verdrehte die Augen. Jackson beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr:


  »Ich habe es gesehen.«


  »Nein, hast du nicht.«


  »Okay, ich habe es gefühlt. Ich habe es in deinem Innern gesehen.«


  Kate rührte sich auf ihrem Sessel, nahm ihren Teebecher in die Hand und blies hinein; über den aufsteigenden Dampf sah sie ihre Schwester an. »In dem Punkt hat Jackson Recht, Elle. Du musst alles sein lassen, was auch nur im Entferntesten mit psychischen Energien zu tun hat, bis dein Gehirn geheilt ist.« Kates Stimme war sanft und freundlich, ihre Augen mitfühlend. Die Anspannung im Zimmer löste sich sofort auf, als sei sie nie dagewesen.


  Jackson lächelte sie an. »Unsere Kate. Die Friedensstifterin. Du kannst seelische Verausgabung heilen, stimmt's?«


  Ein kollektives Keuchen ertönte. Sämtliche Blicke richteten sich auf Kate. Ilja beugte sich auf seinem Stuhl zu ihr hinüber, und Elle wich zurück, um Abstand zu den anderen zu gewinnen. Fast wäre sie auf Jacksons Schoß geklettert.


  »Nur dieses eine Mal bei dir, Jackson«, gestand Kate. »Es ist ja schließlich nicht so, als hätte man damit ständig zu tun, verstehst du?« Sie lächelte ihn matt an und errötete schwach. Kate hatte es noch nie gemocht, wenn sich die Aufmerksamkeit ihr zuwandte, und im Moment konnte sie sich vor forschenden Blicken kaum retten. »Libby heilt Krankheiten und hat eine Menge Menschen, an denen sie üben kann. Ich habe an dem Tag einfach nur improvisiert.«


  »Du hast mir geholfen, obwohl du es gar nicht versucht hast«, hob Jackson hervor.


  »Nein«, sagte Elle mit fester Stimme. »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


  Jackson zog sie auf seinen Schoß und schlang seine Arme um sie, damit sie sich an ihn schmiegen konnte. Sein Kinn schmiegte sich an ihren Kopf, aber sein Blick war weiterhin auf Kate gerichtet. »Wenn Gratsos psychische Energien auf die Reise schicken kann und im Moment gerade seine Netze auswirft, dann wird er Elle schneller finden, als wir erwartet haben. Sie wird bei Kräften sein müssen, um gegen ihn zu kämpfen. Wir alle werden bei Kräften sein müssen. Hier hat er ein großes Meer, das er gegen uns einsetzen kann.«


  »Das sind doch alles nur Spekulationen«, protestierte Elle. »Wir haben keine Ahnung, ob wirklich mehr dahintergesteckt hat als ein Naturphänomen. Solche Phänomene sind weltweit zu beobachten. Hier an dieser Küste gibt es mehrere Orte, an denen es zu solchen Rückströmungen kommt.«


  »Aber nicht hier«, sagte Sarah. »Wir haben unser ganzes Leben hier verbracht, Elle, und an diesem speziellen Küstenabschnitt hat es nie auch nur ein einziges Mal eine verborgene Strömung gegeben. Die topographischen Voraussetzungen sind dafür nicht gegeben.«


  »Das wissen wir nicht«, leugnete Elle. »Der Meeresboden verändert sich laufend.«


  »Du klammerst dich an Strohhalme«, sagte Jackson. »Die Sache ist die: Es besteht eine, wenn auch noch so geringe, Möglichkeit, dass es ein Versuch war, dich zu finden, und diese Möglichkeit dürfen wir nicht außer Acht lassen.«


  »Woher sollte er denn wissen, dass sie hier ist?«, fragte Joley. »Er kann es nicht gewusst haben«, sagte Sarah. »Er setzt den Nebel so ein wie Hannah den Wind. Er sendet ihn aus, und wenn er auf psychische Energien trifft, wächst sich der Nebel zu dem aus, was ihr gerade gesehen habt. Er sucht nach der betreffenden Person, und dann schnappt die Falle zu. Dazu brauchte er noch nicht einmal das Meer. Ein See oder ein Fluss könnten ebenso heimtückisch sein.«


  Joley zog die Stirn in Falten. »Aber er geht das Risiko ein, Elle zu töten. Was wäre gewesen, wenn Elle anstelle von Hannah so dicht am Wasser zusammengebrochen wäre?«


  »Ich bezweifle, dass die Falle dann zugeschnappt wäre«, sagte Ilja. »Er muss Elles psychische Fingerabdrücke haben. Er wird ihre Energien erkennen, wenn er sie fühlt.«


  Jackson blickte finster. Ihm passte es nicht, dass Stavros überhaupt irgendetwas mit Elle zu tun hatte, und schon gar nicht, dass er ihre psychischen Fingerabdrücke haben könnte.


  »Ist es möglich, dass er ihr die Kehle zudrückt, Ilja?«


  »Das frage ich dich«, sagte Ilja. »Was kannst du eigentlich?«


  Sämtliche Blicke richteten sich auf Jackson, und wieder einmal breitete sich eine unbehagliche Stille aus. Er konnte Elle in ihrem Innern intim berühren, sie zum Orgasmus bringen, seine Seele ganz in sie verströmen und sie an jeder seiner Empfindungen teilhaben lassen, aber die Kehrseite der Medaille war natürlich, dass er ihr auch Schmerzen bereiten, ihr die Kehle zuschnüren, sie leiden lassen und sie möglicherweise sogar töten konnte.


  Er wollte nicht, dass sie es erfuhren. Nicht ihre Schwestern.


  Nicht Ilja. Sein Blick wanderte zu Kate. Sie blickte auf ihre Hände hinunter, die Einzige, die ihn nicht ansah. Sie wusste, dass er vor einigen Monaten versucht hatte, seine Gabe zu zerstören. Er fürchtete, wenn seine Damonen ihm zu übel mitspielten und er die Welt um sich herum verabscheute, könnte er jemandem etwas antun.


  Tut mir leid, Kleines. Ich wollte nicht, dass du dich vor mir fürchtest.


  Ich werde mich niemals vor dir fürchten.


  Zum ersten Mal schalt er sie nicht dafür aus, dass sie Telepathie benutzt hatte, selbst dann nicht, als ein kleiner Tropfen Blut aus ihrem Mundwinkel rann. Er wischte ihn mit seinem Daumenballen fort.


  Elles Finger verschlangen sich mit seinen. »Wir sprechen über Stavros und darüber, wozu er in der Lage ist; es geht hier nicht um Jackson. Wenn Stavros mir aus der Ferne die Kehle zudrücken kann, mich aber gar nicht töten will, weshalb sollte er es dann immer wieder tun?«


  »Um dich zu beherrschen«, sagten Jackson und Ilja gleichzeitig.


  Ilja wedelte mit einer Hand in Richtung Küche, und der Kessel schwebte zum Spülbecken, um sich wieder mit Wasser zu füllen. »Wenn er dir genügend Angst einjagen kann, wird er dich damit von deinen Freunden und von deiner Familie fernhalten. Und insbesondere von jedem Mann, den es in deinem Leben geben könnte. Gratsos wollte dich von Anfang an beherrschen. Er muss deine übersinnlichen Fähigkeiten wahrgenommen und geplant haben, dich für seine eigenen Zwecke zu behalten. Er hatte bereits Vorkehrungen getroffen und um die Insel herum einen psychischen Schutzschild errichtet, damit du deine Gabe nicht einsetzen kannst.«


  »Aber er konnte seine Gabe ebenso wenig einsetzen«, hob Elle hervor. »Und sein Bruder auch nicht.«


  »Wie alt ist diese Villa?«, fragte Sarah. »Hat er sie selbst gekauft?«


  »Sie war schon früher im Besitz seiner Familie und sein Vater hat sie verkauft, um Schulden abzuzahlen. Stavros hat sie zurückgekauft, als er selbst zu Reichtum gekommen ist«, antwortete Elle.


  »Wo ist seine Mutter?«, fragte Sarah weiter.


  »Angeblich ist sie gemeinsam mit seinem Zwillingsbruder bei einem Unfall ums Leben gekommen, als Stavros noch im Säuglingsalter war, aber es hat sich herausgestellt, dass sie ihren Mann verlassen, ihren Tod vorgetäuscht und den Zwillingsbruder mitgenommen hat«, sagte Elle. »Sie ist erst vor ein paar Jahren in einem See ertrunken. Als Evan, das ist der Zwillingsbruder, an meinem ersten Tag dort in meinem Zimmer war, haben die beiden ziemlich viel über ihre Vergangenheit geredet. Beide schienen verbittert zu sein.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während sie alle dasselbe dachten. Konnte es sein, dass Stavros etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun gehabt hatte?


  Der Kessel pfiff, und Ilja goss mit einem weiteren Wedeln das Wasser über den heilenden Tee in der Kanne, der ihnen allen ihre Energien zurückgeben sollte. Jackson lehnte sich auf seinem Sessel zurück und sah zu, wie sich der Teewärmer über die Kanne stülpte, ohne von einer einzigen Hand berührt worden zu sein. Tassen und Becher reihten sich auf der Anrichte in der Küche neben der Teekanne auf. Er sah sich in seinem geräumigen Wohnzimmer um, auf dessen Sitzgelegenheiten sich die Drake-Schwestern räkelten. Ilja saß neben Joley, die sich lässig und behaglich ausgestreckt hatte. Was war passiert? Es wirkte wie eine Szene aus dem Drake-Haus, nicht wie seine eigene häusliche Umgebung.


  Er atmete langsam aus und zog Elle enger an sich, während er ihre Schwestern betrachtete – seine Familie. Familie. Er drehte und wendete das Wort und kostete es probeweise. Er hatte nicht gewusst, was eine Familie sein konnte, bis er den Drakes begegnet war. Sie alle hatten ihre eigenen Meinungen, sie alle mischten sich in die Angelegenheiten aller anderen ein, und sie alle hätten einander um jeden Preis beschützt.


  Elle neigte ihren Kopf zurück, um zu ihm aufzublicken, denn sie war sich seiner Gefühle bewusst und teilte jedes einzelne mit ihm – eine Familie war etwas Fantastisches, das reinste Wunder. Sie tauschten ein kleines Lächeln miteinander aus und fühlten sich als ein vollständiges Ganzes.


  Sarah seufzte. »Elle, kannst du mal auf dieser Website nachschauen, auf der du dich so gern rumtreibst? Die, auf der sämtliche sonderbaren Vorfälle weltweit festgehalten werden? Ich wüsste gern, ob dieser Nebel an mehr als einem Ort zu sehen war, und wenn ja, ob gleichzeitig auch weitere heimtückische Strömungen an diesen Orten beobachtet wurden.«


  »Was ist das für eine Website?«, fragte Ilja.


  »Ich bin vor ein paar Jahren bei meinen Nachforschungen zufällig darauf gestoßen. Du findest sie unter HiddenCurrents.com. Eine Journalistin hat dort die verschiedensten Informationen von diversen Internetseiten und aus Onlinemagazinen und Zeitungen zusammengetragen. Sie schreibt auch eigene Artikel. Ihre Website befasst sich mit allem Möglichen, vom Wetter über Erdbeben und Fernwahrnehmung bis hin zu Experimenten und anderen Anomalien – wenn sich irgendwo auf der Welt etwas Sonderbares tut, dann kannst du es dort finden. Sie hat die Website Hidden Currents genannt, Verborgene Strömungen, weil sie der Meinung ist, dass es oft Verbindungen einzelner Geschehnisse untereinander gibt, die auf den ersten Blick nicht erkennbar sind, weil wir gar nicht auf die Idee kommen, danach zu suchen. Und genau das versucht sie zu tun – die Verbindungen herzustellen.«


  »Macht sie das im Auftrag der Regierung?«, fragte Ilja.


  Elle schüttelte den Kopf. »Sie ist nichts weiter als eine wissbegierige Reporterin, eine scharfsinnige Frau, der immer öfter ungewöhnliche Wetterverhältnisse aufgefallen sind. Anfangs war sie auf der Suche nach Anzeichen für die Erderwärmung, aber dann hat sie angefangen, Spekulationen zu übersinnlichen Ereignissen anzustellen. Das hat mich zunehmend fasziniert, und daher habe ich begonnen, mich selbst mit den verschiedenen Vorfällen zu befassen. Wie wir alle dachte auch ich früher, wir seien die Einzigen unserer Art auf Erden, aber Ilja und Jackson sind der Beweis dafür, dass wir es nicht sind. Und jetzt auch noch Stavros. Es gibt außer den Drakes noch andere Familien, die übersinnliche Fähigkeiten besitzen.«


  Jackson zog sich, ohne sich etwas dabei zu denken, innerlich von Elle zurück. Er wollte nicht, dass sie seine Reaktion fühlte, aber jedes Mal, wenn sie Gratsos' Vornamen benutzte und damit in seinen Augen eine gewisse Vertraulichkeit herstellte, verkrampften sich seine Eingeweide und er wollte auf jemanden einschlagen. Er schämte sich dafür, eine so primitive Reaktion nicht unterdrücken zu können, und daher verbarg er sie vor ihr. Seine Arme hielten sie weiterhin sanft an ihn gepresst, obwohl er tief in seinem Innern, wo es niemand sehen konnte, gegen seinen eigenen Tatendrang wütete.


  »Es ist einleuchtend, dass es noch mehr von unserer Sorte gibt«, stimmte Sarah ihr zu. Sie sah Ilja an. »Du warst überall auf der ganzen Welt. Sind dir andere begegnet?«


  »Nein, aber ich glaube nicht, dass echte übersinnliche Gaben allzu verbreitet sind«, sagte Ilja versonnen. »Es gibt Menschen, die haben plötzliche Eingebungen, eine gute Intuition, und manche handeln danach und sind vielleicht etwas einfühlsamer, aber das ist nicht dasselbe wie echte übersinnliche Gaben. Die Fähigkeiten der Drakes dagegen sind schon etwas ganz Besonderes.« Er sah Jackson an. »Hat deine Mutter oder dein Vater übersinnliche Gaben besessen?«


  Jacksons Hände spannten sich unwillkürlich an. Elle unternahm gar nicht erst den Versuch, in sein Inneres zu schlüpfen, nicht ausgerechnet dann, wenn ihm das Gespräch ohnehin schon so unangenehm war und er eindeutig nicht über seine Familie reden wollte. Doch dabei stellte sie wieder einmal fest, dass ihr ohne seine inneren Berührungen unbehaglich zumute war. Sie war jetzt schon abhängig davon, dass er ihr innerlich ständig gut zuredete. Ohne ihn fühlte sie sich vollständig allein in dem Zimmer, in dem sich ihre Familie drängte.


  Elle presste ihre Hand fest auf seine, bis sich Jacksons Finger um ihre schlangen. Sie hätte ihn gern innerlich in Wärme gehüllt, wie er es bei ihr tat, aber sie zwang sich, nicht in sein Inneres vorzudringen und sich von seinen Kindheitserinnerungen fernzuhalten.


  Jackson zog seine breiten Schultern hoch und rieb sein Kinn an Elles Haar. Elle erkannte darin sowohl ein Zeichen von Nervosität als auch das schlichte Bedürfnis, sie zu berühren. Sie sah, dass Kate einen Blick auf Jackson warf und sich dann schnell wieder abwandte, als teilten die beiden ein Geheimnis miteinander, von dem sie nichts wusste.


  »Wenn Gratsos seine Netze auswirft, um herauszufinden, wo sich Menschen mit übersinnlichen Anlagen aufhalten, dann hätte er seine Energien ausgesandt, und der Nebel hätte sich überall dort gebildet, wo er psychische Energien vorfindet«, sagte Elle in die Stille hinein und lenkte damit die Aufmerksamkeit von Jackson ab. »Ich bin sicher, das würde auf dieser Website auftauchen. Heute Abend sehe ich nach, ob es Meldungen aus anderen Gegenden gibt.«


  Jackson wollte sich für diese Ablenkung erkenntlich zeigen; er beugte sich vor, um eine Spur von federleichten Küssen über ihre Wange bis zu ihrem Mundwinkel zu hauchen. Elle fühlte, wie das vertraute Prickeln in ihrem Bauch begann. Trotz allem, was ihr zugestoßen war, konnte er erreichen, dass sie sich schön und begehrt und sogar sexy fühlte, obwohl sie nicht sicher war, ob diese Dinge überhaupt noch zutrafen.


  Bomber hob den Kopf, sah sich im Zimmer um und richtete seinen Blick dann plötzlich auf sie. Er sprang auf und bellte, ein kurzer drohender Laut, den er mit gespitzten Ohren und stechenden Augen von sich gab. Er bellte ein zweites Mal. Elle fühlte Finger, die über ihre Kehle glitten, ganz leicht, fast so zart wie Jacksons Lippen, als sie über ihr Gesicht zu ihrem Ohr glitten. Gar nicht bedrohlich. Kaum vorhanden. Sie hustete, und ihre Kehle schnürte sich zu.


  Jacksons Zunge berührte ihr Ohr und ließ Hitze in ihrem Körper aufwallen. Ihr war nie bewusst gewesen, dass sie so empfänglich war, ihr Körper so lebendig, dass ihre Nervenenden vor Verlangen aufschrien, und sie kostete es aus, zu solchen Gefühlen fähig zu sein. Jackson hatte sich ganz eng um ihre Seele geschlungen und war so sehr zu einem Teil von ihr geworden, dass sie zum ersten Mal seit ihrem Entkommen glaubte, sie könnte vielleicht doch noch eine Chance auf eine halbwegs normale Beziehung zu ihm haben.


  Bomber bellte wieder.


  Die Finger, die ihre Kehle streiften, drückten fester zu.


  »Jackson.«


  Elle hob eine Hand, um seine Hände von ihrer Kehle zu ziehen, denn sie fühlte sich urplötzlich zu angreifbar.


  Jackson setzte sich aufrecht hin, sah Bomber an und hätte ihm fast den Befehl »Aus!« gegeben, doch der Hund umkreiste den Sessel und ließ Elle nicht aus den Augen. Seine gesamte Konzentration galt ausschließlich ihr. Sie hustete wieder, griff nach ihrem Hals und sagte noch einmal seinen Namen, doch diesmal kam er als ein heiseres Flüstern heraus, als könnte sie kaum noch sprechen.


  Sie keuchte. Schnaufte. Riss sich von ihm los und ging auf dem Boden in die Knie, und hustete wieder. Ohne jede Vorwarnung wurde ihr Körper hochgehoben, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, und nach hinten geworfen. Sie landete mehr oder weniger zu Füßen von Ilja und Joley auf dem Hartholzboden. Joley stieß einen Schrei aus und ließ sich auf den Boden gleiten, um sich schützend über ihre Schwester zu kauern, doch gleichzeitig packte Ilja Joley, stieß sie hinter sich und benutzte seinen eigenen Körper als Schutzschild.


  Bomber stimmte ein wüstes Gebell an und sprang auf einen unsichtbaren Feind zu. Sarah, Kate und Abigail streckten die Hände nach Elles Körper aus, der sich wand. Elle wehrte ihren unsichtbaren Angreifer ab, schlug auf nicht vorhandene Hände ein, auf ihre Brüste und auf ihre Oberschenkel. Mittlerweile schrie sie und trat um sich, um den verborgenen Angreifer abzuschütteln. Sie wälzte sich im Zimmer herum und rammte dabei tatsächlich den Hund, der mit den Zähnen nach leerer Luft dicht an ihrer Kehle schnappte.


  Ein heilloses Chaos brach aus. Die fünf Drake-Schwestern sprangen auf, um Elle zu helfen. Ilja hatte sie noch vor den Frauen erreicht. Er kniete sich neben Elle, ohne sie zu berühren. Als Joley ein weiteres Mal versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, um zu ihrer Schwester zu gelangen, stieß er sie unsanft wieder hinter sich. Joley gab keine Ruhe, sondern mühte sich ab, hinter Ilja hervorzukommen, der Hund bellte ununterbrochen, und Elle wehrte alles ab, das ihr nahekam. Sie schrie und weinte, schlug mir den Fäusten um sich und trommelte mit ihren nackten Fersen auf den Boden. Ihre Faust traf Sarahs Arm, glitt daran ab und hätte Kate fast im Gesicht erwischt. Elles Körper wurde ein zweites Mal hochgehoben, diesmal am Kopf, als hielte die unsichtbare Hand ihr langes Haar gepackt und risse sie daran hoch. Sie taumelte rückwärts, hustete und trat um sich, während ihr Tränen über das Gesicht strömten. Jackson konnte jetzt Male auf ihrer Haut sehen. Finger, die in ihrem Fleisch versanken. Bomber bellte weiterhin, wollte angreifen und benahm sich, als könnte er die Wesenheit wittern. Elle fiel wieder hin und versuchte durch das Zimmer zu kriechen, fort von ihrer Familie, fort von dem Hund und hin zur Tür. Der Boden des Hauses geriet in Bewegung, ein langes Schlingern, das zu dem Chaos beitrug. Tee schwappte über. Elle wälzte sich auf den Rücken, trat um sich und kämpfte; auf ihrem blassen Gesicht mischte sich enorme Konzentration mit Entsetzen.


  »Schließ dich mit uns zusammen, Elle«, forderte Sarah. »Du sperrst uns aus. Wir können ihn gemeinsam mit dir abwehren.« Sie näherte sich ihrer Schwester wieder, diesmal jedoch vorsichtiger. Kate, Libby und Abigail folgten dicht hinter ihr, während Ilja Joley auf der anderen Seite des Zimmers festhielt.


  Die vier Schwestern nahmen einander an den Händen, und Sarah legte ihre Handfläche auf Elles Stirn. Elle wälzte sich schleunigst von ihr fort und prallte gegen einen Beistelltisch. Eine Lampe zerschmetterte auf dem Fußboden. Kate brach in Tränen aus und begann zu schluchzen. Joley begrub ihr Gesicht an Iljas Brust.


  »Elle, bitte«, flehte Sarah. »Mach schon, Liebes, du musst uns einlassen. Wir können dir helfen.«


  Elle schüttelte den Kopf. Ihr Körper bebte, als sie ein Stück weit hochgezogen und so fest wieder auf den Boden geworfen wurde, dass der Aufprall den Atem aus ihrer Lunge presste. Der Angriff war brutal und tückisch, eine Bestrafung, ein Geltendmachen von Besitzansprüchen, für jeden im Zimmer klar ersichtlich.


  Erst jetzt stand Jackson auf. All das hatte sich innerhalb von wenigen Momenten abgespielt, und in der Zeit hatte er sich ein Bild von seinem Gegner gemacht. Jetzt war er sicher, dass er wusste, was er zu tun hatte. Er bog seine Finger, öffnete und schloss die Hände. Das Herz schlug heftig in seiner Brust, zu heftig, und in seinen eigenen Ohren klang es wie Donner. Seine Eingeweide schmerzten, weil sie sich so fest zusammengezogen hatten. Er konnte sehen, dass sich blaue Flecken auf Elles empfindlicher Haut bildeten, um ihre Kehle herum, und die Finger gruben sich fest in die Rundungen ihrer Brüste unter dem dünnen Stoff ihres Hemdes. Er wusste jetzt schon, dass sie auch dort blaue Flecken haben würde. Er bahnte sich einen Weg durch den Kreis von Frauen und bedeutete dem Hund, mit dem Bellen aufzuhören.


  Elle sah ihn an, schüttelte den Kopf und stieß sich mit ihren Fersen weiter nach hinten, um ihn von sich fernzuhalten.


  »Du jagst ihr nur noch größere Angst ein, Jackson«, sagte Sarah. »Siehst du denn nicht, dass ihr graut?«


  Er ignorierte die Hand, mit der Sarah ihn zurückhalten wollte, und setzte sich mit gespreizten Beinen auf Elles zierlichen Körper, packte ihre Fäuste, die durch die Luft sausten und hielt sie über ihrem Kopf fest. Dann ließ er sein volles Gewicht auf sie sinken, um sie am Boden festzuhalten. Sie bäumte sich rasend auf und versuchte ihn abzuschütteln.


  »Jackson!« Sogar die stille Libby, die keinen Funken von Böswilligkeit besaß, versuchte ihn von Elle herunterzuziehen.


  Er konnte wie aus weiter Ferne Hände fühlen, die an ihm zogen, Fäuste, die auf seinen Rücken einschlugen, aber er konzentrierte sich mit jeder Faser seines Wesens auf Elle.


  »Elle.« Jackson sagte ganz ruhig ihren Namen, mit zarter Stimme und sehr leise. Er blieb mit gespreizten Beinen auf ihr sitzen, hielt ihre Handgelenke auf dem Boden fest und ignorierte ihre Schwestern, die weiterhin versuchten, ihn von ihr zu stoßen. »Elle, mach die Augen auf und sieh mich an.« Er wartete einen Herzschlag lang. Zwei Herzschläge. Er war sicher, dass sie ihn hörte. Sie schlug unter ihm um sich, wehrte sich, weinte, bettelte und zerfetzte sein Herz, doch er weigerte sich, seinen eigenen Ängsten nachzugeben.


  Er war ihre einzige Zuflucht. Darauf konzentrierte er sich, nicht auf das, was ihr zustieß. »Elle. Sieh mich an.« Diesmal ließ er einen Befehlston in seine Stimme einfließen, obwohl er immer noch sanft und leise mit ihr sprach.


  Ihre Wimpern flatterten. Lange, nasse Wimpern. Herzzerreißende Wimpern. Ihre smaragdgrünen Augen sahen ihn an. Erkannten ihn mit aufwallendem Entsetzen.


  »Überlasse dich mir.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  Er beugte sich dichter zu ihr. Sarah versuchte ihn von ihr zu lösen, indem sie ihn am Haar packte. Ilja schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie mit körperlicher Kraft von ihm, als Bomber gerade warnend knurrte.


  »Überlasse dich mir, Elle.« Er sagte es wieder. Ruhig, aber unnachgiebig. Eine unbarmherzige Forderung. Dem, was sich um sie herum abspielte, schenkte er keinerlei Beachtung. Es gab nur noch sie zwei. Elle und Jackson. Sonst niemanden. Nichts anderes.


  Ihre Augen flehten ihn an. Er wusste, wovor sie sich fürchtete. Sie glaubte, wenn er sich ihr in ihrem Innern anschlösse, wäre Gratsos fähig, ihm etwas anzutun. Dieselbe Angst stand sie um ihre Schwestern aus. Elle, seine Elle, so mutig wie immer, beschützte alle, die sie liebte.


  Er schüttelte bedächtig den Kopf, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Überlasse dich mir vollständig, Elle. Er kann mir nichts tun. Ich bin stärker als er. Gemeinsam sind wir viel stärker. Überlasse mir dein Herz und deine Seele und überlasse mir deinen Körper.«


  Jetzt war es um ihn herum so still geworden, dass er sie alle atmen hören konnte. Er konnte den Atem jeder Schwester voneinander unterscheiden, den Atem des Hundes, Iljas Atem und insbesondere Elles Rhythmus des Entsetzens. Er zwang sich dazu, selbst langsam und gleichmäßig durchzuatmen, sein Herz und ihres, seine Lunge und ihre. Ein und dasselbe. »Komm mit mir, Kleines. Überlasse dich mir.«


  Er beugte sich mit unendlicher Geduld und unendlicher Langsamkeit zu ihrem Gesicht hinunter. Die Zeit schien stillzustehen. Er bekam den Tunnelblick. Sein Gehör zog sich weiter zurück und konzentrierte sich nur noch auf Elle. Für ihn war außer ihr niemand mehr im Raum. Nur sie beide. Elle und Jackson. »Dein Körper, Elle, vertrau mir. Überlasse dich mir ganz, Kleines.«


  Sie holte Atem, stieß ihn aus und strengte sich sichtlich an, sich unter ihm zu entspannen. Sie hörte auf, sich rasend zur Wehr zu setzen, und sah ihm fest in die Augen. Er konnte ihre Furcht sehen, doch er sah auch Vertrauen. Ihre Muskeln entspannten sich. Was auch immer Stavros ihr antat, sie nahm es schlicht und einfach hin. Sie gestattete es ihrem Herzen, langsamer zu schlagen, um sich dem gleichmäßigen Rhythmus seiner Herzschläge anzupassen. Sie zwang ihre Lunge nachzuahmen, was seine Lunge vorgab. Ihr Blick blieb unbeirrt auf seine Augen gerichtet, und ihr Körper wurde zu seinem, verschmolz mit seiner kräftigen Gestalt, weich und anschmiegsam, während er sich auf ihr ausstreckte, sein Gewicht auf sie sinken ließ und sie mit seinen stärkeren Muskeln zudeckte.


  »So ist es gut. Und jetzt deine Seele. Ein Herz und eine Seele, Kleines, genau das sind wir, und das müssen wir auch sein. Öffne mir deinen Geist und lass mich ein.«


  Die Stille um sie herum war so absolut, als hielten alle den Atem an und warteten. Jackson wandte seinen Blick nicht von Elle ab. Nur sie beide waren da. Sie beide ganz allein und kein anderer Mensch auf Erden. Er wartete darauf, dass sie sich von ihren Ängsten freimachte und sich ihm vollständig überließ. Das war für sie ein gewaltiger Schritt. Solange sie kämpfte, hatte sie zumindest das Gefühl, einen Anschein von Kontrolle zu haben. Sie schluckte schwer und blinzelte mehrfach schnell hintereinander, und dann stürzten ihre Barrieren so abrupt ein, als hätte sie sie schleunigst entfernt, damit sie nicht die Nerven verlor.


  Er verströmte sich in ihr Inneres, füllte jeden Raum aus, forderte sie für sich, ließ Kraft und Entschlossenheit in sie fließen und baute ihren Widerstand gegen Gratsos auf. Jackson nahm ihren Kopf zwischen seine Handflächen, rahmte das kleine herzförmige Gesicht mit seinen großen Händen ein und senkte seinen Kopf auf ihren.


  Der Atem stockte in ihrer Kehle. Ihre Lippen teilten sich. Sie beobachtete, wie er ihr immer näher kam. Jackson. Ihre andere Hälfte. Ihre Kraft. Ihre einzige Liebe. Er füllte ihren Geist aus, füllte ihr Herz aus, füllte ihre Seele aus. Ließ Verlangen und Glut in ihren Körper strömen. In ihrem Geist und in ihrem Herzen war kein Raum für etwas anderes oder jemand anderen. In ihrem Körper und in ihrer Seele auch nicht. Es gab nur Jackson. Er näherte sich ihr mit erlesener Behutsamkeit, mit entwaffnender Zärtlichkeit.


  Seine Lippen berührten ihre, fest und kühl und so weich wie Samt, doch sie erwärmten sich schnell. Seine Zunge streichelte den Spalt zwischen ihren Lippen, neckte und verführte sie, vertrieb jede brutale Schandtat, die Stavros begangen hatte, und ersetzte sie durch etwas vollkommen anderes. Sie brannte innerlich. In ihrem Geist. In ihrem Herzen. Und tief in ihrem Körper, wo sie nur nach Jackson lechzte. Sie öffnete den Mund und nahm ihn in sich auf.


  Jackson fühlte erstmals den anderen Mann. Schmierig. Böse. Zäher Schleim in Menschengestalt, ein Wesen, das von innen nach außen verfaulte. Die attraktive Hülle bedeckte eine jämmerliche Kreatur, die sich in einer Form, wie Jackson es nie zuvor erlebt hatte, zu allem, was sie tat, berechtigt fühlte.


  Versuch dich an mir, du Dreckschwein.


  Er erteilte ihm die Kampfansage, obwohl er wusste, dass Gratsos bereits den Rückzug angetreten hatte und aus Elles Geist floh. Sie blieb zitternd zurück, wand sich fast vor Krämpfen auf dem Boden, schluchzte vor Erleichterung und klammerte sich an Jackson. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, presste ihr Gesicht an seine Kehle und weinte unbeherrscht und hemmungslos, etwas, das keine ihrer Schwestern sie je zuvor hatte tun sehen.


  »Es ist alles wieder gut, Kleines«, sagte er behutsam. »Jetzt ist er fort. Er ist fortgelaufen wie der Feigling, der er in Wirklichkeit ist.« Er glitt von ihrem Körper herunter und legte sich neben sie auf den Fußboden, obwohl sie sich weiterhin an ihn klammerte. Er legte einen Arm unter ihre Knie, hob sie hoch und trug sie zu dem hochlehnigen Sessel mit verstellbarer Rückenlehne, der am anderen Ende des Zimmers stand. »Du bist stärker als er, Elle, du bist nur im Moment kaputt, weil du dich restlos verausgabt hast. Ich sage es dir, wenn du wieder bei Kräften bist, wird er es nicht schaffen, in dich hineinzukommen.«


  Sie hielt ihn noch fester, und ihre Finger gruben sich in seine Muskeln; sie versuchte, unter seine Haut zu schlüpfen und sich dort zu verlieren. Jackson war es ein Gräuel, dass sie ein Publikum hatten, auch wenn es ihre Familie war. Sie wirkte so empfindlich, viel zu zerbrechlich, und der Gedanke, so gesehen zu werden, würde Elle verhasst sein. Er sah sie alle an, mit grimmigen, glühenden Blicken, aber daran konnte er nichts ändern. Er wusste, dass er furchteinflößend aussah, aber das war Elle seine Elle - und er wollte sie nur beschützen.


  Sarah ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Jackson. Ich hätte wissen müssen, dass du ihr helfen würdest. Sie wollte dich. Dir hat sie vertraut, nicht uns.«


  Ihre Stimme klang so traurig, dass es ihm in der Seele wehtat. Elle lag immer noch zu einer Kugel zusammengerollt und an ihn geschmiegt, und sie weinte immer noch, aber inzwischen lautlos, während sie versuchte, sich mit der Tatsache abzufinden, dass es Gratsos gelungen war, sie von der anderen Seite des Meeres aus anzugreifen.


  »Du irrst dich, Sarah«, sagte Jackson. »Elle würde euch jederzeit ihr Leben und ihre Seele anvertrauen. Sie wollte euch nur vor ihm beschützen. Sie hat euch die ganze Zeit vor ihm beschützt.«


  »Er kann uns nichts tun.« Sarah biss sich auf die Lippen, um den Rest des Satzes nicht herauszulassen. Jackson sah sie finster an, denn er wusste, dass sie dicht davor gestanden hatte, vorschnell zu sagen, sie seien zu stark für Gratsos, doch Elle war unter ihnen allen die Stärkste gewesen, und er hatte sie dennoch gefangen genommen und wiederholt gefoltert.


  Elle war diejenige, die Sarah antwortete. Sie hob den Kopf und reckte das Kinn in die Luft, und in ihre Augen trat eine Spur von Trotz. »Doch, das kann er, Sarah. Er kann euch allen etwas antun. So viel Geld oder Macht könnt ihr euch nicht vorstellen. Niemand schlägt ihm jemals etwas ab. Was er will, bekommt er. Er hat sich die Polizei gekauft, er hat sich die Politiker gekauft, und jetzt wissen wir ganz sicher, dass er übersinnliche Fähigkeiten besitzt. Er hat keine Angst davor, jemandem wehzutun, und er wird immer wieder Jagd auf mich machen. Es ist schon schlimm genug, dass ich Jackson in Gefahr bringe, aber ich denke gar nicht daran, eine von euch zu gefährden.«


  »Er ist in unser Haus hereingekommen«, sagte Jackson. »Wenn wir in eurem Haus gewesen wären, wärt ihr dann sicher vor ihm gewesen?«


  Elle zuckte die Achseln. »Ich kann dort nicht hingehen, bevor ich psychisch nicht geheilt bin.«


  Sarah blickte finster. »Warum, Elle? Das verstehe ich nicht. Unser Haus kann dich viel besser beschützen als dieses Haus hier, das weißt du selbst. Und warum lässt du nicht zu, dass Libby ...«


  »Nicht Libby«, mischte sich Jackson ein. »Libby kann Gehirnverletzungen heilen und sie kann den Körper heilen, aber Kate heilt deine seelischen Wunden, stimmt's, Kate?«


  »Beantworte das nicht, Kate«, setzte sich Elle heftig zur Wehr. »Die Frage erübrigt sich ohnehin, da ich niemanden auch nur in die Nähe meiner Seele lassen werde. Es ist zu gefährlich. Fragt mich nicht, warum, aber ihr alle habt es gerade mit euren eigenen Augen gesehen.«
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  Kate sah auf ihre Hände hinunter, als sich ihr alle Blicke zuwandten. In Jacksons Augen besaß Kate Drake eine gewisse majestätische Ausstrahlung. Sie war die stillste der Drake Schwestern, war ein wenig schüchtern und lenkte nur selten die Aufmerksamkeit auf sich. Sie liebte ihre Bücher, und an einem stürmischen Tag gab es für sie nichts Schöneres, als es sich mit ihrer Familie zu Hause gemütlich zu machen. Und sie liebte Matt Granite, den derben, ungehobelten ehemaligen Ranger, mit dem sie verlobt war.


  »Du und Jackson, ihr beide seid gemeinsam stark genug, um mich gegen alles abzuschirmen, wovor du dich fürchtest, Elle«, sagte sie, und ihre Stimme klang beschwichtigend und zuversichtlich. Sie trat ans Fenster und blickte über das Meer hinaus. In weiter Ferne konnte sie die Schwaden des dichten, dunklen Nebels sehen, der sich zurückzog. »Ich werde nichts tun, was du nicht willst, aber für mich steht fest, meine Süße, dass dieser Mann, dieser Feind, eine Möglichkeit gefunden hat, in deinen Geist zu gelangen, sowie Jackson seinen Griff lockert.« Elle runzelte die Stirn und rieb ihre schmerzende Kehle. »Aber wie soll das gehen? Ich begreife nicht, wie er derart die Herrschaft über mich an sich reißen kann.« Als hätte er sich irgendwie ihres Geistes bemächtigt, durch den er in sie kroch und sie von neuem vergewaltigte. Sie konnte seine Hände fühlen, die Berührungen, mit denen er sie verletzte, und hören, wie er sie verhöhnte, er könnte ihr Lust bereiten. Sie hatte nicht gewollt, dass Jackson diese Dinge hörte, wusste oder fühlte, doch genau dazu war es jetzt gekommen.


  Sie sah Jackson mit Verzweiflung in ihren Augen und grässlichem Entsetzen in ihrem Herzen an. »Es tut mir so leid«, murmelte sie.


  »Verdammt nochmal, du glaubst doch nicht etwa im Ernst, ich würde dir jemals die Schuld an den Dingen geben, die er mit dir getan hat?«, stieß Jackson bebend vor Wut hervor, ehe er die Worte zurückhalten konnte. Er unternahm sichtliche Anstrengungen, seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, stieß den Atem aus und begrub sein Gesicht für einen langen Moment an ihrem Hals. »Stavros Gratsos hat nichts mit dem zu tun, was zwischen dir und mir ist, und er wird nie etwas damit zu tun haben. Er weiß nicht einmal, was Liebe ist. Oder Lust. Oder Hingabe. Er will dich besitzen und dich in seiner Gewalt haben. Er will dich beherrschen, und er will dich zwingen, genau das zu sein, wonach ihm gerade ist.«


  Er mag zwar deinen Körper gezwungen haben, auf ihn zu reagieren, Elle, aber er hat dich nie gehabt. Er wird niemals dein wahres Ich haben.


  »Du bist mein Herz und meine Seele, Kleines, und alles, was er getan hat, hatte nur mit ihm zu tun und nicht mit dir.«


  »Ich kann es versuchen«, sagte Kate. »Ich würde gern helfen.« Elle holte tief Atem und schüttelte bedauernd den Kopf. Sie war nicht stark genug, um Kate gegen das emotionale Trauma, das ihr widerfahren war, abzuschirmen, und sie dachte gar nicht daran, ihre sanftmütige Schwester einen Mann erleben zu lassen, der so verkommen wie Stavros war. Jackson hatte sie gerettet.


  Du hast dich selbst gerettet, indem du mir vertraut hast. Das war für dich ein gewaltiger Sprung ins Ungewisse, und doch hast du mir genug Vertrauen entgegengebracht, um dich mir vollständig zu überlassen.


  Und Elles Vertrauen in ihn hatte Jackson beschämt. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war ihr Glaube an ihn immer noch groß genug gewesen, um alles aus der Hand zu geben und sich ihm zu überlassen. Er küsste ihr Haar und bemühte sich, sie nicht in seinen Armen zu zerquetschen. Er verspürte das Verlangen, sie mit aller Kraft festzuhalten, sie zu beschützen und ihr Geborgenheit zu geben, dafür zu sorgen, dass nie mehr jemand an sie herankam.


  Elle rührte sich und schmiegte sich enger an ihn, doch sie erwiderte nichts auf seine Worte. Ihre Seele rieb sich an seiner und er nahm Wärme wahr und wurde von einem Gefühl durchdrungen, das ihm nur leise und wenn dann nur durch Elle vertraut war. Liebe. Es kam ihm vor, als würde seine Seele von Liebe durchströmt.


  »Wir alle brauchen jetzt ein wenig Ruhe«, sagte Ilja. »Deshalb sollten wir uns auf den Rückweg ins Drake-Haus machen und Jackson und Elle etwas Zeit geben, um sich zu erholen, bevor wir irgendwelche Entscheidungen treffen. Kate, bevor du etwas unternimmst, musst du mit Matt darüber reden.«


  Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Ich kann meiner Schwester helfen, ohne mich vorher mit meinem Verlobten zu beraten, Ilja.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Nicht, wenn du dabei riskierst, deine eigenen Gaben zu zerstören.«


  Joley sah ihn finster an. »Es ist schon schlimm genug, dass du mir Vorschriften machen willst, aber ich schwöre es dir, Ilja, du verwandelst dich in einen zweiten Jonas. Sag meiner Schwester nicht, was sie tun soll.«


  Ilja nahm ihr Kinn in seine Hand und beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss auf den Mund zu drücken. »Glaube mir, Liebling, Jonas und ich können euch selbst mit vereinten Kräften kaum in Schach halten.«


  Elle versuchte zu lächeln, als die üblichen Frotzeleien begannen. Ilja hatte die Aufmerksamkeit erfolgreich von ihr abgezogen, und jetzt konnte sie sich damit beschäftigen, was passiert war. Als sie sich umschaute, sah sie die zerbrochene Lampe und die umgekippten Möbelstücke. Sie fühlte jeden ihrer blauen Flecken, und ihre Kehle war wund. Gewährte sie Stavros schlicht und einfach dadurch, dass sie an ihn dachte, Zugang zu ihrem Innern? Ließ sie ihn in ihre Gedanken und in ihren Geist ein? Wenn ja, wie konnte sie es dann verhindern? Er hatte ihr entsetzliche Dinge angetan, Dinge, an die sie sich gegen ihren Willen in lebhaften Einzelheiten erinnerte. Dann kam ihr ein noch schlimmerer Gedanke. Was war, wenn sie einfach nur verrückt war und nichts von all dem real stattfand? Sie wollte, dass Jackson ihr glaubte, aber konnte sie so hysterisch sein, dass sie sich all das irgendwie selbst antat?


  Nein! Ich habe ihn auch gefühlt. Und Bomber wusste, dass er hier war. Ich glaube, er hat immer dann Zugang zu dir, wenn ich mich aus deinem Innern zurückziehe. Du bist jetzt total kaputt. Dein natürliches Schutzschild ist zerfetzt. Und er wartet, bis du wehrlos bist, um sich dann wie der Schleim, der er ist, in dich zu ergießen.


  Ein anderer Mann hatte seine Frau in seiner Anwesenheit tätlich angegriffen. Wenn es im Rahmen seiner Möglichkeiten gewesen wäre, hätte Gratsos sie vergewaltigt, um ihr zu zeigen, dass sie nichts zu sagen hatte, dass sie ein Nichts war und dass er jederzeit an sie herankommen konnte. Der Zorn wütete tief in seinem Innern wie ein eigenständiges atmendes Lebewesen, und Jackson ging mit gleichmäßigen Atemzügen dagegen an. Er zwang seine Seele, nicht an diesem dunklen Ort zu verweilen, wo er so lange gelebt hatte. Was Gratsos nicht verstand, war, dass Elle viel mächtiger war, als es sich der Schiffsmagnat jemals vorstellen könnte. Und gegen sie in Verbindung mit Jackson würde Gratsos keine Chance haben, wenn sie erst wieder bei Kräften war. Das stand für Jackson fest. Und bis dahin musste er für ihre Sicherheit sorgen.


  Es war erstaunlich, wie klein Elle sich machen konnte, wenn sie sich zu einer Kugel zusammenrollte. Sie nahm sehr wenig Platz auf seinem Schoß ein und fühlte sich in seinen Armen winzig und leicht an. Er wollte mit ihr allein sein. »Vielleicht sollten wir Elle jetzt tatsächlich Gelegenheit geben, sich auszuruhen«, stimmte er Ilja zu. Jackson war damit beschäftigt, den Schaden zu untersuchen, den Elle davongetragen hatte, ohne sich allzu deutlich anmerken zu lassen, was er tat. Gratsos war wütend auf sie. Er hatte ihr wehtun wollen, und genau das hatte er auch getan. Sie zitterte und versuchte es vor ihrer Familie zu verbergen.


  Libby durchquerte das Zimmer und blieb vor ihnen stehen. »Du willst nicht, dass ich etwas von dem fühle, was dir zugestoßen ist, Elle. Das ist mir schon klar und ich respektiere es. Aber ich bin nicht nur deine Schwester, sondern auch Ärztin, und ich verstehe mich aufs Heilen.«


  »Das hast du doch schon getan. Ich merke, dass meine Wunden bereits am Heilen sind«, sagte Elle kleinlaut, ohne aufzublicken. Sie verkroch sich noch mehr.


  Libby seufzte. »Damit ist es noch nicht getan, Liebes. Ich muss bestimmte Untersuchungen bei dir vornehmen, das weißt du selbst. Wir können nicht noch länger damit warten. Ich glaube, es wird nicht nötig sein, dass ich dich berühre, es sei denn, ich finde etwas.« Sie wartete. Elle blieb stumm, und Libby kam ihr noch näher und hielt ihre Handflächen über sie. Sie begann auf Höhe des Halses, als sei sie ein Röntgengerät, das Aufnahmen machte. Ganz langsam ließ sie ihre Hände tiefer nach unten gleiten; dicht über ihren Lenden verweilten sie besonders lang. Elle konnte Wärme fühlen, die in sie strömte. Sie schlang ihre Finger um Jacksons Hand und hielt sich daran fest. Sie empfand es als Demütigung, dass sie Stavros nicht aufhalten konnte. Dass es ihm gelungen war, sie zu entführen und sie einen Monat lang Foltern und Vergewaltigungen zu unterziehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie den Frauen zumute sein musste, die gewaltsam entführt und über Monate und Jahre als Sexsklavinnen missbraucht worden waren. Wie hoffnungslos ihnen zumute sein musste und wie klein und unbedeutend sie sich fühlen mussten. Und wie groß ihre Scham sein musste.


  Lass das, Kleines. Sie haben keinen Grund, sich zu schämen, und du hast ebenso wenig Grund dazu. Die Menschen, die anderen solche Dinge antun, sollten sich schämen.


  Jacksons Lippen strichen über ihr Haar. Libby ließ ihre Hand sinken und taumelte. Sarah schlang ihrer Schwester einen Arm um die Taille. »Es liegen keine Krankheiten und auch keine Schwangerschaft vor, und ich habe die Risse in deiner Haut und die blauen Flecken so gut geheilt, wie es ging, ohne dich zu berühren, Elle«, flüsterte Libby mit erstickter Stimme. Sie wandte sich ab und stützte sich schwer auf Sarah.


  Elles Schwestern nahmen Libby in die Mitte, als sie zur Tür gingen. »Wir kommen wieder und nehmen eine weitere Heilsitzung vor, und beim nächsten Mal werden wir vorsichtiger sein«, versprach Sarah. »Ilja bringt uns nach Hause. Du weißt, dass du uns jederzeit willkommen bist.«


  »Ich kann noch nicht kommen. Lasst mir noch ein paar Tage Zeit«, flehte Elle. »Bis dahin bin ich stärker. Vielleicht kann Kate mir dann ein bisschen weiterhelfen, damit ich mit dem Haus umgehen kann.«


  Jackson sah sich in seinem Haus um und nahm die subtilen Veränderungen in den Wänden zur Kenntnis. Er wollte es zwar nicht wahrhaben, aber er begann tatsächlich zu glauben, vielleicht veränderte das Drake-Haus seinen Standort. »Du kannst unbesorgt sein, Sarah. Ich werde gut für sie sorgen«, versprach Jackson.


  Sarah nickte und sah ihm in die Augen. »Das glaube ich dir aufs Wort, Jackson. Danke für das, was du getan hast.«


  Jackson sah den Drake-Schwestern nach, als sie Ilja aus dem Haus folgten. Alle Anspannung wich aus Elle. Sie sank in seinen Armen schlaff in sich zusammen.


  »Ich hatte solche Angst um dich. Mir hat so gegraut.« Elle presste ihr Gesicht fest an seine Brust. »Du hast so viel riskiert. Was wäre gewesen, wenn er in deinen Kopf gelangt wäre? Was wäre gewesen, wenn er dir Schmerzen verursacht oder dich sogar getötet hätte, Jackson? Du bist so leichtsinnig.«


  Er strich ihr über das Haar, das er nur teilweise ausgekämmt hatte. »Ich wusste, dass er das nicht schaffen würde. Du hast mich willkommen geheißen. Du hast mich eingeladen. Er ist nur ein Eindringling. Du setzt kein Vertrauen mehr in deine eigenen Fähigkeiten, Elle, weil du glaubst, sie hätten dich im Stich gelassen, aber du bist immer noch stark.«


  Ein kleiner Schauer überlief sie. »Ich war nicht stark genug, um ihn aus meinem Innern fernzuhalten.«


  »Lass mich dich ansehen. Wie viel Schaden hat er angerichtet?« Er hob sie hoch, stellte sie auf den Boden und hielt sie auf Armeslänge von sich.


  Er konnte die dunklen Spuren von Fingerabdrücken auf ihrem Hals sehen. Dann zog er ihr Hemd tiefer herunter. Die blauen Flecken bildeten ein Muster auf ihren Brüsten, und er konnte schwache Bissspuren sehen. Sie erstarrte in seinem Innern und wartete darauf, dass er angewidert zurückwich. Da sie eine Reaktion von ihm erwartete, ließ er es bewusst daran fehlen; er unterdrückte den Hang zur Gewalttätigkeit, der ein Erbe seines Vaters war. Er hatte Geduld, und er würde Gratsos finden und ihn töten, aber im Moment brauchte Elle Zuspruch, und Jackson war entschlossen, Elle genau das zu geben, was sie brauchte. »Ganz so schlimm ist es nicht. Dieser Dreckskerl. Und ich möchte dich darauf aufmerksam machen, dass ich ihn diesmal nicht einen ›verdammten‹ Dreckskerl genannt habe. Ich lerne dazu.«


  Sie lächelte, aber damit hatte er gerechnet. »Ich glaube, du hast noch nicht ganz begriffen, worum es mir geht.« Sie streichelte Bombers Kopf und rieb ihm die Ohren. »Du bist ein braver Hund. Danke, dass du versucht hast, mich zu retten.«


  »Vielleicht könnten wir uns das zunutze machen«, sagte Jackson plötzlich. »Ich koche dir jetzt auf meine Art einen Tee und kämme dein Haar fertig, während ich darüber nachdenke.«


  »Worüber?« Sie sah ihm zu und folgte ihm mit etwas Abstand, als er die Teetassen einsammelte und sie in die Küche trug.


  »Worüber denkst du nach?«


  »Über Bomber und seine Instinkte. Offensichtlich hat er die psychischen Energien, die Gratsos ausgesandt hat, lange vor uns wahrgenommen. Jedes Mal, wenn du ein Problem hattest, hat er uns vorgewarnt. Mir war das nicht gleich klar, aber genau das hat er getan.« Er sah sie über seine Schulter an. »Hast du Hunger?«


  Sie lächelte wieder, und diesmal leuchteten ihre Augen. Sie war aufgewühlt gewesen, da sie nicht wollte, dass ihre Schwestern zu ihrer Heilung beitragen mussten, doch sie war Libby dankbar. Sie hatte sich so unrein gefühlt, und Libby hatte ihr wieder das Gefühl gegeben, unversehrt zu sein, nicht ganz so schmutzig und missbraucht. »Jackson Deveau, du bist ja richtig häuslich veranlagt. Du bist wohl doch kein ganz so harter Kerl.«


  Er grinste sie an, nicht ohne eine Spur von Verlegenheit. »Ich bin absolut unausstehlich. Verdirb mir bloß nicht meinen Ruf hier in der Gegend.«


  »Meine Schwestern werden ihn aufrechterhalten. Sie werden nämlich fuchsteufelswild, wenn du mich anschreist.«


  Ihre Stimme klang selbstgefällig - und neckisch. Das gefiel ihm. Es löste ein Gefühl von Wärme in seiner Magengrube aus. Er hatte sich immer gefragt, was ein Einzelgänger wie er mit einer Frau anfangen sollte, die ständig da war; jetzt wusste er, dass er sie einfach um sich haben wollte.


  »Ich lese deine Gedanken«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück, als sie barfuß über den gekachelten Boden der Küche tappte.


  »Erzähle mir von deinem tollen Plan.«


  Er seufzte und hob sie hoch, um sie neben sich auf die Anrichte zu setzen, während er die Lebensmittel wegräumte, die Inez ihnen gebracht hatte. Er hielt mehrere Tüten mit Elles liebstem Trockenobst hoch – Mandarinen. »Diese Frau kann manchmal ganz reizend sein.«


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich dich das einmal über Inez sagen höre. Normalerweise redest du doch gar nicht mit ihr.«


  »Ich rede mit ihr.« Er räusperte sich und wandte den Blick von ihr ab. Eine leichte Röte stieg in seinen Nacken auf. »Sie bringt mir manchmal Lebensmittel.«


  »Ohne vorherige Bestellung?«


  Er zuckte die Achseln und traf Anstalten, belegte Brote zuzubereiten.


  »Jackson.« Elle wartete, bis er sie ansah. »Warum bringt sie dir Lebensmittel?«


  »Ich weiß es auch nicht. Ich sage ihr immer wieder, das sei doch nicht nötig, aber sie glaubt, sie sei mir etwas schuldig oder so.« An seinem Erröten und dem widerstrebenden Tonfall konnte sie erkennen, dass es ihm wirklich peinlich war. Elle bewegte sich in seinem Innern. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du hast ihr Geld geliehen?«


  »Verdammt nochmal, Elle. Sag bloß niemandem etwas davon. Keiner weiß es, und ich habe es ihr auch nicht direkt geliehen. Sie ist eine sehr stolze Frau, und sie greift anderen ständig unter die Arme. Dabei treibt sie es oft zu weit. So hat sie zum Beispiel darauf beharrt, dass Frank Warners Galerie geöffnet bleibt.


  Denn er kann jeden Tag aus dem Gefängnis entlassen werden.«


  »Wie kann das sein? Die Geschichte ist doch noch nicht einmal ein ganzes Jahr her.« Elle war schockiert. Frank Warner hatte der russischen Mafia gestattet, seine Galerie für den Schmuggel illegaler Ware und für die Geldwäsche zu benutzen. Er tat ihr insofern schon etwas leid, als er nicht gewusst hatte, worauf er sich da einließ. Durch seine Geldgier hatte er es jedoch ermöglicht, dass über die alte Schmugglerroute eine schmutzige Bombe ins Land geschleust wurde.


  »Er ist nur zu drei Jahren verurteilt worden und wird wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Inez hat sehr viel dazu beigetragen, dass er das Mindeststrafmaß erhalten hat. Frank hat sich sehr für wohltätige Zwecke engagiert und nicht nur bei den Sammlungen von Lebensmittelspenden mitgeholfen, sondern auch bei den Programmen für Schulkinder. Zum Beispiel bei der Organisation von Kleidung und Schulausflügen für Kinder aus sozial schwächeren Verhältnissen. Und er hat bei sämtlichen Auktionen für wohltätige Zwecke die Organisation weitgehend allein übernommen und einige großartige Werke gespendet. Sie wiederum hat unermüdlich daran gearbeitet, ihm zu helfen. Die beiden sind schon seit ihrer gemeinsamen Zeit im Gymnasium miteinander befreundet.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Er reichte ihr ein Sandwich und goss das kochende Wasser in die kleine Teekanne. Bevor Elle in seinem Leben aufgetaucht war, hatte er von Tee keine Ahnung gehabt. Jetzt war er für ihn ein Grundnahrungsmittel. Noch schlimmer war, dass er tatsächlich zwischen verschiedenen Tees unterscheiden konnte. »Ich bin eines späten Abends an ihrem Laden vorbeigefahren, und sie saß draußen im Hof und war in Tränen aufgelöst.« Er konnte nichts gegen die Verlegenheit tun, die sich in seinen Tonfall und in sein Inneres einschlich. Er warf einen Blick auf Elle, als rechnete er fast damit, dass sie etwas sagen würde.


  Elle blieb stumm und hatte das komische Gefühl, dass in unmittelbarer Nähe ihres Herzens etwas zu schmelzen begann. Das war eine Seite von Jackson, die sie nie gesehen hatte. Er war ein solcher Einzelgänger, und er benahm sich, als wollte er möglichst mit niemandem reden und sich bloß nicht in das kleinstädtische Leben hineinziehen lassen; und nun fand sie interessante kleine Geschichten über ihn heraus, die ihr mehr sagten als alles, was er ihr von sich aus je erzählt hätte. »Um es kurz zu machen, sie hatte einen großen Teil ihres eigenen Geldes in die Galerie investiert und sich als Warners Partnerin in das Geschäft eingekauft. Nun hat aber in den ersten Monaten nach seiner Verhaftung die Galerie sehr gelitten, und sie kam mit den Raten ihrer eigenen Hypothek nicht mehr ganz nach. Der Lebensmittelladen lief gut, aber sie hat die meiste Zeit selbst dort gearbeitet. Sie wusste nicht, wie sie es bewerkstelligen sollte, jemanden dafür zu bezahlen, damit die Galerie geöffnet bleiben konnte. Sie selber musste ja im Lebensmittelgeschäft arbeiten, um die Hypothek auf ihr Haus zu bezahlen. Franks Wohnung ist über der Galerie und war ihm somit sicher, solange sie die Zahlungen für die Immobilie geleistet hat.«


  »Und du hast ihr das Geld geliehen?«, half ihm Elle auf die Sprünge.


  Er wand sich vor Unbehagen. »Sie wollte kein Darlehen von mir annehmen.« Er sah sich um, als könnten sie belauscht werden. »Sie hat darauf bestanden, dass ich mich in das Lebensmittelgeschäft einkaufe. Ich wollte es nicht, aber andernfalls hätte sie das Geld nicht angenommen, und mir ist keine andere Lösung eingefallen, um ihr Haus zu retten.«


  »Dir gehört ein Teil des Lebensmittelladens?«


  Er zuckte die Achseln. »Iss dein Sandwich.«


  »Wie groß ist dein Anteil?« Elle ließ nicht locker.


  »Na ja, vielleicht die Hälfte. Ich weiß es nicht. Ich habe einfach unterschrieben, ohne mir anzusehen, was Inez schriftlich aufgesetzt hat. Ich habe keinen Wert darauf gelegt und ihr war es wichtig, also habe ich es getan.« Es war, als würde er eine Sünde beichten.


  Ein Lächeln ließ ihre Augen leuchten. »Jackson Deveau, du hast ein weiches Herz, stimmt's?«


  »Nein, zum Teufel. Inez ist nun mal anders. Sie hat keine Familie und sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert, das ist alles.«


  »Wie Donny Ruttermyer«, hob Elle mit einer hochgezogenen Augenbraue hervor.


  »Iss dein Sandwich und hör auf, mich zu piesacken.« Er reichte ihr ein Glas Milch.


  Elle lächelte ihn über den Rand des Glases an. »Es ist dir wirklich ein Gräuel, ein netter Kerl zu sein.«


  Er sah sie finster an. »Ich will nur nicht, dass du einen falschen Eindruck von mir bekommst. Ich habe gern meine Ruhe, und ich finde, die meisten Leute sind einfach nur nervig.«


  »Wirklich?«


  Die kleine Spur von liebevollem Spott in ihrer Stimme richtete etwas in seinem Unterleib an. Gegen seinen Willen regte sich ein gnadenloses schmerzhaftes Verlangen, das sich so schnell nicht wieder legen würde. »Wirklich«, bestätigte er.


  Er brauchte eine kurze Pause von dieser ständigen großen Nähe zu ihr. Es war eine äußerst intime Angelegenheit, Elle innerlich umschlungen zu halten; und ihrer sanften, melodischen Stimme zu lauschen war, als striche sie zart über Nervenenden, die im Moment keinen weiteren Reiz gebrauchen konnten. Und dann streifte ihn auch noch ihr Körper mit den weichen Rundungen und der prachtvollen Haut. Er musste aufhören, an sie zu denken. Im Moment und vielleicht auch noch für lange Zeit brauchte sie Heilung und Pflege und ganz bestimmt nicht jemanden, der sie zu berühren versuchte. Aber das hielt ihn nicht von dem sehnlichen Wunsch ab, seine Handfläche über ihre Haut gleiten zu lassen.


  Elle feuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze an. Jackson bemühte sich enorm, sich bloß keinen sexuellen Gedanken über sie hinzugeben, doch die Bilder schlichen sich in sein Inneres ein und spülten über sie hinweg, bis ein Teil von ihr seine zunehmende Gier nahezu anfachte. Sie hörte selbst den verführerischen Ton, der sich in ihre Stimme einschlich, merkte, wie sie mit ihm flirtete; und dieser Drang in ihr nahm stetig zu. Ein Teil von ihr wusste, dass sie ihn aus den falschen Gründen reizte. Sie liebte Jackson und wollte bestätigt bekommen, dass sie ihm gefallen konnte und dass er sie trotz allem, was passiert war, attraktiv fand. Sie hegte Zweifel daran, die sie eigentlich nicht hätte haben sollen. Schließlich war er ihr eine große Stütze gewesen, und sie konnte auch seine zunehmende sexuelle Lust fühlen. Aber sie machte sich trotzdem Sorgen, er würde daran denken, wie Stavros sie berührt und wie er einen anderen Mann gezwungen hatte, ihr nahezukommen, und deshalb könnte er sie vielleicht doch nicht wirklich wollen.


  »Tu das nicht, Elle.« Jacksons Stimme war gesenkt, heiser -und sexy. »Zweifle nie daran, dass ich dich will und dich immer wollen werde.«


  »Das ist verrückt. Du kannst keinen einzigen ungestörten Gedanken haben, und ich kann es auch nicht, denn in dem Moment, wenn du dich von mir zurückziehst, greift er an.« Sie versuchte, sich nicht davon aus der Fassung bringen zu lassen, dass er es wusste, aber es war demütigend. Und das galt auch dafür, dass er alles, was ihr zugestoßen war, bis in die kleinsten Einzelheiten wusste und die Brutalität so lebhaft vor sich sah wie sie selbst. Und er wusste auch, dass es Stavros gelungen war, ihren Körper dazu zu zwingen, dass er auf ihn reagierte.


  »Elle. Warum denkst du an ihn?«


  »Ich kann es nicht ändern. Es ist mir ein Gräuel. Ich finde es furchtbar, mich zu fragen, ob ich jemals ein Leben mit dir haben werde. Ob ich überhaupt dazu fähig bin.«


  »Wir werden ein Leben miteinander haben, Elle.« Er grinste sie großspurig an. Ihr Herz schlug einen Purzelbaum und ihr wurde seltsam flau in der Magengrube. »Unterschätze bloß nicht meine Überredungskunst.«


  »Diese Kunst beherrschst du?«


  »Und noch so einige andere Künste.«


  Elle holte Luft. Auch sie beherrschte einige Künste. An diesen Aspekt hatte sie noch gar nicht gedacht, sondern nur daran, dass sie sich davor fürchten könnte, berührt zu werden. Wenn sie nicht daran dachte, sich zu fürchten, wenn sie sich dazu bringen konnte, entspannt zu sein und bei Jackson einfach ihren angeborenen Instinkten zu folgen – ihr Blick senkte sich auf seine Jeans –, könnte sie vielleicht Wunder wirken.


  »Jetzt reicht es mir. Geh ins andere Zimmer«, sagte Jackson.


  Sie konnte sehen, wie sich seine Jeans immer mehr auswölbte. Er wandte sich von ihr ab und beschäftigte sich damit, die Arbeitsflächen zu säubern und ihnen beiden Tee einzugießen.


  »Es ist nun mal so, verstehst du? Ich habe manches gelernt. Wenn man das richtig anwendet, könnte es Spaß machen.« Und Stavros konnte sich geradewegs zum Teufel scheren. Alles, was er für sich haben wollte, jeden Dienst, den sie ihm hatte erweisen müssen - all das musste sich positiv umsetzen lassen. Es musste doch möglich sein, diese Dinge von sich aus liebevoll zu geben, statt dazu gezwungen zu werden.


  »Elle.« Jacksons Stimme klang flehentlich. »Machst du dir eine Vorstellung von den Bildern, die du in deinem Kopf hervorbringst?« Er warf einen Blick über seine Schulter und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Setz dich auf einen Sessel, bevor du umfällst. Du bist so blass, dass es aussieht, als würdest du ohnmächtig. Ich bringe den Tee und dann mache ich mit deinem Haar weiter.«


  »Jackson.« Sie wartete, bis er sich wieder von dem Tee abwandte und sie ansah. »Hör auf, mich herumzukommandieren.«


  Er zuckte ohne eine Spur von Reue die Achseln. »Einer muss es doch tun, Kleines, also kann das ebenso gut ich sein. Du bist ein verzogener Fratz und noch dazu teuflisch stur. Außerdem habe ich Sarah versprochen, gut für dich zu sorgen, und vor ihr habe ich eine Heidenangst.«


  Elle seufzte und ging zu ihrem Lieblingssessel zurück. Er war breit genug für einen großen, kräftigen Mann und sie konnte sich darauf zusammenrollen, ihre Beine anziehen und sich einigeln, um sich in Sicherheit zu fühlen. »Was hältst du davon, weiter ins Inland zu ziehen?« Sie bemühte sich zu verhindern, dass ihre Stimme bebte und dass ihr Inneres verriet, wie sehr ihr vor Stavros graute.


  Ganz gleich, was Jackson sagte - sie fühlte sich nicht stark und noch nicht einmal besonders mutig. Selbst jetzt noch konnte sie seine Hände fühlen, die sich kräftig und von Wut erfüllt um ihren Hals legten. Sie konnte sie auf ihrem Körper fühlen. Er würde sie niemals loslassen. Und jetzt wusste er von Jackson. Das würde seine ungeheure Wut noch mehr anheizen. Er hatte nicht gewollt, dass ein anderer Mann in ihre Nähe kam, und die Erinnerung daran, wie er den Wächter ermordet hatte, nachdem er sie gezwungen hatte, ihm zu Diensten zu sein, hatte sich für alle Zeiten in ihr Gedächtnis eingebrannt. Das Gesicht des Wächters veränderte sich laufend. Elle war auf den Knien und ihr Mund glitt über Jacksons Schaft; sie blickte auf und sah die Pistole, die ihm in die Kehle gerammt wurde. Sie blinzelte mehrfach rasch hintereinander, weil sie versuchen wollte, die brennenden Tränen zurückzuhalten.


  »Lass das. Es ist mein Ernst, Elle. Wenn du immer wieder daran denkst, dann lass es uns besser gleich offen aussprechen. Dir graut davor, dass du niemals in der Lage sein wirst, meinen Schwanz zu lutschen und mir auf diese Weise Lust zu bereiten.«


  Seine derbe Ausdrucksweise ließ sie zusammenzucken, aber so war Jackson nun mal. Seine Stimme war hart und seine dunklen Augen funkelten, als er durch das Zimmer auf sie zukam und vor ihr stehen blieb. Sie fühlte sich eingeschüchtert und bedroht, als sie seine kräftigen Oberschenkel anstarrte, zwei stämmige Säulen, und ihr Blick dann etwas höher hinaufglitt, wo sich der Beweis seines Verlangens deutlich abzeichnete. Sie hatte sich schon Gedanken darüber gemacht, wie er wohl schmecken und sich anfühlen würde. Ob sie sich fürchten oder erregt sein würde oder beides zugleich. Und sie hatte ihn erregt. Jetzt wurde ihr klar, dass sie es durchaus absichtlich getan haben könnte.


  Elle schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Jackson. Ich kann nichts dafür, dass ich mir Sorgen mache.«


  »Du hast dir auch Sorgen gemacht, was passiert, wenn du mich küsst, und das hat doch bestens geklappt, Elle.«


  »Er hat uns alles genommen.«


  »Er hat niemandem etwas genommen.« Seine Hände sanken auf die Knöpfe seiner Jeans.


  Ihr Blick folgte gebannt seinen Fingern, als er langsam seine Hose aufknöpfte. Ihr Herz pochte heftig, und sie feuchtete sich die Lippen an. »Was tust du da?«


  »Du meinst wohl, was wir hier tun.« Er stieß seine Jeans über seine Hüften und blieb vor ihr stehen, groß und noch beängstigender, als der Eindruck, den sie unter der Dusche gewonnen hatte. »Wir werden herausfinden, ob ich, sowie du deinen Mund um mich legst, sterbe oder nicht.«


  Sie schluckte schwer und presste ihre Augen einen Moment lang fest zu. »Jackson, ich glaube nicht ...« Er streichelte sich selbst mit einer lässigen Bewegung, die nicht nur körperlich war. Sie fühlte die Woge der Lust, die ihn durchflutete und die auch sie erfasste. Ihr Körper regte sich, das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sie wollte ihn kosten. Sie wollte jede schlimme Erinnerung durch Jackson ersetzen, ihr Inneres vollständig mit ihm ausfüllen, aber das hier ... Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Jackson rührte sich nicht von der Stelle. Er trat nicht dichter vor sie. Er zog sie nicht an ihrem Haar auf die Knie. Er stand einfach nur da, hatte seine Hand um seine starke Erektion gelegt und sah sündhaft sexy aus.


  »Was ist, wenn ich es nicht kann?«


  Er zuckte die Achseln, als spielte das keine Rolle, dabei war es von entscheidender Bedeutung - für sie. Jackson war das Beste in ihrem Leben, er nahm den größten Raum in ihrer Seele ein, und wenn sie ihm keine Lust bereiten konnte ...


  Er lachte leise. »Sei nicht so dumm. Lust hat ihren Ursprung im Kopf. Er kann versuchen, sie dir zu entreißen, und er kann dich zwingen, ihn zu akzeptieren, indem er deinem Körper bestimmte Reaktionen beibringt, aber es wird niemals das sein, was wir beide miteinander haben. Du bereitest mir jetzt schon Lust. Ich kann in diesem Augenblick fühlen, wie deine Zunge genau hier über den Schaft gleitet.«


  Erst folgte nur ihr Blick seinem Finger, dann ihr Vorstellungsvermögen. Sie konnte ihn beinah kosten. Warm, männlich, ganz und gar Jackson. Ihre Zunge bog sich, und er zuckte.


  »Siehst du, Kleines? Es geht um Liebe und um Geben, nicht um Beherrschung und um Dienen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du mir jede Art von Lust bereiten kannst, wann immer du es willst.«


  Elle löste ihre Augen nicht von seinem Schaft und sah, dass auf dem breiten Kopf bereits ein kleiner Tropfen schimmerte. Sie ekelte sich nicht davor, ganz im Gegenteil – sie war fasziniert.


  Sie konnte fühlen, wie sich der Atem durch seine Lunge bewegte, und sie fühlte auch die Glut, die durch seinen Körper strömte und sich im tiefsten Kern seines Wesens zusammenballte. Ihre Hand bewegte sich zaghaft und legte sich um seinen schweren Hodensack, fast ohne selbst zu merken, dass sie es getan hatte.


  Jackson stieß die Luft aus seiner Lunge aus. Ihre Finger streichelten die samtene Beschaffenheit. Er rührte sich nicht, sondern hielt vollkommen still, während ihre Hände ihn erkundeten. Feuer durchzuckte ihn, als ihre Lippen ihn behutsam berührten, und ihr warmer Atem fühlte sich auf seiner empfindlichen Haut ganz köstlich an. Sie fühlte seine Reaktion, als sei es ihre eigene. Seine Erektion schwoll an, wurde noch größer und noch dicker und brannte und schmerzte jetzt vor Verlangen. Sie ließ ihre Zunge über die dicke Eichel gleiten, einfach nur, um ihn zu kosten. Als Reaktion darauf erschauerte er von Kopf bis Fuß. Sein Schaft pulsierte und zuckte. Sie fühlte die explosive Ekstase, die in seinem Kopf ausbrach.


  »Sag mir, wer die wahre Macht besitzt, Elle«, flüsterte Jackson mit heiserer Stimme. »Das bist alles nur du, ganz allein du, die mir Lust bereitet. Scheiß auf ihn. Er kann uns nichts nehmen.« Er trat tatsächlich einen Schritt zurück, zwar bebend, aber doch entschlossen, nicht noch weiterzugehen.


  Elle wollte nicht aufhören. Sie wollte es selbst sehen. Sie hatte ihn noch nicht in ihren Mund genommen, ihre Zunge noch nicht über ihn gleiten lassen und auch noch nicht gefühlt, wie sein Schaft in ihre Kehle glitt. Sie musste wissen, ob es möglich war, ohne den Akt des Gebens und der Liebe in etwas Verworfenes zu verwandeln. Ihre Hände hielten seinen Rückzug auf und ihre Finger gruben sich in seine Schenkel.


  »Ich will dich in meinem Mund fühlen.«


  »Kleines ...«


  Jacksons Stimme war sanft, doch sie bebte ein wenig, und das sagte ihr, dass er nicht annähernd so gefasst und beherrscht war, wie er sie glauben machen wollte. Das hätte sie erschrecken sollen, doch stattdessen erfüllte es sie mit Begeisterung. Sie ließ ihre Finger auf seinen Schenkeln tiefer nach unten gleiten und dann wieder höher hinauf, um seinen straffen Hodensack zu streicheln. Sie beugte sich vor, um leicht am Ansatz seines Schafts zu saugen.


  Jacksons mächtige Erektion zuckte und pulsierte an ihrer Wange. Er keuchte und ein Stöhnen entrang sich ihm. »Du brauchst mir nichts zu beweisen, Elle.«


  Sein fester Blick sagte ihr, dass es sein Ernst war. Das, was bisher geschehen war, hätte ihm genügt, denn er hatte das Gefühl, darauf könnte sie ihre Zuversicht aufbauen, aber ihr genügte es nicht. Er stand so sündhaft männlich vor ihr, so hingebungsvoll und zärtlich, und sie wollte, dass er diese explosive Ekstase wieder und immer wieder fühlte. Sie wollte diejenige sein, die das bei ihm auslöste. Und sie wollte die Erinnerung daran auslöschen, was für ein Gefühl es war, zu solchen Diensten gezwungen zu werden, statt sie freudig und liebevoll zu erweisen.


  Ihre Hand schlang sich um seine Fülle, und sie glitt auf den Boden, auf ihre Knie, in eine unterwürfige Haltung. Jackson zuckte sichtlich zusammen und packte ihre Schultern. »Ich sage es dir doch, Kleines, das ist nicht nötig.« Aber allmählich wurde es zu einer Notwendigkeit.


  Sein ganzer Körper stand in Flammen. Welcher Mann begeisterte sich nicht dafür, seine Frau auf den Knien vor sich zu sehen, weil sie ihm Lust bereiten wollte? Er hatte Angst davor, es zuzulassen, Angst davor, eine negative Reaktion in ihr hervorzurufen; und doch wusste er in dem Moment, als sich ihr Mund über ihm bewegte, dass er verloren war, für alle Zeiten in ihren Bann gezogen. Der einzige Weg, der ihm noch blieb, war der, ihr zu zeigen, was sie ihn empfinden ließ. Er erfüllte ihren Geist bis in den hintersten Winkel mit knisternder Glut.


  Elle blickte, vor ihm kniend, zu ihm auf. Sein Gesicht war eine Maske des Verlangens. Seine Augen waren geschlossen, während er es auskostete, ihre Hände zu fühlen, die seine pralle Erektion streichelten. Sie fühlte, wie seine Lust zunahm und sein Verlangen sich ausbreitete, und es hätte sie ängstigen sollen, doch seine Liebe war so eng in jedes Bild und in jeden Gedanken hineingewoben, dass sie nur noch mehr fühlen wollte, ihm noch mehr Freude bereiten wollte, ihm ... alles geben wollte.


  Ihr eigenes Verlangen wurde bohrend und unerbittlich, sie wollte Jackson fühlen, seine Form und seine Beschaffenheit kennenlernen, ihren Mund mit seinem Schaft füllen und spüren, wie sein Verlangen nach ihr - nach ihr - seinen Geist ausfüllte.


  Sie beugte sich noch weiter zu ihm vor, ließ eine Hand an der Innenseite seines Oberschenkels hinaufgleiten und massierte mit der anderen seine Eier. Sie leckte an der dicken Eichel, rollte ihre Zunge ein und neckte ihn ein wenig, fühlte sein Zucken und Pulsieren, als sie ihn leckte wie ein Eis am Stiel.


  Jacksons Mundpartie war angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt, eine Mischung aus verzehrender Sehnsucht und Zurückhaltung, die in ihren Augen nicht nur unglaublich schön war, sondern auch so sexy, dass es sie total anmachte. Er packte sie nicht am Haar und rammte seinen schmerzenden Schwanz nicht tief in ihre Kehle. Stattdessen akzeptierte er ihr Bedürfnis, die Lage vollständig unter Kontrolle zu haben, aber sie merkte ihm an, dass sie ihn mit ihren sinnlichen Erkundungen wahnsinnig machte, mit ihrer Zunge, die feucht und begierig über ihn und um ihn glitt und seinen harten Schaft erforschte.


  Es verschlug ihm den Atem, als sie ihren Mund an ihm auf und ab gleiten ließ.


  In ihrem Innern war kein Raum für andere Dinge, denn sie wurde ganz und gar von dem Wunsch in Anspruch genommen, Jackson Lust zu bereiten. Sie wollte den Vorgang in die Länge ziehen und es genüsslich auskosten, sich seinen Körper anzueignen. Er überließ sich ihr vollständig, doch ein leises Knurren entrang sich ihm, seine Mundpartie spannte sich noch mehr an und die Anstrengung, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, obwohl das Verlangen wie eine Feuersbrunst in ihm wütete, ließ ihn die Zähne zusammenbeißen.


  Elle sah ihm fest in die Augen, als sie ihre Lippen öffnete und ihn unendlich langsam in sich aufnahm und die pralle Eichel in die feuchte, samtene Glut ihres Mundes hineinzog. Wieder erschauerte er von Kopf bis Fuß. Seine Hüften zuckten heftig, und seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingern an. Sogar seine Eier wurden als Reaktion darauf noch straffer. Elle stöhnte, und der Laut vibrierte um seinen Schaft herum, als er langsam tiefer in ihr versank. Sie hörte seinen schweren Atem, heiser und krächzend.


  Liebe ließ seinen Kopf fast explodieren, glühend und begierig und so sehr mit Lust vermischt, dass sie nicht wusste, wo das eine begann und das andere endete. Die beiden Gefühle waren untrennbar miteinander verwoben, und sie erkannte, dass sie es so haben wollte. Sie wollte es. Das war ihr Geschenk an ihn, ein Schatz, den sie ihm geben konnte, indem sie seinen Körper anbetete und nicht zuließ, dass sie von etwas Hässlichem berührt wurden. Seine Gier nährte ihre Gier. Ihr Mund schloss sich enger um ihn und ihre Zunge neckte und erkundete ihn, während sie fest an ihm saugte.


  Jackson ließ beide Hände auf ihre Schultern sinken und seine Finger spannten sich an. »Kleines. Du musst aufhören. Die Dinge geraten außer Kontrolle.« Seine Stimme war rau, kaum wiederzuerkennen.


  O ja, es gefiel ihm. Und es gefiel ihm nicht nur. Sie kostete ihren Triumph aus. Stolz und Begeisterung erfüllten sie. Sie ließ ihre Zunge über seinen Schaft und über die Eichel gleiten und neckte die Kerbe darunter, bevor sie ihn wieder tief in sich aufnahm und stark an ihm saugte. Sie gab ihrem Mann alles, sie zeigte ihm ihre Liebe, und keine Spur von Stavros und seiner Niedertracht berührte sie – nichts von all dem konnte ihnen etwas anhaben. Sie wurde von einer Art Euphorie ergriffen, als sie seinen Schaft mit ihrem engen Mund umgab und ihre Zunge Wunder an ihm vollbrachte.


  Er keuchte. »Elle.« Diesmal war seine Stimme fordernd. Seine Hüften bewegten sich. »Fühle, was du mit mir tust.« Er konnte die Worte nur mit Mühe ausstoßen, und ein Stöhnen entrang sich ihm, als er versuchte, seinen Körper an einer Reaktion zu hindern. Das war unmöglich, wenn ihr gieriger Mund Forderungen an ihn stellte.


  Elle kostete es aus, dass ihm die Kontrolle über sich entglitt und sein Herz in ihrem Mund schlug. Er füllte sie aus, und ihre Lippen wurden von ihm gedehnt. Sein Schaft pulsierte und stieß zuckend an ihre Zunge, als sie ihn mit ihren Händen auf seinen Hüften noch enger an sich zog. Er schmeckte so sexy, wie eine Mischung aus glühender Leidenschaft, Liebe, Lust und sündigem Begehren. Sie rieb ihre Zunge von oben bis unten an seinem prallen Schaft. Besondere Aufmerksamkeit schenkte sie der empfindlichen Stelle direkt unter der vorgewölbten Eichel. Jedes Mal, wenn sie sich konzentriert dieser Kerbe zuwandte, zuckte er, und in seinem Kopf explodierten Feuerwerkskörper.


  Sie sah ihm weiterhin fest in die Augen, denn sie wollte nicht nur den Genuss in seinem Innern wahrnehmen, sondern ihn auch auf seinem Gesicht sehen, in seinen Augen, wenn sie sich verschleierten und trübten und doch zugleich auch funkelten. Sie wollte seine zunehmende Lust sehen und seinen schweren Atem hören. Ihre Zunge streichelte und liebkoste, neckte und tanzte, und währenddessen sah sie ihm unablässig ins Gesicht und beobachtete, wie ein Ausdruck der Wonne den anderen jagte. Sie ließ nicht in ihrem kräftigen Saugen nach, als sie die Spitze seines Schafts mit ihrer Zunge umspülte und sich dann langsam zurückzog, bis sie nur noch an der Spitze nippte und ihn dabei sorgsam im Auge behielt. Er fluchte tonlos und in seinen Augen loderte helle Glut auf, als sie ihn ebenso langsam wieder tief in ihrem Mund aufnahm.


  »Verflucht nochmal, Elle. Du musst aufhören.« Er konnte es nämlich nicht mehr. Er sollte es tun, aber er konnte es nicht. Diese Form von Stärke besaß er nicht, oder zumindest dann nicht, wenn ihr Mund ihm wie der Himmel vorkam, es verdammt lang her war und er grauenhafte Angst gehabt hatte, sie zu verlieren. »Herrgott nochmal, Kleines, du bringst mich um den Verstand.«


  Der raue Ton fachte ihre eigene Begierde noch weiter an. Seine gesamte Konzentration war auf sie gerichtet, mit jeder Faser seines Wesens, und darauf, was sie ihn fühlen ließ, als ihre Zunge wie heißer Samt den empfindlichen Nervenstrang auf der Unterseite seines Glieds peitschte. Je stärker sie seine Lust fühlte, desto mehr wollte sie ihm geben. Sie ertrank in dem Verlangen, sich ihm vollständig hinzugeben.


  Sie saugte langsam und leicht an ihm, bis er stöhnte, und ging dann zu schnell und fest über, bis seine Hüften zustießen und er eine Warnung knurrte.


  »Du treibst mich zu weit, meine Süße. Du musst wissen, dass ich nicht mehr in der Lage sein werde aufzuhören.« Jackson wollte gar nicht mehr aufhören. Mit ihrem heißen Mund, der so sexy war, raubte sie ihm ohnehin schon den Verstand, und dann sah sie ihn auch noch die ganze Zeit an, wollte ihn, betete seinen Schwanz an und liebte ihn mit jedem einzelnen Hervorschnellen ihrer Zunge.


  Elle fühlte sich, als könnte sie in Flammen aufgehen; es kam ihr vor, als würde sie von innen nach außen verbrennen. Ihre Brüste waren mittlerweile überempfindlich; sie schmerzten und fühlten sich geschwollen an. Und zwischen ihren Beinen war sie feucht, von ihrem glühenden Verlangen nach ihm in Nässe getaucht. Sie verspürte den verzweifelten Drang, jeden der sexuellen Damonen, von denen sie besessen war, gewaltsam zu vertreiben. Sie musste Jackson in ihrem Körper fühlen, heiß und hart und ganz real vorhanden, von der Liebe in seinem Innern tief in sie getrieben, um sich in ihr niederzulassen und dort zu leben, sie auszufüllen, damit kein anderer sie jemals berühren konnte. Ohne ihn fühlte sie sich leer, jämmerlich und lechzend. Sie hatte geglaubt, sie würde nie wieder Begehren verspüren, nie erleben, was es hieß, für einen Mann zu entflammen, doch ihr Körper verzehrte sich nach Jackson; ihre Seele hatte sich mit seiner verflochten und brannte und fieberte nach seinen Berührungen und danach, dass er Ansprüche auf sie erhob. Sie wollte, dass er das Gefühl von Verwerflichkeit durch Liebe ersetzte, die Grausamkeit durch Zärtlichkeit.


  In ihren Ohren schwoll ein Brausen an und in ihrem Herzen setzten Donnerschläge ein, als sie fühlte, wie Jacksons gewaltige Erektion noch härter und noch dicker wurde. Seine Hüften griffen den Rhythmus auf, in dem sie an ihm saugte, und er stieß sich tiefer in sie. Sie lockerte ihre Kehle, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sowie er fühlte, dass sich ihre Muskeln eng um ihn schlangen, begab sich sein Verstand an einen anderen Ort. Sie fühlte die Woge der Lust, die ihn erschütterte und ihn gleich darauf überwältigte, und das Feuerwerk, das in die Luft ging.


  Dann packten seine Hände ihr Haar und er stieß zu. Als er sich tief in sie trieb, brannte ihre Lunge und sie bekam keine Luft mehr, das Zimmer drehte sich und ihr Atem setzte aus. Sie erstarrte, hilflos und gelähmt, unsicher, wo sie war oder was um sie herum geschah. Wut und Furcht vermischten sich miteinander und sie begann sich zu wehren, um sich zu schlagen und nach ihm zu treten, als dicke Stränge heißen Samens aus seinem Körper herausbrachen und sich in ihren Mund ergossen. Ihre Faust landete dicht an seinen Leisten, die andere traf seinen Oberschenkel.


  Jackson sprang mit einem Satz zurück; seine Knie waren weich und jegliche Kraft war aus seinem Körper herausgesickert. Er stolperte, weil er sich in der Jeans verfing, die um seine Knöchel gefallen war, und schlug fest auf dem Boden auf. Einen Moment lang blieb er auf dem Rücken liegen und versuchte zu atmen; seine Lunge brannte und sein Körper fühlte sich immer noch von Glut versengt. Er war nicht ganz sicher, was schiefgegangen war, denn sein Gehirn funktionierte noch nicht allzu gut. Das laute Rauschen in seinen Ohren wurde langsam schwächer, während er versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was hier vorging.


  Elle kroch von ihm fort; sie krabbelte rückwärts, bis sie die Wand hinter sich spürte. Sie presste sich eine Hand fest auf den Mund, ihre Brust hob und senkte sich heftig, und ihre Kehle war wund. Sie begriff, dass sie laut schrie, und sie zwang sich, damit aufzuhören. Sie hatte ihn geschlagen. Ihm wehgetan. Sie hatte etwas Wunderschönes und Kostbares zerstört, und sie erinnerte sich nicht einmal mehr daran, es getan zu haben, nur daran, dass sie plötzlich mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen hatte.


  Sie musste schleunigst verschwinden. Fortrennen. Es gab keinen Ort, an den sie gehen konnte, denn sie konnte sich nirgends vor sich selbst verstecken. Und davor, was sie getan hatte. Und dabei wusste sie noch nicht einmal, was passiert war. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und schluchzte. Sie wünschte, der Boden würde sich öffnen und sie einfach verschlucken.
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  Jackson setzte sich langsam auf, griff nach seiner Jeans und zog sie sich über die Hüften. Elle war ein gutes Stück von ihm entfernt. Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt, ihr zerzaustes Haar verbarg ihr Gesicht und ihr Weinen war herzzerreißend. Bomber drängte sich dicht an sie, weil er sie trösten wollte; er winselte besorgt, während er um sie herumlief und dahinterzukommen versuchte, was er für sie tun konnte.


  »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.« Die Worte kamen erstickt hervor, doch Elle wiederholte diese Entschuldigung immer wieder von neuem.


  Jackson seufzte. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und nahm eine Bestandsaufnahme vor. Er saß mit angezogenen Knien da und sah Elle kopfschüttelnd an. Sie hatte sich aus seinem Innern zurückgezogen, und als er zaghaft versuchte, den Kontakt zu ihr wieder aufzunehmen, waren ihre Barrieren stark, so stark, dass anzunehmen war, sie sei auch in der Lage, Gratsos auszusperren. Sie wollte niemandem Einblick in ihre Gedanken und in die Beschuldigungen gewähren, die sie gegen sich selbst erhob. Er kannte Elle gut genug, um zu wissen, dass sie sich jetzt hassen und sich die Schuld an dem geben würde, was vorgefallen war.


  »Elle. Hör auf zu weinen und setz dich hin.« Er ließ seine Stimme bewusst fordernd klingen.


  Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken.


  »Es ist mein Ernst. Setz dich hin und sieh mich an. Du wolltest mit mir nach Hause gehen und jetzt musst du die Folgen tragen. Hör auf zu weinen und sieh mich an.«


  Elle hob ihr tränenüberströmtes Gesicht, stieß sich mit den Fersen ab und presste ihren Rücken fest an die Wand. Sie zog die Knie an, um ihr Gesicht teilweise dahinter zu verbergen, doch sie sah ihn an – und sie hörte ihm zu, und genau das wollte er.


  »Ich bin nicht tot.«


  Elle runzelte die Stirn und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Sieh mich an.« Er hob seine Hände und drehte sie mehrfach. »Ich bin nicht tot.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du hattest Angst, wenn ich dir meinen Schwanz in den Mund stecke, würde das auf irgendeine Weise meinen Tod herbeiführen. Ich bin aber nicht tot. Du hast mir Genuss verschafft und ich bin immer noch am Leben.«


  Sie zuckte sichtlich zusammen. »Aber ...«


  »Stell dich nicht so an, meine Süße. Du wolltest sehen, ob ich mich zu dir hingezogen fühle, und jetzt hast du es gesehen. Du wolltest sehen, ob du mich befriedigen kannst, und jetzt hast du es gesehen.« Er legte den Kopf auf eine Seite. »Himmel nochmal, Kleines, Raketen sind in die Luft gegangen. Und zwar so heftig, dass du mich zu Boden schlagen konntest. Ich bin voll auf den Arsch gefallen.« Er grinste sie an.


  »Das ist nicht komisch.«


  »Ein bisschen schon. Überleg dir das doch nur mal: Ich habe meinen Samen im ganzen Zimmer verspritzt und bin von meiner eigenen Jeans, die mir um die Knöchel hing, zu Fall gebracht worden und auf den Arsch geknallt. Das war eine gewaltige Leistung, Elle. Du machst keine halben Sachen.«


  Sie blieb stumm und grübelte. Sie hätte es gern so gesehen wie er, aber sie fühlte sich als Versager. »Ich weiß noch nicht mal, was passiert ist. Gerade ging es mir noch blendend, und ich habe alles, was ich mit dir gemacht habe, mit Begeisterung getan und wollte dich mit jeder Faser meines Körpers, und dann ist von einem Moment zum anderen alles schiefgegangen. Ich kann mich an nichts erinnern, nur noch an das dringende Bedürfnis, mich zu wehren.« Wieder stiegen Tränen in ihre Augen auf. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich dich geschlagen habe.«


  »Kleines, außer den Raketen, die losgegangen sind, habe ich nicht viel gespürt. Ich glaube, du hättest mir ein Brett auf den Schädel schlagen können, und ich hätte nichts gespürt.«


  Sie presste sich die Finger auf die Augen. »Ich wollte dich, Jackson. Ich wollte dich wirklich.«


  »Das weiß ich doch, mein Liebes.« Seine Stimme war sanft. »Es wird sich alles wieder einrenken. Hab Geduld mit dir.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nur normal sein. Ist das denn zu viel verlangt?«


  »Was zum Teufel ist normal?«, sagte Jackson. »Auf der ganzen Welt werden Kinder missbraucht, Elle. Frauen werden vergewaltigt, entführt und zur Prostitution gezwungen. Nicht nur Frauen. Kleine Kinder. Jungen, Teenager. Das passiert überall. Eltern sterben. Kinder werden ermordet. Krankheiten brechen aus, alle Arten von schlimmen Dingen passieren.«


  Er unterbrach sich und holte Atem. Er war in Gefangenschaft geraten und gefoltert worden, aber er stammte aus ganz anderen Verhältnissen als Elle. Er hatte gesehen, wie Frauen geschlagen wurden. Er hatte gesehen, wie Männer ermordet wurden. Er war in dem Glauben aufgewachsen, seine Lebensumstände seien normal. Elle war auf das, was ihr zugestoßen war, nicht vorbereitet gewesen. Sie war in einer liebevollen Familie aufgewachsen, in der jeder sicher und behütet war und Eltern ihre Kinder nicht schlugen. In der es keinen Rauschgifthandel und keine Morde gab. Keinen Vater, der betrunken nach Hause kam und ihre Mutter schlug.


  »Elle, denk doch mal nach. Die Narben auf deinem Körper sind noch nicht verheilt und die schlimmsten sind da, wo man sie nicht sehen kann. Sie werden nicht einfach verschwinden. Sie sind da und sie sind ein Teil von dir. Manchmal wird alles gut sein und zu anderen Zeiten nicht. Das wird schlicht und einfach ein Bestandteil unseres Lebens sein. Ich kann damit leben. Und du wirst mit meinen Narben leben müssen. Glaube mir, Kleines, ich habe jede Menge davon.«


  Elle saß auf dem Fußboden, presste ihren Rücken an die Wand und sah den Mann an, der ihr gegenübersaß. Er war stark und fürsorglich, und er hatte viel mehr verdient als das, was sie ihm ihrer Meinung nachgeben konnte. Er würde sie nicht sitzenlassen, ganz gleich, wie hart es werden würde. Und vielleicht war das eine, was sie ihm geben konnte, dass sie am Leben blieb. Dass sie weitermachte, obwohl sie das Gefühl hatte, am Boden zerstört zu sein. Er hätte sie beschimpfen können und sie hätte es ihres Erachtens verdient gehabt. Er hatte ihr gesagt, sie solle aufhören. Er hatte versucht, sie zu einem Rückzieher zu bewegen, aber sie hatte ihn gewollt, sie hatte sein Begehren gewollt, diese Intensität gewollt, die Liebe und die Lust, die so eng miteinander verwoben waren und nur ihr galten.


  »Alles gut, Elle?«, fragte Jackson.


  Sie wusste, was er mit dieser Frage meinte. Sie hätte ihn gern in ihre Arme gezogen. Die Liebe, die sie für ihn empfand, war überwältigend, als sie begriff, dass er sie akzeptierte. So, wie sie war. Mit all ihren Schönheitsfehlern. So kaputt, wie sie war. So unsicher und so zerbrechlich. Jackson akzeptierte sie. Sie nickte bedächtig. »Ja, alles gut.«


  »Ich habe den ganzen Fußboden versaut.« Er sah sich kläglich um. »Hoffentlich kriegen wir so schnell keinen Besuch.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht. Jonas wird bestimmt auftauchen, um nach uns zu sehen. Du kennst ihn doch.« Elle zog sich hastig auf die Füße. »Wir müssen nochmal duschen. Und ich muss Kerzen anzünden. Hast du Duftkerzen, die besonders stark riechen? Wo bewahrst du deine Reinigungsmittel auf?«


  Er stand auf, griff nach ihr, zog sie eng an sich und schlang seine Arme um sie. »Küss mich, Elle.«


  Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


  Jackson bog ihr Kinn hoch. »Küss mich.«


  Sie hielt ihm ihren Mund hin und erwartete einen seiner sanften, einschmeichelnden Küsse, die voller Zärtlichkeit und Liebe waren. Aber sie bekam etwas ganz anderes. Jacksons Mund senkte sich auf ihren, und seine Zunge räumte mit männlichem Verlangen jeden Widerstand aus dem Weg. Er ließ Sex und Sünde in ihren Mund strömen, glühende Leidenschaft und reine, erotische Gier. Seine Arme waren Stahlbänder, die sie zerquetschten, sein Körper steinhart und so eng an sie gepresst, dass sie um ihn herumzufließen schien, weiches Fleisch und Rundungen, die fest an starke Muskeln stießen.


  Als er den Kopf hob, fühlte sie sich von ihrem Verlangen nach ihm geschwächt. Sie sah ihm in die Augen und holte Atem, weil es ihr vorkam, als würde sie ertrinken. Seine Hände umrahmten ihr Gesicht.


  »Was siehst du, wenn du mich ansiehst, Elle?«


  Sein Blick glitt brennend über sie. Der Atem stockte in ihrer Kehle. Sie feuchtete sich die Lippen an.


  »Sag es mir.«


  Sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie wollte es, denn das, was sie in seinen Augen sah, beschämte sie. Und es war unverwechselbar.


  »Sag es. Sprich es laut aus. Sag es.«


  »Liebe. Ich sehe Liebe.« Ihre Stimme war gesenkt, kaum mehr als ein Flüstern. »Was noch?«


  »Gier.« Das wurde der Intensität des Verlangens, das in den Tiefen seiner Augen glühte, bei weitem nicht gerecht. »Wollust.«


  »Und wen liebe und begehre ich?«, half er ihr auf die Sprünge. »Mich.«


  »Ich liebe dich, Elle. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Wesens. In mir ist kein Platz für eine andere Frau. Kein Gedanke an eine andere Frau. Für mich bist du die einzig Richtige. Alles Übrige - der Sex, wer Jagd auf uns macht, das Vermächtnis -, all das spielt überhaupt keine Rolle, wenn du nicht dasselbe empfindest. Du musst mich mit jeder Faser deines Wesens lieben. Ich will wissen, dass es so ist. Bevor wir weitermachen. Bevor du beschließt, du seist zu kaputt, musst du jetzt den Mut aufbringen zu sagen, dass ich es wert bin zu kämpfen. Sag es jetzt. Zu mir, während du mir fest in die Augen siehst.«


  Sie blinzelte. Dann öffnete sie ihm ihr Inneres und ließ alles über ihn hereinbrechen. Ihre Ängste. Ihre Scham. Ihre Liebe. Wie sehr sie ihn brauchte. Und ihn begehrte. Sie hielt nichts zurück, doch er sah sie immer noch an. Und wartete. Elle holte tief Atem und ließ zitternde Finger über seine Lippen gleiten. »Ich liebe dich, Jackson. Mit jeder Faser meines Wesens. Ich werde nicht fortlaufen, nicht vor Stavros und auch nicht vor mir selbst, weil du es wert bist zu kämpfen. Wir sind es wert zu kämpfen.«


  Er lächelte und seine Augen begannen zu leuchten. Wieder senkte er den Kopf, und diesmal war sein Kuss von unendlicher Zärtlichkeit.


  »Was sollte das?«, fragte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich wollte nur etwas unter Beweis stellen.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und zwar?«


  Ein zufriedenes kleines Lächeln ließ seine harten Züge weicher werden. »Dass bei uns wirklich alles gut ist.«


  Sie berührte seine Lippen und fuhr die Konturen nach. »Ich bin froh, dass du so viel Vertrauen in mich setzt. Ich werde mein Selbstvertrauen wiederfinden.«


  »Das weiß ich doch. Und bis dahin hast du mich, damit ich dich oft daran erinnere.« Er ließ sie los und musste sie dann festhalten, als sie nach hinten zu kippen drohte. Er grinste wieder. Voller männlicher Selbstzufriedenheit. »Du kannst die Kerzen aufstellen, während ich den Fußboden aufwische. Ich habe ein paar von diesen Duftdingern, die Inez mir vor einer Weile gebracht hat. Ich glaube, sie fand, mein Haus hätte zu viel von einer Junggesellenbude. Sieh mal im Bad unter dem Waschbecken nach. Oder vielleicht im Wandschrank. Ich glaube, sie sind dort in einer Schachtel unten auf den Boden.«


  »Das ist ein guter Ort dafür.« Elle lächelte immer noch, als sie ins Schlafzimmer eilte. »Magst du einen Spaziergang machen, nachdem wir geduscht haben? Ich wäre gern ein Weilchen an der frischen Luft.«


  »Du möchtest durch die Stadt laufen?« Jacksons Stimme klang skeptisch.


  Elle drehte sich um und sah, wie er einen Mopp einweichte.


  »Nein, wie kommst du denn auf so was? Wir haben doch keinen Nebel. Ich dachte, wir könnten am Strand spazieren gehen. Du wohnst schließlich direkt am Strand. Wir können ihn auf die Dauer nicht meiden. Und Bomber kann uns Bescheid geben, falls sich etwas Gruseliges anschleichen sollte.«


  Jackson gab ihr keine Antwort, und daher machte sie sich auf die Suche nach den Kerzen. Sie öffnete den begehbaren Kleiderschrank und fand ihn zu ihrem Erstaunen sehr ordentlich vor. Dort hingen etliche Sheriff-Uniformen, viele weiche, ausgebleichte Jeans, ein Anzug und ein Frackhemd. An der Wand hinter den Kleidungsstücken war ein Tastenfeld angebracht. Elle runzelte die Stirn und ließ ihre Hand darüber gleiten.


  »Jackson, was hast du hier eingeschlossen?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Als sie den Kopf umdrehte, sah sie ihn lässig mit einer Hüfte am Türrahmen lehnen. »Waffen. Unmengen von Waffen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein solcher Spinner.«


  »Ich springe jetzt unter die Dusche. Die Kerzen sollten in einer dieser Kisten sein.«


  Er schlenderte auf sie zu und streckte den Arm an ihr vorbei aus, um sich eine saubere Jeans zu schnappen. Elle atmete seinen Geruch ein. Sie glaubte nicht, dass sie Kerzen brauchten, denn sie mochte seinen Geruch, aber vielleicht war sie nicht ganz und gar unvoreingenommen.


  Er lachte und küsste ihre Nasenspitze. »Nein, das bist du wirklich nicht, aber mir gefällt das.«


  »Hör auf, meine Gedanken zu lesen.«


  »Ich kann es nicht ändern, wenn ich so viel Raum darin einnehme.«


  »Bilde dir bloß nichts darauf ein.«


  Er lachte wieder und ließ sie allein. Sie blieb stehen, wartete auf das Geräusch der Dusche und merkte, dass ein Lächeln auf ihrem Gesicht stand, obwohl sie ernsthaft geglaubt hatte, sie würde nie wieder lächeln. Wie brachte Jackson es fertig, jede schlimme Situation nicht nur erträglich zu machen, sondern ihr sogar etwas Gutes abzugewinnen? Warum hatte sie ihn nicht so gesehen, wie er wirklich war, bevor sie den Auftrag für die verdeckte Ermittlung angenommen hatte und fortgegangen war? Hätte sie einen so gefährlichen Job andernfalls überhaupt angenommen?


  Elle seufzte. Ja. Sie hätte ihn angenommen, weil jemand den Ungeheuern auf dieser Welt Einhalt gebieten musste. Elle hatte an sich geglaubt, an ihre Fähigkeiten, an ihre übersinnlichen Gaben und an ihre Ausbildung. Sie wäre selbst dann losgezogen, wenn Jackson sie gebeten hätte, nicht zu gehen. Sie hatte sich vorgenommen, sich selbst zu beweisen, dass sie ihn nicht brauchte - dass kein Vermächtnis auf Erden ihr vorschreiben würde, was sie zu tun hatte. Und sie hatte sich ge wünscht, dass er ihr folgen würde, dass er kommen und sie holen würde, weil er sie so sehr lieben würde. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr er das tat. Er liebte sie genug, um sie ihren eigenen Weg wählen zu lassen.


  Sie hatte erlebt, was es hieß, als jemandes Eigentum betrachtet zu werden. Sie wünschte sich eine echte Partnerschaft, und Jackson mochte zwar ein Mann sein, der sich schützend vor sie stellen würde, wenn er es für notwendig erachtete, aber er würde immer ihr Partner sein, weil er ihr Recht respektierte, ihre eigene Wahl zu treffen. Sie schloss einen Moment lang die Augen und hüllte ihn aus der Ferne in Liebe ein – einfach nur, weil sie es konnte. Weil sie es dringend brauchte.


  Ihre Gefühle kamen zehnfach zurück. Sie fühlte es in ihrem Innern – wie sie sich durch ihre Seele und durch ihren Körper bewegten, bis sie wärmend durch ihre Adern flössen. »Jackson.« Sie hauchte seinen Namen, weil ihr der Einsatz von Telepathie verboten war. Allein schon der Gedanke ließ sie lächeln. Sie hatte ihn für einen Diktator gehalten, weil sie zwei Dinge miteinander verwechselt hatte – verantwortungsbewusste Fürsorglichkeit und das Bestreben, einem anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen. Jetzt war ihr klar, wie groß der Unterschied war.


  Elle zog eine Schachtel heraus und sah sich den Inhalt flüchtig an. Offenbar hatte Inez Jackson einige Dinge gebracht, für die er wahrscheinlich wenig Verwendung hatte. Kleine Duftseifen, duftende Lotionen, Duftsträußchen, die sie zum Lachen brachten, weil sie sicher war, dass er keine Ahnung hatte, wozu sie gut sein sollten, und Nagelhautentferner. Die zweite Schachtel enthielt Taschenlampen und jede erdenkliche Form von Batterien, alle ordentlich verpackt. Sie schloss den Deckel und zog die letzte Schachtel heraus. Als sie den Deckel geöffnet hatte, erstarrte sie. Orden. Unmengen von Orden. Darunter auch ein Verwundetenabzeichen. Wie konnte ein einzelner Mensch so viele Orden bekommen haben? Was waren das für Dinge, die er durchgemacht hatte, um so viel Anerkennung zu erringen?


  Das Wasser im Badezimmer wurde abgestellt. Elle verschloss die Schachtel wieder mit dem Deckel und verstaute sie sorgfältig.


  »Ich finde keine Kerzen, Jackson.«


  »Vielleicht sind sie doch hier«, sagte er. »Lass mich kurz nachsehen.«


  Elle ging ins Bad. Die Tür stand offen, und er hatte sich ein Handtuch lose um die Hüften geschlungen. Sein Haar war feucht und auf seiner Haut glitzerten noch Wassertropfen. Sie verspürte den Drang, sie abzulecken, aber das würde sie ganz bestimmt nicht tun, nicht nach dieser letzten Katastrophe. Er ging in die Hocke und sah mit einem Stirnrunzeln unter dem Waschbecken nach.


  »Such dir aus, was du willst. Ich glaube, hier sind hundert Kerzen. Samt und sonders Duftkerzen.« Aus seinem Mund klang das leicht angewidert, als glaubte er, Inez versuchte ihn zu einem Mädchen zu machen.


  Elle brauchte ihn bloß anzusehen und schon verschlug es ihr fast den Atem. Bei jeder seiner Bewegungen spielten Muskeln unter seiner Haut. Als er sie ansah, errötete sie, weil sie wusste, dass sie ihre Gedanken nicht vor ihm verborgen hatte.


  »Du wirst dich noch in Schwierigkeiten bringen, Frau«, sagte er. »Du spielst mit dem Feuer.«


  »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken.«


  »Wir stehen ständig in geistiger Verbindung miteinander, Elle. Wir sind gewissermaßen beide in einem einzigen Bewusstsein. Da fällt es ziemlich schwer, nicht an den anderen zu denken.« Er drückte ihr etliche Kerzen in die Hände. »Hier, zünde die schon mal an, während ich mich anziehe. Nun mach schon, beeile dich.«


  »Ich könnte hier stehen bleiben und dir zusehen.«


  »Du könntest dich benehmen und aufhören, mich für einen verfluchten Heiligen zu halten.« Er streckte die Hände nach ihrem Gesicht aus und ließ seine Fingerkuppen über ihre Wangen gleiten, bevor er die Arme sinken ließ und sich abwandte, um sein bärtiges Kinn im Spiegel anzusehen. »Ich muss mich rasieren.«


  »Tu das nicht. Mir gefällt es so. Ein bisschen Stutzen genügt doch.«


  »Bist du sicher? Ich habe mir einen Bart wachsen lassen, als ich in einem anderen Land ausgeholfen habe. Und dann habe ich mir nicht die Mühe gemacht, mich zu rasieren, als wir uns auf die Suche nach dir gemacht haben.«


  Als er als Agent unterwegs gewesen war, wollte er damit sagen.


  »Mir gefällt es«, sagte sie noch einmal und nahm die Kerzen mit ins Wohnzimmer und in die Küche. Ihr ganzes Leben lang hatte ihre Familie immer ihre Gaben benutzt, um aus der Ferne Kerzen anzuzünden, Wasser zu kochen und Tee zu übergießen. Es kam ihr seltsam vor, selbst eine Kerze anzuzünden und sich eine Tasse Tee einzuschenken, auch wenn die Handgriffe noch so einfach waren. Anfangs führte es dazu, dass sie sich krank fühlte, nur eine halbe Drake, doch als sie Jackson eine Tasse Tee einschenkte und Milch hineingoss, begann sie sich als ein häuslicher Mensch zu fühlen.


  Jackson kam barfuß ins Zimmer, nur mit seiner Jeans bekleidet. Er blieb hinter ihr stehen, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, um sein Gesicht an ihren Nacken zu schmiegen.


  »Ist das für mich?«


  Sie lehnte sich an ihn, an seine Kraft, und ihr Körper passte sich seinem glänzend an. »Ich dachte mir, ich besteche dich, damit du mir die restlichen Knoten aus dem Haar kämmst.«


  Er drückte ihr einen Kuss auf den Hals und neckte dann mit seiner Zunge ihr empfindliches Ohrläppchen. »Ich bin leicht zu bestechen.«


  Elle ließ sich von dem Behagen und dem Verlangen einhüllen, das sie verspürte. Statt sich davor zu fürchten, ließ sie es einfach zu, weil Jackson nichts von ihr verlangte. Er akzeptierte sie so, wie sie war, und das gab ihr die Möglichkeit, seine Nähe, seine Berührungen und auch sein Verlangen nach ihr zu genießen.


  »Du bist leicht zu lieben.«


  Er grinste sie an und nahm ihr die Teetasse ab. »Das werde ich mir für die Zeit merken, wenn wir sieben sehr ungezogene kleine Mädchen im Haus herumlaufen haben und du sie alle ins Bett zu stecken versuchst.«


  Sie folgte ihm zu seinem Sessel, damit sie sich setzen konnten, während er die letzten Knoten aus ihrem Haar bürstete. »Und was gedenkst du eigentlich zu tun, während ich sie durch das ganze Haus jage?«


  »Sie aufzuhetzen, was denn sonst?« Er grinste sie wieder an. »Ich werde der Papa Bär sein, der ihnen teuflische Angst einjagt.«


  Elle setzte sich vor ihm auf den Fußboden und schnappte in seinem Geist das Bild von Jackson auf, wie er mit erhobenen Tatzen, die Finger zu Krallen eingerollt, schwerfällig durch die Küche stapfte und kreischende kleine Mädchen mit rotem Haar und leuchtenden, lachenden Augen jagte; während sie dastand, die Arme in die Hüften gestemmt, und streng zu blicken versuchte. Sie lachte. »Du bist ja so verrückt. Natürlich tätest du das, damit sie vor dem Schlafengehen so richtig überdreht sind. Und außerdem werden sie nicht alle rotes Haar haben.«


  Seine Hände waren sanft, als er an den Knoten zog. »O doch, ganz bestimmt, und unser armer Sohn auch.«


  »Moment mal. Immer schön langsam. Ein Sohn?«


  »Du würdest doch wohl nicht wollen, dass ich in einem reinen Weiberhaushalt lebe, oder?«


  »Doch.« Sie drehte ihren Kopf zu schnell um und jaulte auf. Auf ihren finsteren Blick hin zuckte er nur die Achseln und drehte ihren Kopf wieder um, aber erst, nachdem sie sein hämisches Grinsen bereits gesehen hatte. »Das sind acht Kinder, Jackson. Das ist eine ganze Menge.«


  »Tja, sieh es mal so. Ilja und Joley werden wahrscheinlich sieben Jungen haben. Und Jonas wird seine Finger nicht von Hannah lassen und sein Konkurrenzdenken ist ausgeprägt, das heißt, wer weiß, wie viele Kinder die beiden haben werden. Da können wir nicht einfach hinterherhinken.«


  Sie stieß einen erstickten Laut aus. Jackson zuckte steif zusammen und riss ihr Gesicht zu sich herum. Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist ein ganz Schlimmer. Wir werden nicht mit Jonas wetteifern, wer die meisten Kinder hat. Ich bin sicher, dass du nach dem ersten vor Angst schlotterst. Du wirst anfangen, an die Zeit zu denken, wenn sie erstmals mit Jungen ausgehen, und du wirst mir ausflippen.«


  »Ich habe Waffen, Schätzchen. Jede Menge Waffen. Und ich kann mit jeder einzelnen umgehen. Mir macht es nichts aus, männlichen Teenagern teuflische Angst einzujagen.«


  Elle schwieg einen Moment lang und ließ das Bild von Jackson, der ihre Töchter durch die Küche jagte, noch einmal vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen. Sie runzelte die Stirn. »Als du dir vorgestellt hast, dass kleine Mädchen durch das Haus rennen, hast du sie in der Küche des Drake-Hauses gesehen, nicht in dieser Küche hier.« Tatsächlich hatte das Haus in allen Einzelheiten vor seinen Augen gestanden, als wüsste er dort bereits bestens Bescheid.


  Er seufzte. »Das liegt mir nun mal im Blut, Elle. Ich habe einen Blick für Einzelheiten.«


  Ihm fielen auch Menschen auf, nicht nur Gegenstände. Er hätte einen exakten Grundriss des Drake-Hauses zeichnen können, und er hätte nicht nur die Möbelstücke an ihrem exakten Standort eingezeichnet, sondern auch Dinge, die sie an den Wänden hängen hatte. Er hatte ein ungeheuer gutes Gedächtnis für solche Kleinigkeiten.


  »Warum das Drake-Haus?«


  »Es wird ihnen weitaus mehr Schutz bieten, als wir beide ihnen hier geben könnten. Ich hätte nichts dagegen, jetzt mit dir dort zu sein. Und da du die jüngste Tochter bist, ist es dein Erbe. Du hast es verdient, und das gilt auch für unsere Töchter.«


  Sie sah sich um. Jacksons Haus erschien ihr sicher. »Mir gefällt dein Haus, Jackson.«


  »Das ist gut so, denn hier werden wir uns zur Ruhe setzen, wenn wir das Erbe an unsere jüngste Tochter weiterreichen. Ich glaube, deine Ahninnen halten hier schon Einzug. Sind dir schon all die neuen Sträucher aufgefallen? Vor ein paar Tagen waren sie noch nicht da.«


  Sie drehte wieder den Kopf um und handelte sich damit ein weiteres kräftiges Ziepen an der Kopfhaut ein. »Bist du sicher?«


  »Ich wüsste es, wenn ich diese Kletterpflanzen und diese Blumen angepflanzt hätte, Elle. Ich bin wirklich kein Gärtner.«


  Elle lehnte sich zurück. »Wenn du nicht für den Garten sorgst, wer tut es dann? Du hast eines der hübschesten Anwesen hier in der Gegend.«


  Er entwirrte einen besonders komplizierten Knoten, bis er ihn gelöst hatte. »Wir sind durch. Du kannst jetzt nochmal duschen und dein Haar mit einer Pflegespülung behandeln.«


  Elle lachte schallend. Und es war ein echtes Lachen. »Jackson, der Friseur. Ich schwöre es dir, du hältst mehr Überraschungen bereit als jeder andere Mann, den ich kenne. Ich wette, Jonas weiß nicht, was eine Pflegespülung ist.«


  »Vielleicht hat er es nicht gewusst, bevor er Hannah geheiratet hat, aber inzwischen weiß er es bestimmt. Sie stellt dieses ganze Zeug doch selbst her. Das weiß ich, weil er mir die Sachen kistenweise anschleppt.«


  »Du hast Pflegespülungen von Hannah unter deinem Waschbecken? Das hättest du mir eher sagen sollen!« Elle sprang eifrig auf und eilte ins Bad.


  Jackson nahm seine Teetasse in die Hand, trank einen Schluck und fand den Tee zu kalt, um ihn zu trinken. Lächelnd schüttelte er den Kopf. Er hatte sich wirklich gefragt, wie es sein würde, mit Elle zusammenzuleben. Er war sein ganzes Leben lang allein gewesen. Seine Mutter und er hatten im Bayou kurze glückliche Zeiten miteinander verbracht, wenn sie sich gerade nicht nach seinem Vater verzehrte. Und es gab noch weniger Zeiten in seiner Erinnerung, in denen er die Gesellschaft seines Vaters genossen hatte. Die meiste Zeit hatte er allein verbracht, lange Tage und Nächte, in denen er durch das Bayou gestreift war und nach Möglichkeit jede Begegnung mit den Beamten vermieden hatte, die für Schulschwänzer zuständig waren.


  Beim Militär war er für sich geblieben und hatte zugesehen, dass er seine Arbeit tat, bis er Jonas begegnet war. Jonas konnte man nicht meiden. Und durch Jonas hatte er Matt kennengelernt. Sein Kreis von engen Freunden hatte sich ausgeweitet, doch Jonas hatte immer im Mittelpunkt gestanden. Sie waren gemeinsam durch die Hölle gegangen und hatten Rücken an Rücken gekämpft, um dort rauszukommen. Jonas hatte sich in die Freiheit durchgeschlagen, aber Jackson war in Gefangenschaft geraten. Ein reiner Routineeinsatz war schiefgegangen, und dann war er wirklich in der Hölle gewesen. Wochen waren vergangen, und er hatte gewusst, dass er verloren war, bis er eine Stimme gehört hatte.


  Er würde niemals vergessen, wie ihn Elles Stimme in Satinlaken und Hoffnung gehüllt hatte. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, Licht in das Dunkel zu bringen und ihm die Kraft für seine Flucht zu geben. Sie hatten diese Flucht gemeinsam geplant, die zarte weibliche Stimme und er. Sie war während zahlloser Foltern bei ihm gewesen und hatte den Schmerz, die Qualen und die Demütigungen miterlebt und gesehen, wie Ungeheuer sich die Zeit damit vertrieben, herauszufinden, wie viel ein menschlicher Körper ertragen kann, ohne zu sterben.


  Sie war dagewesen. In seinem Innern. Sie hatte sich selbst dann geweigert, ihn allein zu lassen, wenn er sie angefleht hatte fortzugehen. Sie hatte ihm bei all dem beigestanden, und er war aus dem Lager herausgekommen, obwohl er es für unmöglich gehalten hatte, das, was er durchgemacht hatte, unversehrt zu überleben. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht allein gewesen. Es war die schlimmste und zugleich auch die beste Zeit in seinem ganzen Leben gewesen. Elle hatte sein Bewusstsein mit ihm geteilt, seinen Schmerz und seine Hoffnung, und am Ende hatte sie ihm die Zurechnungsfähigkeit bewahrt und ihm das Leben gerettet. Er war Jonas nach Sea Haven gefolgt, um sie kennenzulernen.


  Von dem Moment an, als er ihrer Familie erstmals begegnet war, hatte er gewusst, dass er nicht annähernd gut genug für sie war und dass er aus Verhältnissen kam, die sie niemals verstehen würde, doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, sie zu wollen. Dennoch hatte er nicht wissen können, wie ihm nach so vielen Jahren des Alleinseins zumute sein würde, wenn sie mit ihm unter einem Dach lebte. Jetzt wusste er es.


  Er atmete ihren Duft ein, der aus seinem Badezimmer zu ihm wehte. Das Wasser war jetzt abgeschaltet, und er konnte hören, wie sie sich umherbewegte. Er mochte die Geräusche, die sie in seinem Haus hervorbrachte, und er mochte ihren typischen Duft. Einen Moment lang schloss er die Augen und genoss das Wissen, dass sie bei ihm war. Sie war sein Leben. Sie gab ihm die Gründe für das, woran er festgehalten hatte -seine Ehre und seinen Moralkodex.


  Als sie ins Zimmer kam, sah sie so unglaublich weiblich aus, so umwerfend schön, dass seine Gefühle für sie fast schmerzhaft waren. Sein Herz tat tatsächlich weh, und er kam sich wie ein verdammter Narr vor, aber selbst das störte ihn nicht.


  »Machen wir einen Spaziergang?«


  Er seufzte. Er hatte gehofft, sie würde ihren Vorschlag vergessen, doch er wusste auch, dass Trotz einer ihrer Beweggründe war; sie wollte Gratsos zeigen, das sie auf ihn pfiff und nicht bereit war, sich seinetwegen in irgendeiner Form in ihrem Alltag einzuschränken. Und er war stolz auf sie, weil sie sich nicht von ihm kleinkriegen ließ. Er warf einen Blick auf den klaren Himmel und stieß seinen angehaltenen Atem aus. Er würde darauf achten, dass sie näher an den Dünen als am Wasser liefen und dass Elle dem Meer nicht zu nahe kam. »Komm mit, Bomber.« Er gab dem Hund ein Zeichen. »Wir werden einen Spaziergang machen. Wenn es das ist, was Mylady wünscht, dann tun wir es eben.«


  Während sie ihm aus dem Haus folgte, flocht sie ihr Haar geschickt zu einem dicken Zopf, der ihr bis auf die Taille hing. Sowie sie draußen waren, hob sie ihre Arme zum Himmel und lächelte. »Ich liebe das Meer.«


  »Ich auch.« Er konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders als hier an der wilden Küste im Norden Kaliforniens zu leben, wo das Meer stürmisch und die kleine Gemeinde fest zusammengewachsen war. Kunsthandwerker und Fischer führten eine friedliche Koexistenz und arbeiteten gemeinsam daran, ihre Umgebung möglichst ursprünglich und unverfälscht zu erhalten.


  Es schien ihr nichts auszumachen, an den Dünen entlangzulaufen, oberhalb des breiten Strands. Sie warf Stöcke für Bomber und sprang fröhlich durch die Gegend, rannte, wenn sie Lust hatte, oder lief einfach nur neben ihm her und hielt seine Hand, als sie an der gewundenen Küste entlangliefen.


  Vögel flogen in trägen Kreisen und hielten Ausschau nach einer Mahlzeit, und aus dem Meer sprangen zwei Delfine und schnatterten. Sie blieben einen Moment stehen, um ihnen zuzusehen.


  »Das sind Abigails Delfine«, sagte Elle eifrig. »Ich weiß es mit Sicherheit. Also, ich meine, sie gehören nicht Abigail, sie leben natürlich in Freiheit, aber sie haben einen Erkennungspfiff, um sie zu rufen. Das ist total cool. Zwei Männchen, Boscoe und Kiwi, kommen oft vorbei und überreden sie, mit ihnen zu schwimmen. Kiwi hat diese Narbe zurückbehalten, nachdem er Abbey das Leben gerettet hatte. Sie wird sich freuen zu hören, dass sie wieder da sind.« Sie warf einen Blick in Richtung des Drake-Hauses, doch von dort aus, wo sie waren, konnte sie die Aussichtsplattform nicht sehen. »Ich würde wetten, dass sie jetzt dort oben ist.«


  »Wenn sie dort oben wäre, wären ihre Delfine jetzt nicht hier und würden uns auf unserem Spaziergang begleiten«, wandte Jackson sachlich ein.


  »Es sei denn, sie hat sie hierher geschickt, damit sie uns im Auge behalten«, sagte Elle.


  Jackson grinste sie an. »Das ist mal wieder typisch Drake.«


  Sie kickte mit dem Fuß Sand in seine Richtung und warf für Bomber ein Stück Treibholz auf den Strand hinunter. »Du bist wohl der Meinung, dass nicht jeder Delfine hat, die auf ihn aufpassen?«


  »Jedenfalls keine, mit denen man sich verständigen kann.«


  »Abigail kann mit jedem Tier reden«, sagte Elle. »Kannst du das auch?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht so gut wie sie. Nur ein bisschen. Ich habe sämtliche Gaben der Familie, aber da ich so viele habe, habe ich nicht alle weit genug entwickelt, um deren gesamtes Potenzial auszuschöpfen. Ich habe die Dinge ausgewählt, die ich am dringendsten brauche, und daran gearbeitet. Alles erfordert Übung und Arbeit. Das fällt einem nicht von allein zu.«


  »Aber du könntest auf einer bestimmten Ebene eine Verbindung zu Bomber herstellen?«


  Sie zog die Stirn in Falten, als ihr klar wurde, dass er sich nicht nur zum Spaß mit ihr darüber unterhielt. »Es könnte sein, dass ich das hinkriege. Warum? Woran denkst du?«


  Er nahm dem Hund den Stock ab, warf ihn wieder und sah Bomber nach, als er freudig hinterherrannte. Bomber besaß einen stark ausgeprägten Jagdtrieb und konnte stundenlang mit seinem liebsten Arbeitsspielzeug spielen, einem Ball an einer Schnur, den Jackson neben dem übrigen Training benutzte, damit er in Form blieb. »Wenn du mit Bomber in Verbindung treten kannst und er einen Angriff auf übersinnlicher Ebene wittern kann, dann könnten wir noch besser in der Lage sein zurückzuschlagen, das ist alles.«


  Elle blieb stehen. Über ihren Köpfen flogen Möwen über das Wasser und warfen tanzende Schatten auf den Sand. Der Wind spielte mit den Lauten der schnatternden Delfine, während sie im Wasser spielten. »Wie sollte das gehen?«


  »So weit bin ich mit meinen Überlegungen noch nicht gekommen, Elle. Bisher lief jedenfalls alles nach seinen Vorstellungen ab, in erster Linie deshalb, weil du Zeit brauchst, um wieder auf die Beine zu kommen. In ein oder zwei Tagen wirst du jedoch wieder so kräftig sein, dass du Kate an dich ranlassen kannst und vielleicht sogar Libby. Wenn du wieder bei Kräften bist, wirst du stark genug sein, um ihn dann, wenn ich nicht in deinem Bewusstsein bin, von dir fernzuhalten. Und wenn wir zusammen sind, werden wir gemeinsam in der Lage sein, ihn anzugreifen, falls er etwas von dir will.«


  Elle biss sich auf die Unterlippe, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Du traust mir viel zu.«


  »Ich sage es dir doch immer wieder, Kleines, du bist im Moment total kaputt, aber du bist noch lange nicht am Ende.«


  Sie atmete den Geruch des Meeres tief ein und ließ ihre Hand wieder in seine gleiten. »Ich liebe Sea Haven, Jackson. Ich liebe alles hier.«


  »Wann willst du wieder nach Hause ziehen?«


  Sie warf einen schnellen Blick auf ihn. »Noch nicht. Lass mir noch etwas mehr Zeit. Ich will sicher sein, dass ich stark genug bin und nicht, wenn all meine Schwestern um mich herum sind, versehentlich nachgebe und sie sehen lasse, was ich empfinde. In meinem Gefühlsleben herrscht Chaos. Manchmal denke ich, ich habe so viel geweint, dass mir keine Tränen mehr geblieben sind. Und in anderen Momenten will ich gegen jemanden kämpfen oder einfach nur laut schreien.« Sie holte tief Atem, und ihre Finger schlossen sich enger um seine. »Ich habe Angst davor, ohne dich zu sein, Jackson.« Sie legte das Geständnis sehr leise ab. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals in meinem ganzen Leben wirklich Angst gehabt zu haben.«


  »Ich habe immer noch Angst davor, ohne dich zu sein«, sagte er, »aber wahrscheinlich nicht aus denselben Gründen.«


  In der Ferne kam ein Paar auf sie zu und näherte sich mit langsamen, gemächlichen Schritten.


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, manchmal möchte ich mir eine Waffe schnappen und auf Leute schießen, die es meiner Meinung nach nicht verdienen, am Leben zu sein. Wie Gratsos. Und ohne dich in meinem Leben täte ich es vielleicht.«


  »Der große, böse Jackson.« Sie lächelte ihn an. »Du bist überhaupt nicht das, wofür du dich hältst.«


  Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Knöchel. »Denk das ruhig weiterhin, Liebes. Das stört mich gar nicht.«


  Als das Paar nun näher kam, erkannte Elle Clyde und Marie Darden. Clyde war weithin bekannt für seinen wunderschönen Garten und für die Exemplare, die er alljährlich zur Gartenschau einreichte. Er war ungeheuer stolz auf seine Züchtungen und hütete seine Gärtnergeheimnisse sorgsam. Als Kind hatte sich Elle mehr als einmal Schwierigkeiten damit eingehandelt, dass sie die Herausforderung angenommen hatte, über den Zaun zu klettern und durch Mr. Dardens Garten zu laufen. Einmal hatte sie sogar eine seiner preisgekrönten Blumen gepflückt.


  Daraufhin hatte es wirklich Ärger gegeben. Darden hatte sie gepackt und ihr auf dem Heimweg zu ihrem Vater bei jedem Schritt angedroht, ihr das nächste Mal eine Ohrfeige zu geben.


  Sie packte Jacksons Hand fester, als das Paar direkt auf sie zukam und ihnen den Weg abschnitt, da die beiden ganz offensichtlich mit ihnen reden wollten. Jackson blieb stehen und zog Elle schützend unter seine Schulter.


  »Clyde. Marie. Wie geht es Ihnen?«, fragte Jackson und schockierte sie damit. Niemand sprach die Dardens anders an als mit Mr. und Mrs. Darden. Mr. Darden verlangte zu jeder Zeit Respekt.


  »Wunderbar, Jackson, und das haben wir Ihnen zu verdanken«, sagte Mr. Darden. »Wie ich sehe, haben Sie unser Mädchen endlich nach Hause zurückgeholt. Wir haben unser Band an dem Baum die ganze Zeit hängen lassen, während du fort warst, Elle.«


  Mrs. Darden nickte. »Wir hatten auch eine Kerze im Fenster stehen. Und wir haben für dich gebetet, damit du heil zurückkommst.«


  »Danke«, sagte Elle. »Alle waren so nett zu mir.«


  »Wenn es irgendetwas gibt, das wir für dich tun können, Elle«, sagte Mr. Darden, »dann lass es uns wissen. Marie kocht eine unglaublich gute Hühnersuppe.«


  Mrs. Darden nickte und strahlte über das ganze Gesicht. »Was für eine wunderbare Idee, Clyde. Ich bringe euch eine Suppe, Elle, für euch beide.«


  »Das würde uns sehr freuen«, sagte Jackson, bevor Elle darauf reagieren konnte. »Ihre Suppe hat Wunder gewirkt, als ich diese Erkältung hatte.«


  Elle blickte in sein Gesicht auf, doch er wich ihren Augen aus. Jetzt wusste sie, wer sich um Jacksons Garten kümmerte. Kein Wunder, dass er so schöne Pflanzen hatte, wenn Mr. Darden da mit Hand anlegte. Der Mann konnte überall alles anbauen, und es würde blühen und gedeihen.


  Mrs. Darden strahlte. »Sie sind ein ganz reizender Junge, Jackson. Danke für das Klafter Holz. Das war uns wirklich eine Hilfe, als die Stromversorgung zusammengebrochen ist.«


  Jackson runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie haben den Generator.«


  Die Dardens tauschten einen Blick miteinander aus. »Ich hätte es Ihnen sagen sollen«, sagte Mr. Darden, »aber Sie haben sich wegen Elle solche Sorgen gemacht. Er hat nicht richtig funktioniert und bei diesem letzten Sturm ist er dann ganz ausgefallen.«


  Mrs. Darden tätschelte Jacksons Arm. »Wir wussten, dass Sie sich Sorgen um uns machen würden. Deshalb haben wir es Ihnen nicht gesagt. Vor dem Kamin hatten wir es auch so warm genug.«


  »Und wie haben Sie gekocht?«


  »Wir haben belegte Brote gegessen, mein Guter«, sagte Mrs. Darden. »Der Strom war doch nur zwei Tage lang weg.«


  »Drei Tage«, korrigierte Jackson. »Ich schaue später vorbei und sehe mir den Generator an.«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Mr. Darden. »Und wenn Sie ohnehin kommen, sage ich Ihnen besser gleich, dass in der Treppe ein Brett ersetzt werden muss. Mrs. Darden ist vor ein paar Tagen beinah durch eine der Stufen gefallen.«


  »Auf der Hintertreppe?« Jacksons Stimme klang streng. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Stufen ersetzt werden müssen, und Sie haben mir gesagt, Lance würde es tun.«


  »Lance ist noch nicht dazu gekommen«, sagte Mrs. Darden. »Wir haben ihn darum gebeten, sowie Sie es gesagt hatten, aber er verschiebt den Termin immer wieder. Ich glaube, er ist vielleicht krank.«


  Elle wusste, was sich hinter dieser Formulierung verbarg – Lance trank wieder. Er war ein Quartalssäufer, der monatelang keinen Tropfen Alkohol anrührte, sich dann aber wochenlang wieder betrank.


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Jackson. »Rufen Sie mich das nächste Mal gleich an. Sie dürfen keinen Sturz riskieren.«


  Mr. Darden nickte. »Früher hätte ich das ja selbst getan.«


  »Ja, sicher, mein Lieber«, stimmte Mrs. Darden ihm zu und blickte mit glänzenden Augen zu ihrem Ehemann auf. »Du hast die Reparaturen im Haushalt immer selbst erledigt. Sogar am Dach«, erklärte sie stolz.


  »Dafür besteht jetzt keine Notwendigkeit mehr«, sagte Jackson. »Marie versorgt mich immer mit Suppe und kümmert sich um mich, wenn ich krank bin. Ich kann mich doch erkenntlich zeigen. Dann ist mir nicht ganz so unwohl dabei zumute, wenn sie vorbeikommen und mich füttern muss.«


  »Also, wirklich, Jackson«, schalt ihn Mrs. Darden aus, als sei er ein kleiner Junge. »Sie sind so gut wie nie krank und mir macht das überhaupt nichts aus.«


  Bomber gab plötzlich ein kurzes Bellen von sich. Er blickte in einer starren Körperhaltung aufs Meer hinaus. Elle bekam Gänsehaut auf den Armen, als sie sah, wie der Hund die Ohren aufstellte und seinen Blick in die Ferne richtete. Langsam und furchtsam drehte sie den Kopf um. Jackson hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und seinen Körper zwischen sie und das Meer geschoben. Er nahm Mrs. Darden am Ellbogen und begann sie zu den Dünen zu drängen. Der Wind drehte und kam auf sie zu. Draußen über dem Meer braute sich Nebel zusammen, eine dunkelgraue Masse, die so schnell dichter wurde, dass man zusehen konnte.


  »Jackson.«


  »Ich sehe es, Kleines. Gerate mir bloß nicht in Panik.«


  »Was ist los, Jackson?«, fragte Mr. Darden und überraschte Elle von neuem. Er warf erst einen Blick auf den Hund, dann auf Elles blasses Gesicht und sah schließlich über das Meer hinaus.


  »Dieser Nebel gefällt mir gar nicht.«


  Er wirkte nicht beunruhigt, sondern eher fürsorglich, als er sich auf ihre andere Seite begab und im Gleichschritt neben ihr herlief, als wollte auch er sie vor dem Meer abschirmen. Über ihren Köpfen schrien die Möwen. Draußen in den Wellen sprangen zwei Delfine in die Luft und schlugen Saltos. Sie schlugen fest auf dem Wasser auf, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Beide erhoben sich auf ihre Schwänze, rasten rückwärts und stießen aufgeregte Pfiffe aus, bevor sie wieder unter Wasser tauchten.


  »Wo ist Ihr Wagen, Clyde?«, fragte Jackson.


  Mr. Darden warf einen Blick auf die Straße. »Etwa vierhundert Meter weiter. Es war ein so schöner Tag, dass wir uns dachten, wir gehen zu Fuß zu Ihrem Haus, um Elle zu begrüßen, und laufen dann wieder zurück.«


  »Wir haben dir eine Karte mitgebracht, meine Liebe«, fügte Mrs. Darden hinzu.


  »Danke«, sagte Elle und versuchte sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.«


  »Vielleicht sollten wir alle sehen, dass wir nach Hause kommen«, sagte Jackson. Er hatte den Tonfall des strengen Deputy angeschlagen. »Der Nebel kann hier ziemlich schlimm werden, und mir wäre es lieber, wenn Sie in Sicherheit wären. Sie wissen ja, wie dicht er werden kann, und ich würde nicht wollen, dass Sie bei dichtem Nebel fahren.«


  »Glauben Sie, es wird so schlimm werden?«, fragte Mrs. Darden und blickte aufs Meer hinaus. Sie war sichtlich enttäuscht darüber, dass das Wetter dem geplanten Besuch im Wege stehen könnte. »Ich habe mir die Wettervorhersage angeschaut, und da war von Nebel keine Rede.«


  »Elle muss sich ohnehin ausruhen. Ich bringe sie mit, wenn ich zu Ihnen komme, um mir den Generator anzusehen«, fügte er hinzu.


  Das Paar strahlte und erklärte sich schnell einverstanden. Jackson sah ihnen nach, bis sie hinter einer Biegung aus ihrer Sicht verschwunden waren, bevor er Bomber und Elle schleunigst zum Haus scheuchte.
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  Der dichte Nebel blieb für den größten Teil des Abends draußen vor der Küste, wo er sich zusammengeballt hatte. Er war dunkel und hing am Himmel wie ein schweres Leichentuch, obwohl der Wind aufgefrischt hatte. Jackson sorgte dafür, dass Elle nicht vor die Tür ging. Er zwang sie, mit ihm Karten zu spielen, und triumphierte, als er haushoch gewann.


  »Ich dachte, so was solltest du gut können«, zog er sie auf.


  »Tja, ich bin eben kein professioneller Zocker. Meine Güte, wie machst du das? Hast du das studiert? Niemand gewinnt beim Romme jede einzelne Runde.«


  »Ich schon«, sagte er mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich habe beim Militär mit den meisten Kartenspielen viel Geld verdient.«


  »Und jetzt gehört dir ein Lebensmittelgeschäft.«


  Er sah sie finster an. »Ich kann dir nur raten, das nicht weiterzusagen. Und es auch mir gegenüber nicht zu erwähnen. Das ist mir peinlich. Und Inez hört einfach nicht auf, mich mit Lebensmitteln einzudecken. Sie bringt mir alles Mögliche.« Seine Stimme klang aufgebracht. »Ich sage ihr immer wieder, sie soll es sein lassen, aber sie hört nicht auf mich. Ich kann das gar nicht alles essen.«


  »Was tust du damit?«


  Er zuckte die Achseln und sein Blick wurde noch finsterer. »Ich weiß es selbst nicht.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch, und in ihren Gesichtsausdruck schlich sich Belustigung ein. »Gelangen die Sachen auf irgendeine Weise zu den Dardens?«


  »Elle.« Er sprach ihren Namen in einem warnenden Tonfall aus, sprang auf und beschäftigte sich damit, ihnen Tee einzuschenken. Nachdem er die Milch hineingegossen hatte, holte er einen Teller mit Plätzchen und stellte ihn vor Elle ab.


  »Du backst auch Plätzchen? Gibt es irgendetwas, das du nicht kannst?«


  Wieder stieg eine schwache Röte in sein Gesicht auf, als er ihr gegenüber Platz nahm. »Ich habe die verdammten Dinger nicht gebacken. Aber sie sind gut, also iss sie. Du bist immer noch zu dünn.«


  »Ich bin genau richtig.« Aber sie nahm trotzdem ein Plätzchen. »Die sind prima. Wer hat sie gebacken?«


  Er seufzte. »Marie.«


  Elle grinste noch breiter. »Aus den Zutaten, die du ihr gebracht hast, und die stammen von den Lebensmitteln, die dir Inez bringt, stimmt's? Du führst ein sehr kompliziertes Leben.«


  »Ich bin ein sehr komplizierter Mann.« Er trank vorsichtig einen Schluck Tee und versuchte sich lässig zu geben.


  Elle brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast einen großen Kreis von Menschen, für die du etwas tust. Und wir alle haben uns die ganze Zeit gedacht, du seist ein absoluter Einzelgänger. Dabei bist du in Wirklichkeit von Menschenscharen umgeben.«


  Jetzt blickte er wieder finster. »Ich bin Deputy. Es ist meine Aufgabe, Leuten zu helfen, wenn sie Hilfe brauchen.«


  »Ich dachte, deine Aufgabe sei es, die Bösen zu erschießen.«


  »Tja, das auch. Theoretisch wird von mir erwartet, dass ich sie verhafte. Jonas sieht es nicht gern, wenn wir Leute erschießen, aber ab und zu, einfach nur, um in Übung zu bleiben ...«


  Sie lachte wieder und war erstaunt darüber, dass er sie zum Lachen bringen konnte, obwohl draußen vor dem Fenster dichter Nebel hing und der Hund unruhig auf und ab lief und den Nebel wachsam im Auge behielt. Bomber konnte die psychischen Energien wittern, die nach einem Ziel suchten, und doch war es Jackson gelungen, sie abzulenken. Sie beugte sich über den Tisch. »Wie um alles in der Welt ist es dazu gekommen, dass du so viel mit diesen Leuten zu tun hast?«


  Er zuckte die Achseln. »Bei schlechtem Wetter und in langen Kälteperioden sehen die Leute selten nach älteren Mitbürgern. Manchmal können sie nicht heizen oder nicht Auto fahren, um ihre Einkäufe zu erledigen, oder aber sie haben gar kein Auto und können nicht gut laufen. Dann sehe ich lieber nach ihnen, damit ich sicher sein kann, dass sie allein zurechtkommen. Das ist doch keine Mühe.«


  Sie lehnte sich zurück und sah ihn mit leuchtenden Augen an.


  Jackson wandte den Blick von ihr ab. »Sieh mich nicht so an.«


  »Wie sehe ich dich denn an?«


  »Als sei ich ein verfluchter Heiliger. Das bin ich aber nicht, Elle.«


  »Mach dir keine Sorgen, solange du nicht aufhörst du fluchen, wird dich keiner irrtümlich für einen Heiligen halten.«


  Er grinste sie an. »Wenn du mich ausschimpfst, schleicht sich immer dieser schulmeisterliche Tonfall in deine Stimme in.«


  »Dir gefällt das«, sagte sie. »Es ist goldig.«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Schon allein dafür werde ich meinen Schwestern erzählen, dass du laufend gute Taten vollbringst. Das wirst du dein Leben lang von ihnen zu hören bekommen.«


  Er ächzte. »Das würdest du nicht wagen.«


  Das Lächeln verblasste auf Elles Gesicht. Sie erstarrte und wandte ihren Kopf in die Richtung des Drake-Hauses. Plötzlich sprang sie auf und warf dabei fast ihre Teetasse um. Jackson, der nicht sicher war, was hier geschah, stand ebenfalls auf und griff nach der Pistole in seinem Halfter. Elles Gesicht war blass geworden, und ihre Augen waren riesig. Sie sah sich wild im Haus um und rannte dann zur Tür.


  Jackson war vor ihr dort und schob seine große, unnachgiebige Gestalt zwischen sie und den Ausgang. »Sprich mit mir, Kleines. Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie zog die Stirn in Falten und fuhr sich mit einer Hand aufgeregt durch ihr seidiges Haar. Ihr Gesichtsausdruck war weit entrückt. »Abbey. Sie ist außer sich. Sie stürzt sich geradewegs in ...« Sie blickte über ihre Schulter auf die weitläufige graue Masse, die jetzt näher an die Küste vorgedrungen war.


  »Das da.«


  »Bist du sicher?«


  Ihr Blick richtete sich wieder auf sein Gesicht, und diesmal wirkte sie verärgert. »Natürlich bin ich sicher. Sie ist meine Schwester. Wir stehen alle miteinander in Verbindung. Kannst du sie auch fühlen? Durch mich?«


  Jackson gestattete sich, noch tiefer in Elles Bewusstsein vorzudringen. Abigail machte sich grässliche Sorgen und ihre Verfassung grenzte an Panik. Das Läuten des Telefons ließ beide aufschrecken. »Geh dran, Elle.«


  »Aber Abbey könnte mich brauchen.«


  »Geh ans Telefon. Ich gehe zu Abbey.« Er wusste bereits genau, was Abigail tat, und er würde unter gar keinen Umständen zulassen, dass sich Elle auch nur in die Nähe des Meeres begab. »Das wird Aleksandr sein. Sag ihm, er soll auf der Stelle herkommen und auf dich aufpassen. Er hatte geschäftlich in der Nähe von Fort Bragg zu tun.« Er gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung Telefon und lief schleunigst in sein Schlafzimmer.


  Als er wenige Minuten später zurückkam, trug er seinen Taucheranzug und hielt die Flossen in der Hand; die Ausrüstung und den Tauchgürtel hatte er sich über die Schulter geworfen. »Ich will, dass du im Haus bleibst. Hast du mich verstanden? Du bleibst hier drinnen, bei geschlossener Tür, und der Hund bleibt bei dir. Schwöre es mir, Elle, oder ich gehe nicht.«


  »Aber ich sollte ...«


  »Schwöre es mir, verdammt nochmal«, schnitt er ihr das Wort ab.


  Abigails Sorge nahm zu, und beide konnten sie jetzt sehen. Sie flitzte am Haus vorbei und rannte auf das Meer zu.


  »Ich werde das Haus nicht verlassen, ich verspreche es dir. Hilf ihr, Jackson.«


  Jackson packte ihren Nacken und küsste sie fest, bevor er sich abwandte und hinausrannte. »Abbey, warte. Ich hole das Boot. Das geht schneller.«


  Abbey stand am Wasserrand und schnallte ihren Sauerstofftank an. »Beeile dich, Jackson. Boscoe ist in einem Netz gefangen oder so was. Er wird ertrinken.«


  Jackson sprang in seinen alten Geländewagen und ließ den Motor an. Innerhalb von Minuten hatte er das Dory in die Brandung gezogen. Abbey war in Tränen aufgelöst und sah aufs Meer hinaus. Der Motor sprang beim zweiten Ziehen an, und sie sausten los.


  »Danke. Ich war nicht sicher, wie ich zurückkommen würde. Er ist ein gutes Stück weit draußen.«


  Er hielt ihr keine Strafpredigt. Sie hatte ihr ganzes Leben an der Küste verbracht. Es wurde dunkel. Der Wind hatte an Stärke zugenommen, und gegen ein stürmisches Meer bei Nacht konnte sie es sogar mit Unterstützung der Drakes nicht aufnehmen. Ganz zu schweigen von den größeren Raubfischen, die um diese späte Abendzeit herkamen, um auf Nahrungssuche zu gehen; eine Vorstellung, die ihm gar nicht gefiel.


  Das Dory schnitt sich durch die Brandung und holperte kräftig, als er Geschwindigkeit zulegte. Abbey sah auf das tiefere Wasser hinaus und pfiff ab und zu. Er konnte sie über den Motorenlärm kaum hören, doch sie befolgte die Anweisungen von Kiwi, dem anderen Tümmlermännchen, das eine Reihe von kreischenden und schnalzenden Lauten ausstieß, und sagte Jackson, wohin er fahren sollte. Es war ungewöhnlich, dass die männlichen Delfine und ihre Gruppe so viel Zeit in der Nähe von Sea Haven verbrachten, da sie im Allgemeinen bis zu fünfzig Meilen am Tag schwammen; und doch trieben sie sich vor dieser Küste herum, um in Abigails Nähe zu sein.


  Als sie ihm ein Zeichen gab, fuhr er langsamer, schaltete den Scheinwerfer an und richtete ihn auf das schlammige Wasser unter ihnen. »Versuche, so wenig psychische Energien wie möglich zu nutzen, Abbey«, warnte er sie. »Gratsos ist dort draußen im Nebel und sucht wieder einmal nach Beute.«


  »Das ist mir egal. Ich springe jetzt rein.«


  »Warte!«, sagte er mit scharfer Stimme. Er packte sie an der Schulter und hielt sie trotz ihrer Anstrengungen, sich mit einem Kopfsprung ins Wasser zu stürzen, fest. »Wir gehen gemeinsam rein, und wir binden uns aneinander fest. Das Wasser wird sehr kalt und sehr dunkel und jetzt gefährlicher denn je sein. Außerdem haben wir keine Ahnung, was wir dort unten vorfinden werden.« Er drückte ihr einen Gurt aus festem Gewebe in die Hand. »Schnall dir das um.«


  »Ich habe schon ein Messer.« Sie legte die Hand auf ihren Gürtel.


  »Verdammt nochmal, schnall dir das um, Abbey. Wir gehen kein Risiko ein.«


  Abbey lächelte ihn kurz an, als sie den Gurt an ihr Bein schnallte, damit das Messer gut saß. »Du drückst dich derartig vulgär aus, Jackson. Warte nur, bis all deine kleinen Mädchen so reden.« Sie nahm ein Ende des knapp zwei Meter langen Seils entgegen und hakte es an ihren Gürtel, damit sie lose miteinander verbunden waren.


  Kiwi sprang aus dem Wasser und spritzte sie beide klatschnass. Sein Kopf bewegte sich ruckartig, als er Abbey ausschalt und sie zur Eile antrieb. Sein Körper schlug wieder auf das Wasser und er umkreiste das Boot.


  Jackson drückte ihr eine Taschenlampe in die Hand, sah zu, wie sie ihr Mundstück zwischen die Lippen nahm, und bedeutete ihr, ins Wasser zu springen. Er folgte direkt hinter ihr. Der Delfin glitt näher, streifte einmal und dann ein zweites Mal ihre Körper und nahm dann einen Winkel ein, in dem Abbey die Hand ausstrecken und sich an seiner Flosse festhalten konnte. Er tauchte unter und nahm sie mit sich. Jackson fühlte den Ruck an der Schnur und schwamm nach unten, um ihnen zu folgen. Der Delfin war unglaublich stark und schnell und zog sie beide durch das Meer, immer tiefer hinunter.


  Es war dunkel, und der Strahl ihrer Lichter durchdrang das trübe Wasser kaum. Die Welt, in die sie eingetaucht waren, war kalt und fremdartig und nicht so, wie Jackson sie normalerweise sah, wenn er tauchte. Ein Gefühl von Grauen und Gefahr nahm zu, und zweimal sah sich Abbey nach ihm um und er wusste, dass auch sie es wahrnahm. Jackson folgte Abbey und dem Delfin und sah sich immer wieder unter und über ihnen um. Er tat sein Bestes, um seine Aufgabe als Abbeys Wächter zu erfüllen, doch er konnte nur hoffen, falls eine tödliche Gefahr auf sie zukam, würde er sie sehen, ehe sie tatsächlich da war.


  Der Delfin schwamm abrupt unter Abbey heraus und umkreiste eine zappelnde Masse. Boscoe, der sich in einem Fischernetz verfangen hatte, blutete an der Nase und den Flossen, als er darum kämpfte, sich zu befreien. Jackson zog sein Messer heraus, während Abbey ihre Hände auf den Delfin legte, um ihn zu beruhigen.


  Er fühlte ein kleines Aufwogen von Energie, fast wie ein Stromschlag, als sie sich mit dem Tier verständigte, und er wusste, dass sie jetzt wirklich in Schwierigkeiten steckten. Da sie psychische Energien zum Einsatz brachte, um den Delfin zu beruhigen, während Jackson das dicke Netz aufschlitzte und zerschnitt, rief sie einen weiteren energetischen Angriff auf sie und ihn hervor. Er hatte keine Ahnung, in welcher Form er sich manifestieren würde, aber hier unten im kalten Meer bei Nacht waren sie extrem angreifbar. Abbey begann ihm zu helfen, obwohl große Kraft erforderlich war, um das Netz zu zerschneiden. Sie umkreisten den Delfin so schnell wie möglich und zogen das Netz Stück für Stück von ihm.


  Es schien lange zu dauern - zu lange, während sie von dem dunklen Wasser umgeben waren und der Delfin sich trotz Abbeys gutem Zureden gelegentlich verzweifelt herumwarf. Sie konnten nicht beurteilen, wie lange er schon mit dem Netz gekämpft hatte, doch es stand fest, dass er erschöpft war und dringend Luft brauchte. Sowie er frei war, schoss er an die Wasseroberfläche, und Kiwi ließ die beiden allein, um Boscoe zu helfen. Jackson behielt das Messer in der Hand und gab Abigail ein Zeichen, an die Oberfläche aufzutauchen.


  Sie nickte und begann zu schwimmen, mit kräftigen Beinschlägen, weil sie sich Mühe gab, schnell nach oben zu kommen. Jackson blieb direkt hinter ihr und fühlte das erste Ziehen an seinem Körper, den starken Sog von Wassermassen, verursacht durch die Brandungsrückströmung. Er fluchte vor sich hin und setzte seine Kraft für den Versuch ein, sie beide in die gewünschte Richtung zu bringen - nach oben -, aber sie wurden von dem Sog erfasst und ähnlich herumgewirbelt wie Wäsche beim Schleudervorgang.


  Jackson streckte seine Arme weit aus, weil er versuchen wollte, Abigail zu packen und sie eng an sich zu ziehen, um sie teilweise gegen den Unrat zu schützen, der gemeinsam mit ihnen umhergeschleudert wurde. Er konnte jedoch nur ihren Anzug fühlen, als sie unter ihm in Richtung Meeresboden gewirbelt wurde. Sein Körper schlug fest auf dem Meeresgrund auf. Er rollte sich mehrfach herum, sein Tank schabte auf dem Grund und die Kraft des Wassers versuchte seine gesamte Ausrüstung von seinem Körper zu reißen. Er zwang sich, Ruhe zu bewahren und ließ sich von dem Wasser mitreißen, doch dann spürte er das Ziehen der Leine, die ihn mit Abigail verband. Er wusste, dass die Wucht des aufgewühlten Wassers die Leine zerreißen konnte.


  Jackson stieß sich vom Grund ab und hoffte, dass er in Richtung Küste schwamm. Es war schwierig, genau dahinterzukommen, wo er war, nachdem er so oft im Kreis herumgewirbelt worden war. Das Seil spannte sich straff, und er übte etwas Druck aus, weil er wusste, dass Abbey viel besser als die meisten Menschen mit dem Meer und seinen Gefahren vertraut war. Sie war Meeresbiologin und verbrachte einen großen Teil ihrer Zeit unter Wasser. Abigail würde so schnell nicht in Panik geraten. Er fühlte, wie sich die Leine lockerte, und gleich darauf streifte sie sein Bein, um ihm zu zeigen, dass sie mit ihm schwamm. Fast hätten sie es geschafft, aus dem Sog herauszukommen, doch dann wurden sie ein weiteres Mal von einer kräftigen Brandungsrückströmung gepackt, und Jackson hatte den Eindruck, die verborgene Strömung schleuderte sie regelrecht in die Tiefe. Diesmal rollten sie sich gemeinsam herum, packten sich an den Armen und schlangen die Schenkel umeinander, um den Schaden zu begrenzen. Wieder stieß Jackson sich vom Grund ab und setzte die Kraft seiner Beine ein. An der Küste im Norden Kaliforniens gab es manchmal jede Menge Rückströmungen, aber nicht das - keine Widersee. Gratsos hatte angegriffen.


  Etwas Großes und Schweres stieß gegen sie. Er wollte zurückweichen, aber Abigail griff eifrig danach. Jackson erkannte, dass der Delfin zurückgekommen war, und sie hatte die Flosse gepackt. Kiwi benutzte seinen kräftigen Körper, um sie aus dem Sog herauszuzerren und sie wieder an die Oberfläche zu bringen. Das Wasser sog einen Moment lang an ihnen und dann schwammen sie ungehindert los.


  Es schien ewig zu dauern, bis sie an die Oberfläche kamen. Als er den Kopf über Wasser hatte und sich umsah, war das Dory ein gutes Stück entfernt und der Wind hatte die Wellen zu einer beträchtlichen Höhe aufgepeitscht. Sie begannen durch die Wellentäler zu schwimmen. Etwas streifte seine Hand bei einem seiner Schwimmstöße. Abigail keuchte.


  »Sieh dich vor, Jackson. O mein Gott. Halte einen Moment still.«


  Er tat es und drehte sich sofort um, weil er erkennen wollte, was sie aus der Fassung gebracht hatte. Wie ein Wald von Riesenpilzen trieben um sie herum auf allen Seiten Quallen vom Meeresgrund nach oben. Es waren Hunderte. So große Quallen hatte er noch nie gesehen. Er war schon oft genug im Meer gewesen, um große Schwärme von Quallen zu sehen, die sich durch das Wasser bewegten, aber solche noch nie. Die rosa Pilzköpfe waren riesig, wie seltsame Monster aus der Tiefe.


  Tentakel streckten sich von so vielen Quallen, die sich gemeinsam bewegten, im Wasser aus, dass die langen Fangarme einen Wald von giftigen Gliedmaßen bildeten, die nach allem griffen, was arglos ihren Weg kreuzte.


  »Berühre die Tentakel nicht«, warnte Abbey.


  »Und wie zum Teufel soll ich das vermeiden?«, fragte Jackson, der sich umdrehte und einen Weg durch das dichte Feld suchte. »Was sind das überhaupt für Dinger?«


  »Quallen, eine ganze Armee von Quallen. Ich schwöre es dir, sie versuchen uns zu finden, und das ist sonst gar nicht ihre Art.«


  »Dann sag es ihnen, verdammt noch mal, Abbey, denn sie scheinen es nicht zu wissen. Wie kommen wir hier raus?«


  Sie versuchten stillzuhalten, denn jede kleinste Bewegung eines Armes oder eines Beines brachte ihnen diese Geschöpfe näher, als lenkten sie mit der Bewegung ihrer Körper die Aufmerksamkeit der Quallen auf sich.


  »Fühlst du die Energie, die sie umgibt?«, fragte Abigail.


  Wellen schlugen über ihn, und er wäre fast erstickt. Als es wieder möglich war, schüttelte er vorsichtig den Kopf. »Nein. Aber wenn es psychische Energien sind, dann muss es dieser Mistkerl sein, der es auf uns abgesehen hat.«


  »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als Feuer mit Feuer zu bekämpfen«, sagte sie.


  »Nicht Elle, Abbey. Sie wird sich restlos kaputt machen. Sie wird ihre Gaben zerstören. Sie braucht dringend Ruhe.«


  »Aber der Rest von uns nicht. Und er wird unsere Schwester nicht bekommen - und dich auch nicht.« Abigail schlug mit der flachen Hand angewidert auf das Wasser, sandte es von ihnen fort und beobachtete, wie die Quallen dahin schwärmten, wo das Wasser aufgetroffen war. »Elle könnte diesem Amateur einen gewaltigen Arschtritt geben, wenn sie bei Kräften wäre.«


  Sie ließen sich von den Wellen auf und ab tragen, ohne sich selbst dabei unnötig zu bewegen. »Und wie kommen wir jetzt hier raus, Abbey? Du bist die Expertin.«


  »Unter ihnen durchtauchen können wir nicht, weil sie von unten kommen. Das ist eine Art Falle, aber wie du sehen kannst, ist sie nicht spezifisch auf uns zugeschnitten. Er benutzt psychische Energie, um seine Angriffe in Gang zu setzen. Ich habe mit psychischer Energie Boscoe behandelt, nicht nur, um ihn zu beruhigen, sondern auch, um ihn zu heilen. Ich wollte nicht, dass seine Verletzungen sich entzünden.«


  Das Reden war schwierig, und beide hatte der Versuch ermüdet, die Wellen kommen und gehen zu lassen, ohne von ihnen umhergeschleudert zu werden. Abbey sah sich nach ihrem Haus um. Fast sofort konnte Jackson eine subtile Veränderung fühlen, die sich an dem Wind vollzog. Er änderte seine Richtung, das Brausen schwächte sich zu einem leisen Rauschen ab, und er trug eine liebliche Frauenstimme mit sich. Joley Drake, ein Superstar mit einer Stimme wie eine Sirene, rief die Quallen zu sich und lockte sie über das Wasser an. Als Bannsängerin konnte Joley mit ihrer Stimme alles und jeden überzeugen, das zu tun, was sie wollte. Ihre Stimme kam herangeweht, friedlich und heiter, melodisch und betörend, und die Klänge raunten und flüsterten mit den Quallen und befahlen ihnen, zu ihr zu kommen.


  Tentakel peitschten das Wasser auf, und Joleys Gesang ließ den Strom übersinnlicher Energien anschwellen bis zum Bersten.


  Der riesige Quallenschwarm entfernte sich von Abigail und Jackson und wandte sich Joleys Stimme zu, von dem Verlangen getrieben, ihrem Ruf Folge zu leisten. Jackson und Abbey warteten, bis der Schwärm auf seiner Wanderung an ihnen vorübergezogen war, und setzten sich dann in Bewegung, um zu dem Dory zu schwimmen.


  Jackson hatte mit Abigail links neben sich drei Schwimmstöße gemacht, als plötzlich ein heftiger Ruck durch ihren Körper ging und das Seil zwischen ihnen sich straff spannte. Sie ballte eine Hand zur Faust und begann auf etwas Unsichtbares unter der Wasseroberfläche einzuschlagen. Sie hieb immer wieder darauf ein, bevor sie keuchend im Wasser versank und ihn ansah.


  Verzweiflung und Entsetzen standen auf ihrem Gesicht. Jackson stieß sich sein Mundstück zwischen die Lippen, tauchte mit ihr und folgte ihr unter die Wasseroberfläche.


  Das Wasser war dunkel, und er konnte nur mit Mühe eine massige Flosse und den torpedoförmigen Körper erkennen, ein einziges rundes Auge und Kiefer, die Abbeys Bein gepackt hielten, ihre Faust, die auf die Nase und die Augen einschlug.


  Das Wasser brodelte und trübte sich noch mehr, so dass er kaum noch etwas sah.


  Mit kräftigen Beinschlägen versuchte Jackson in klareres Wasser zu kommen. Da sah er, dass der Hai Abbey losgelassen hatte und aus seiner Sicht verschwunden war. Als er sich umdrehte, blickte er in ein riesiges aufgerissenes Maul mit einer Doppelreihe von Zähnen, die wie eine Kreissäge aussahen, heimtückisch und viel zu massiv, um ihm zu entgehen. Es stürmte an Jackson vorbei und rammte wieder Abbey, so fest, dass ihr Körper mit einem Ruck nach vorn geschleudert wurde. Er sah ihre Hand aufblitzen, als das Wasser in einer brodelnden Masse von Blasen und Unrat aufstob und ihm wieder einmal die Sicht nahm.


  Sein Körper wurde schnell durch das Wasser gezogen, an dem Seil, das ihn mit Abbey verband. Er schwamm schneller und versuchte sie einzuholen, mit dem Messer in der Faust, als er sich dem riesigen Hai näherte und zu seinem Kopf zu gelangen versuchte. Die Kiefer waren um Abbeys Rücken und Bauch geschlossen, der Metalltank in dem großen Maul zerquetscht, während Abbey sich zu wehren versuchte, als er auf die linke Seite des Kopfes gelangte. Er versenkte sein Messer tief im Auge des Tieres, das daraufhin den Kopf zurückwarf und das Maul weit genug aufriss, um Abigail freizulassen.


  Ein weiterer großer Körper schoss an ihm vorbei und rammte den Hai von unten in den Bauch. Jackson packte Abbey um die Taille und stieß ihr sein Mundstück zwischen die Lippen, während er sich mit kräftigen Beinschlägen von dem Hai entfernte. Ein zweiter Delfin ging zum Angriff über und rammte sich fest in den Bauch des Hais. Sowie er davonflitzte, nahm erst ein dritter und dann ein vierter Delfin den Kampf auf. Die Delfine waren herbeigeeilt, um Abbey zu beschützen, und spielten ein reichlich gefährliches Spiel, um Abigail und Jackson Zeit für ihre Flucht zu geben.


  Jackson vergeudete die kostbaren Momente nicht, die ihnen die Delfine beschafften. Er schwamm mit kräftigen Stößen, zog Abigail mit sich und machte nur Pause, um Atem zu holen, während er ihre Flucht in Richtung Dory lenkte. Er versuchte in den Rinnen zwischen den Wellen zu bleiben und Gratsos' verborgene Fallen aus psychischen Energien nach Möglichkeit zu meiden.


  Als sie das Dory erreicht hatten, brauchten sie mit vereinten Kräften mehrere Anläufe, um Abbey aus dem Wasser zu hieven. Als Jackson dann seinen Körper vollständig aus dem Wasser ziehen wollte, behinderte ihn die Taucherausrüstung, und da er nahezu am Ende seiner Kräfte angelangt war, stellte es einen regelrechten Kampf dar, sich in das Boot zu hieven. Schließlich musste er erst seinen mit Gewichten beschwerten Gürtel und dann auch noch seinen Sauerstofftank abnehmen. Selbst dann brauchte er noch mehrere Anläufe, ehe es ihm gelang, sich ganz in das Boot zu ziehen.


  »Bist du einigermaßen in Ordnung?«, fragte er, als er den Motor anließ. »Wie schlimm ist es?« Er wollte ihr den Taucheranzug nicht ausziehen, um es sich anzusehen. Die Kompression würde dabei helfen, Blutungen einzudämmen.


  Abigail, die halb dasaß und zur anderen Hälfte flach hingestreckt war, stieß einen hohen Pfiff aus, um den Delfinen zu signalisieren, sie sollten die Gegend verlassen, bevor sie Jackson antwortete. »Ich habe Glück gehabt. Es war zwar ein Weißer Hai, aber es war ein Jungtier, und Angriffe durch Jungtiere sind, nebenbei bemerkt, sehr selten. Ich habe nur zweimal davon gehört. Jetzt frage ich mich, ob ihn etwas aufgeschreckt hat, oder ob Gratsos oder jemand wie er das Meer dazu benutzt hat, uns übersinnliche Fallen zu stellen.«


  »Sag mir, wie schlimm es ist, Abbey«, beharrte Jackson, als er das Dory in Gang setzte.


  Abigail holte Atem und zwang sich, an ihrem Körper herunterzuschauen. Auf einem Arm hatte sie eine klaffende Wunde, die genäht werden musste. Am Oberschenkel hatte sie einen ausgefransten Riss, der wesentlich größer war als die Wunde auf ihrem Arm, aber auch diese Verletzung war nicht lebensgefährlich. Sie blickte zu ihm auf. »Ich glaube, sein Maul hat sich um den Tank herum geschlossen, als er nach mir geschnappt hat, und ich fühle ein Brennen, einen Druck im Unterleib, und mein Taucheranzug hat Risse, aus denen Blut sickert, und daher weiß ich ganz ehrlich nicht, wie schlimm die Verletzung im Bauchbereich ist, aber die anderen Wunden sind nicht allzu schlimm.«


  »Aleksandr wird stinksauer sein.«


  Sie seufzte. »Ich weiß. Er wird mich zwingen, ins Krankenhaus zu gehen, obwohl Libby wahrscheinlich alles zu Hause in Ordnung bringen könnte.«


  Das Dory flog über die Wellen zurück ans Ufer. Um sie herum verdichtete sich der Nebel zu Schwaden, die sich voranwälzten, eine dunklere Färbung annahmen und jedes Licht aufsogen, bis sogar die Küste selbst verschwunden war. Jackson fluchte tonlos. Um sie herum erhoben sich auf allen Seiten große Felsen aus dem Meer, und die Sicht war zurückgegangen, bis sie um null lag. Er konnte hören, dass Abigails Atem abgehackt und keuchend ging, und obwohl sie ihm beteuert hatte, ihre Verletzungen seien nicht allzu schlimm, war er sich da nicht so sicher und wollte sie möglichst schnell in ein Krankenhaus bringen.


  Er verlangsamte das Dory, und im selben Moment, als Abbey ein leises Zischen ausstieß, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Ihre Blicke trafen sich, und dann versuchten beide, den Schleier der Dunkelheit zu durchdringen, der sich um sie herum enger zusammenzog und die nächste Bedrohung für sie bereithielt. Beide fühlten es, etwas Böswilliges, das sich an sie heranschlich, von der verborgenen Strömung direkt auf der Wasseroberfläche herangetragen. Der Wind nahm zu und stockte die Wellen höher auf, so dass das Meer um sie herum heftig zu brodeln begann.


  »Halt dich fest, Abbey«, sagte Jackson grimmig. »Der Mistkerl greift uns schon wieder an.«


  »Mir fehlt nichts«, beteuerte ihm Abbey. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  In erster Linie machte er sich Sorgen, Elle würde versuchen, ihnen zu helfen, und Gratsos würde ihre psychischen Energien erkennen. Ihn versetzte in Unruhe, dass erst Hannah und jetzt Abigail angegriffen worden waren, nachdem sie psychische Energien eingesetzt hatten. Das musste der Auslöser für die Angriffe sein, und die Art und Weise, wie sie ihre Gaben nutzten, musste einige Merkmale aufweisen, die eine klare Beziehung zu Elle herstellten. War Gratsos sich dessen bewusst, dass er tatsächlich Elles Familienmitglieder angriff? Er hatte ihr gesagt, er würde jeden töten, den sie liebte, wenn sie nicht zu ihm zurückkäme, und Jackson zweifelte nicht daran, dass der Mann bösartig genug für den Versuch war, seine Drohung in die Tat umzusetzen, wenn er sie fand und keiner ihn aufhielt.


  »Sind deine Schwestern im Moment mit dir in Verbindung?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Dann wissen sie also von dem Angriff des Hais?«


  »Ja. Und sie wissen auch, dass sich gerade etwas an uns heranpirscht.«


  »Dann antworte ihnen nicht. Setz keine Form von psychischen Energien ein, bevor wir sicher am Ufer angelangt sind.«


  Abigail drehte den Kopf zu einem Brausen um, das links neben ihr einsetzte, und sah gerade noch, wie eine Wasserfontäne in die Höhe schoss und heftig herumwirbelte. Die lange Röhre drehte sich und gewann an Kraft, als sie immer mehr Wasser um sich herum in die Höhe sog und zu einer hohen Säule anwuchs.


  Jackson riss das Dory scharf herum, weil er vermeiden wollte, in den Wirbelwind aus Wasser hineinzusteuern, und in dem Moment erhob sich eine zweite Säule aus dem Wasser. Das kleine Boot wurde von einer Seite auf die andere geworfen, als die Fontäne um sie herum herunterkrachte, als machte sie Jagd auf Beute.


  Aus der Richtung des Familiensitzes der Drakes kam ein heftiger Windstoß, der über ihre Köpfe sauste und sich frontal auf die gefährlichen Zyklone stürzte: Er stieß die Wassersäulen zurück, fort von dem Dory, und schlug um das Boot herum eine Bresche in den Nebel. Jackson zögerte nicht, sondern verließ sich voll und ganz auf die Drake-Frauen, als er das Boot in die Lücke steuerte. Der Wind wehte weiterhin, blies alles, was sich ihm in den Weg stellte, fort, zwang die Tornados zurückzuweichen und lichtete den Nebel genug, um Jackson freie Fahrt zur Küste zu geben.


  Am Ufer gingen Lichter an, etliche starke Scheinwerfer, die aufs Meer gerichtet waren, um Jackson den Weg zu weisen. Elle und Aleksandr hatten die Scheinwerfer aufgestellt, um den dichten Nebelschleier zu durchdringen. Jackson benutzte die hellen Lichter als Leitstrahl für die Rückfahrt und verlangsamte nicht, als erst eine und dann eine weitere Wasserfontäne in ihrer Nähe aufsprühte. Der grimmige Wind traf direkt vor dem Boot auf das Wasser, drängte die Zyklone gewaltsam von ihnen fort und hielt ihnen weiterhin den Weg frei.


  Jackson steuerte das Dory auf den Strand, und Aleksandr kam auf sie zugeeilt. Der Russe hob Abigail in seine Arme und schmiegte sie eng an seine Brust; sein Gesicht war eine Maske des Zorns, als er schleunigst umkehrte und mit ihr zu dem bereitstehenden Krankenwagen lief, wobei er Abigails lautstarke Proteste restlos ignorierte.


  Jackson zog das Dory höher auf den Strand hinauf. Ihm war durchaus klar, dass die Zyklone von den Drakes in Schach gehalten wurden, aber er merkte auch, dass ihre Kräfte nachließen und der Wind sich legte. Er hörte Bombers grimmiges Gebell, und sein Herz überschlug sich.


  »Bleib zurück, Elle. Sieh zu, dass du dem Meer nicht zu nahe kommst. Geh ins Haus, ich bin gleich da.« Er bemühte sich um einen ernsten, sachlichen Tonfall und betete, sie möge auf ihn hören. Bei Elle konnte man nie wissen, woran man war, und Befehle kamen bei ihr nicht besonders gut an.


  »Hinter dir, Jackson«, kreischte Elle.


  Er wusste selbst, dass er dem Meer nicht seinen Rücken zukehren durfte, aber er hatte sich auf Elle konzentriert, und die Monsterwelle kam dröhnend auf ihn zu und sah aus wie eine sechs Meter hohe Wand aus Wasser. Die Zyklone hatten sich miteinander verbunden, und Gratsos unternahm einen letzten brutalen Angriff.


  Jacksons Mut sank. Er hatte keine Chance. Die Welle würde ihn aufs Meer hinaustreiben, und er war jetzt schon zu erschöpft, um sich erfolgreich dagegen zu wehren. Er blieb einfach stehen und wartete darauf, dass sie sich auf ihn stürzte.


  Elle rannte vor, die Arme hoch in die Luft erhoben, das Gesicht zum Himmel gewandt, die Handflächen nach vorn. Sie summte etwas, doch er konnte es nicht hören, weil der Wind die Klänge mitriss. Aber sie waren miteinander verbunden, und er fühlte die Kraft, die sich in ihr regte, sie durchströmte und in einem so enormen Schwall von Energie aus ihr herausbrach, dass er erwartete, die Nacht würde taghell werden. Er fühlte die Wucht ihrer Wut, eine sprudelnde Quelle, eine Explosion angestauter brutaler Energien, die mit der Kraft eines Vulkans in die Wasserwand schmetterte.


  Ihre Energie war glühend heiß und rot, und am ganzen Strand zischte und brutzelte die Luft. Blitze spalteten den Himmel. Die Welle schoss wie eine Rakete in die Höhe, eine undurchdringliche überhitzte Wassermasse, die in den Nebel schoss, sich wie ein Lauffeuer ausbreitete und alles, was sich ihr in den Weg stellte, in Flammen aufgehen ließ, so dass darüber große pilzförmige Wolken nach oben strömten. Rote und orange Flammen leckten an ihren Rändern, rollten wie Feuerbälle in der brodelnden Masse umher und gingen über dem Meer als Regen hinab, der flüssiges Feuer in die Tiefen fallen ließ, um die verborgene Strömung unter dem Wasser zu finden und die grausame Energie, die Vergeltung suchte, zu kanalisieren.


  Der Nebel war fort, als sei er nie dagewesen, der klare Himmel überall mit Sternen besät. Stille senkte sich gemeinsam mit den Flammen herab und es blieb nur das Geräusch der Wellen, die stetig anrollten und sich wieder zurückzogen. Laute, die ein Gefühl von Frieden mit sich brachten. Elles Knie gaben nach und sie fiel bäuchlings in den Sand. Bomber rannte Jackson entgegen und kehrte dann wieder zu Elle um, besorgt und unsicher, zu welchem von beiden er laufen sollte. Jackson stand wankend neben dem Dory und stützte sich mit einer Hand auf den Bootsrand, um Halt zu finden. Er sah sich um, benommen und erschöpft, und er versuchte die Kraft zu finden, sich in Bewegung zu setzen und zu Elle zu gehen. Das Wasser war ruhig, der Strand friedlich, und abgesehen von den Bissspuren auf Abbeys stählernem Sauerstofftank und auf ihrem Tauchgürtel wies kaum etwas daraufhin, dass sie gerade um ihr Leben gekämpft hatten.


  »Elle?« Er schwankte zu ihr und ließ sich neben ihr auf den Sand sinken.


  Elle rollte sich herum und blickte zu ihm auf. Blut rann aus ihrem Ohr und aus ihrem Mundwinkel. »Du hast mir schon wieder einen Schrecken eingejagt, Jackson«, flüsterte sie.


  »Du hast schon wieder meine Befehle missachtet.« Er streckte sich neben ihr aus und zog mit einem Arm ihren Kopf auf seine Brust und ihren Körper eng an seinen. »Ein sehr unangemessenes Benehmen für die Frau eines üblen Raufbolds.«


  »Ich habe dir gerade den Arsch gerettet, Kumpel«, hob sie hervor.


  »Ja, das hast du getan. Erinnere mich daran, dass ich mich später in geziemender Form dafür bedanke.«


  »Diesmal hat mich Stavros wirklich in Wut versetzt.«


  Er drehte seinen Kopf um und sah in ihr blasses Gesicht. »Ich muss schon sagen, Süße, wenn du stinksauer bist, bist du höllisch scharf. Dieses Feuer am Himmel hat mich ungeheuer angemacht. Wenn ich nicht so verflucht müde wäre, würde ich dir zeigen, wie sehr es mich angemacht hat.« Äußerst behutsam wischte er ihr mit seiner Hand das Blut aus dem Gesicht. »Hast du eine Ahnung, wie es Abbey wirklich geht? Sie hat gesagt, es sei nicht weiter schlimm, aber sie hat geblutet, und obwohl sie behauptet hat, es sei ein Jungtier gewesen, kam mir das Mistvieh verdammt groß vor.«


  Elle schmiegte ihr Gesicht enger an seine Brust. »Danke, dass du sie gerettet hast.«


  »Ich wünschte, ich könnte das für mich in Anspruch nehmen. Aber es waren ihre Delfine. Sie sind genau zum richtigen Zeitpunkt zurückgekommen, um uns zu helfen.«


  »Abbeys Arm muss genäht werden, aber nicht mit allzu vielen Stichen. Die Wunde in ihrem Bein erfordert eine längere Naht, sicher um die zwanzig Stiche.« Elle zog die Stirn in Falten, konzentrierte sich einen Moment lang und lauschte dem Informationsfluss, der von ihren Schwestern kam. »Am Unterleib hat sie fürchterliche Prellungen und auch ein paar kleine Wunden, aber etwas hat sie gerettet. Wahrscheinlich war es ihr Tauchgürtel.«


  »Er weist ebenfalls Bissspuren auf.«


  Elle erschauerte und schmiegte sich enger an ihn.


  »Du bist ganz nass.«


  »Und zu müde, um etwas dagegen zu tun.« Er drückte zarte Küsse auf ihr Gesicht. »Wir könnten versuchen, zum Haus zurückzukriechen.« Er schwieg einen Moment lang. »Erinnerst du dich noch an deine Überlegung, fort vom Wasser und weiter ins Inland zu ziehen? Allmählich glaube ich, das könnte doch eine gute Idee sein.« Er bog ihr Kinn zu sich hoch, bis sie ihm in die Augen sah und der kurze Anflug von Belustigung verflog.


  »Er wird nämlich nicht aufhören.«


  Sie blinzelte, und ihre Augenfarbe ging von Meergrün in ein geheimnisvolles Smaragdgrün über. »Ich weiß.« Sie seufzte leise, und ihre Finger glitten über seinen Taucheranzug, um sich zu vergewissern, dass er am Leben war und ihm nichts fehlte. »Ich werde morgen Dane anrufen und ihm Bericht erstatten.


  Vielleicht können wir uns eine verdeckte Operation einfallen lassen, mit der wir ihn endgültig drankriegen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn zu schnappen. Indem wir zum Beispiel genug Beweise zusammentragen, die er nicht einfach verschwinden lassen kann. Etwas mit großer Öffentlichkeitswirkung.«


  Er schwieg lange und zögerte, bevor er ihr das sagte, wovon er wusste, dass es die Wahrheit war. »Er wird nicht aufhören, Jagd auf dich zu machen, Elle, noch nicht einmal vom Gefängnis aus.« Er versuchte ihr zu sagen, ohne die Worte laut auszusprechen, dass er wusste, was getan werden musste.


  »Jackson, er ist es nicht wert.«


  »Du bist es mir wert, Kleines, du bist es mir mehr als nur wert. Ich kann nicht zulassen, dass dieses Dreckschwein dich für den Rest deines Lebens terrorisiert.«


  »Du kannst dich aber auch nicht von ihm dazu zwingen lassen, etwas zu tun, wovon du weißt, dass es falsch ist. Mord ist immer falsch.«


  »Wir müssen uns ja nicht über die Bezeichnung seiner Todesart einig sein, oder?«


  Elle schloss die Augen. »Das war ein wirklich schlimmer Tag.«


  »Abend«, verbesserte er sie.


  Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Was?«


  »Es war ein guter Tag, meine Süße. Ich habe jede Minute mit dir genossen. Die Zeit mit deiner Schwester war mir allerdings weniger angenehm. Ich glaube, das Schwimmen mit Abbey lasse ich ausfallen, wenn sie das nächste Mal tauchen gehen möchte.«


  Elle lachte leise und kuschelte sich enger an ihn. »Ich glaube, wir werden Teleportation lernen müssen. Wäre das nicht cool?«


  Seine Hand hob sich auf ihr Haar, um ihre Kopfhaut zu massieren. »Du bist mir so schon reichlich unheimlich, Elle. Du brauchst nicht auch noch auf dem Wasser zu wandeln oder durch Wände zu gehen.«


  »Weißt du nicht, dass Sarah diejenige von uns ist, die auf dem Wasser wandelt?«


  Seine Augen wurden groß. »Erzähl mir nicht solche Sachen.«


  »Als Damon neu in der Stadt war, hat er alle möglichen Gerüchte über Sarah gehört. Er war damals schlecht gelaunt und hat sich über all diese Gerüchte derart geärgert, dass er sich selbst eines ausgedacht und es in Umlauf gesetzt hat. Das hat sich dann wie ein Lauffeuer in der Ortschaft ausgebreitet.«


  Jackson lachte. »Das kann ich mir bei Damon lebhaft vorstellen.« Er rollte sich herum. »Schaffst du es bis ins Haus?«


  »Es fühlt sich so an, als sei es ziemlich weit weg.«


  »Morgen wird Kate versuchen, deine Gaben zu heilen.«


  Sie schüttelte den Kopf und zwang ihren erschöpften Körper, eine sitzende Haltung einzunehmen. Sowie sie sich bewegte, kam es ihr vor, als würde ihr Kopf explodieren. Sie waren so eng miteinander verbunden, dass Jackson mit beiden Händen seinen eigenen Kopf packte und sich bei dem Versuch krümmte, gegen die Schmerzen und die Schwindelgefühle anzukämpfen. Ihre Blicke trafen sich.


  »Sei nicht so schrecklich stur, Elle. Wir dürfen nicht noch öfter riskieren, dass du dich restlos verausgabst. Wenn du so weitermachst, könntest du dir dauerhafte Schäden zuziehen. Bis wir uns von Gratsos und seinen Angriffen befreit haben, wirst du deine Gaben weiterhin nutzen, und dein Kopf ist eine tickende Zeitbombe. Das weißt du selbst.«


  »Ich will aber nicht, dass er eine tickende Zeitbombe für Kate wird. Keine von uns hat jemals versucht, psychische Wunden zu heilen. Es ist mein Problem, nicht ihres.«


  »Sie hat mich geheilt. Daher weiß ich, dass sie es kann.«


  »Wenn Libby andere Menschen heilt, nimmt sie einen Teil der jeweiligen Krankheit oder Verletzung in sich selbst auf, und ihr Körper muss sehen, wie er damit fertig wird. Für Kate ist es wahrscheinlich dasselbe. Ich will mich nicht stur stellen, Jackson, es wäre mir nur einfach unerträglich, wenn einer von ihnen meinetwegen etwas zustieße.«


  Er kauerte sich neben sie in den Sand und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Wenn du ihr nicht erlaubst, es zu versuchen, noch nicht einmal in kleinen Portionen, jeden Tag ein bisschen, um den Prozess zu beschleunigen, dann sind wir alle in Gefahr. Jedes Mal, wenn er auf uns losgeht und auch nur den geringsten Erfolg hat, dann stärkt ihn das, und uns schwächt es. Diesmal hast du ihm eine verdammt beeindruckende Nachricht gesandt. Wo auch immer er war, er hat den Gegenschlag zu spüren bekommen. Es ist ganz ausgeschlossen, dass er nichts davon mitgekriegt hat, und deine Fähigkeiten sind noch nicht einmal annähernd wiederhergestellt. Wir brauchen dich in diesem Kampf, Elle. Du wirst Kate erlauben müssen, es zu versuchen.«


  »Ich werde es mir überlegen.« Als er sie weiterhin unvermittelt ansah, seufzte sie. »Ich verspreche es dir, Jackson. Ich werde mit Libby und Sarah darüber reden und mir anhören, was sie davon halten, bevor ich Katie bitte. Matts Beschützerinstinkte sind sehr ausgeprägt, und er könnte Einwände erheben.«


  »Wir alle haben etwas an den Dingen auszusetzen, die ihr Mädels tut, aber ihr tut sie trotzdem. Wenn Kate entscheidet, dass sie dich heilen kann, ohne sich selbst damit zu schaden, dann wird sie ihre Meinung nicht ändern, und nichts, was Matt sagt, wird sie davon abbringen.«


  Elle stand vorsichtig auf, während ihr Kopf lautstarke Proteste erhob. »Ich werde mich hinlegen müssen.«


  »Ich mich auch. Lass uns nur erst sehen, wie wir am sichersten ins Haus zurückkommen, für den Fall, dass Gratsos doch noch einen Versuch unternimmt.«


  »Ich glaube nicht, dass Stavros allzu schnell wieder in der Verfassung sein wird, etwas gegen uns zu unternehmen. Er wird sich erst ärztlich behandeln lassen müssen.« Elle lächelte hämisch.


  Jackson schlang seinen Arm enger um ihre Taille und begann Elle zum Haus zu führen. Bomber lief in einer entspannten Körperhaltung neben ihnen her, und das half Jackson dabei, leichter zu atmen. Wenn Elle sagte, Gratsos sei jetzt erst mal erledigt, dann wollte er das gerne glauben, aber riskieren würde er trotzdem nichts. Der Mann stürzte sich immer wieder von neuem auf sie.


  »Du willst deinem Verbindungsmann mitteilen, dass du in Sicherheit bist? Bist du sicher, dass das ratsam ist?«


  »Ich muss es tun, Jackson. Es ist nicht fair ihm gegenüber, und vielleicht fällt ihm etwas ein, wie er uns in Bezug auf Stavros helfen kann.«


  Jackson sagte nichts dazu. Er hatte seine eigenen Pläne bezüglich Gratsos, und darin war nicht vorgesehen, diese elende Kreatur am Leben zulassen.
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  Es war heiß im Zimmer, zu heiß, so heiß, dass er kaum Luft holen konnte, ohne seine Lunge zu versengen. Der Raum war klein und fensterlos und bis auf ein kleines Loch oben in der Nähe der Decke unbelüftet. Die meiste Zeit hielten sie ein grelles Licht auf ihn gerichtet, zwangen ihn, tagelang zu stehen, und schlugen ihn, wenn er umkippte und auf den Boden fiel oder sich aus Trotz ganz einfach hinsetzte - nun ja, vielleicht mehr aus der Notwendigkeit heraus und weniger aus Trotz, aber so sahen sie das nicht.


  Er war schon seit Wochen dort und es war kein Ende in Sicht. Allein. Immer allein. Gelegentlich brachten sie andere mit und folterten sie - er konnte Schreie und die Geräusche der Brutalität hören, die Schreie häufig in einer anderen Sprache - und er war sicher, dass er der einzige amerikanische Gefangene war, den sie hatten. Das war wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass sie ihn nicht töteten.


  Er war sich nicht sicher, ob es ihm ohne sie gelungen wäre, seine Zurechnungsfähigkeit zu bewahren - ohne diese Stimme, die so sanft und melodisch in seinem Kopf erklang, ihn an einen anderen Ort entführte, ihm sagte, dass sie bei ihm war, und ihn in ihren Geist einließ, damit er das Gefühl hatte, in diesen gut drei Quadratmetern nicht allein zu sein. Wenn sie nicht bei ihm war, komponierte er Musik in seinem Kopf, lange Solokonzerte und ganze Symphonien. Oder er nahm Waffen auseinander und setzte sie wieder zusammen, alles in seinem Kopf, unter Beachtung jeder kleinsten Einzelheit. Manchmal waren es auch Bomben, die er herstellte und dann wieder auseinandernahm. Komplexe mathematische Probleme, die er löste, und dann wieder zurück zu den Waffen -in seinem Innern reiste er hin und her, weil er verhindern wollte, dass er wahnsinnig wurde.


  Sie kamen. Er konnte sie hören. Er hörte sie immer. Sein Herz begann heftig zu klopfen und sein Magen drehte sich um. Die Luft strömte jetzt schon aus seiner Lunge. Es würde schlimm werden. Es war immer schlimm. Sie hatten ihn zu einem Tier degradiert, nein, zu noch weniger als einem Tier. Er hatte Aufschürfungen von den eng geschlungenen Seilen auf seinen Armen, nachdem sie ihn tagelang daran aufgehängt und ihn mit Ketten und Peitschen und Kabeln geschlagen hatten. Er wusste, dass seine Arme entzündet waren und dass er Fieber hatte, aber sie setzten alles daran, ihn zu brechen.


  Er war schon zu lange in dem Lager und hatte genügend Gefangene kommen und gehen sehen, um jedes Mal, wenn sie sich auf ihn stürzten, zu wissen, dass er entweder lebend und abgehärtet daraus hervorgehen oder sie ihn für alle Zeiten brechen und zerstören würden. Die Stimme - ihre Stimme - wurde für ihn der Grund, hart zu sein und zu überleben. Drei Tage lang hatten sie ihn bis zum Hals im Sand begraben. Das war eine der schlimmsten Qualen gewesen, wegen der Hitze, der Insekten und des Drucks auf seinem Körper. Er war mit drei gebrochenen Rippen und etlichen ganz üblen Entzündungen davongekommen, die erst nach Wochen wieder vergangen waren.


  Ein Wächter kam herein und sein Mut sank. Er erkannte den Mann als einen der größten Sadisten, einen Mann, dem das Foltern Vergnügen bereitete. Er hatte gesehen, wie er einem Mann einen Bohrer durch den Handrücken getrieben und gelacht hatte, bevor er begonnen hatte, Körperteile abzuhacken, um den Mann langsam zu töten. Oft verging er sich sexuell an den Gefangenen und schlug sie dann stundenlang. Pausen legte er nur dann ein, wenn er müde war. Seine bevorzugten Instrumente waren Lötlampen, Bohrer und Geräte, die sich für Elektroschocks eigneten.


  Sie war augenblicklich da, fast so, als verließe ein Teil von ihr ihn nie ganz, und wenn seine Verzweiflung besonders groß war, bewegte sie sich durch sein Bewusstsein und erfüllte ihn mit Wärme und Kraft, obwohl er nicht wollte, dass sie miterlebte, was passieren könnte.


  Du musst fortgehen. Jetzt gleich. Er ist der Schlimmste.


  Sie durfte nicht da sein, wenn der Wächter über ihn herfiel und ihn dann zu schlagen begann, denn er hatte die Absicht, sich ihm zu widersetzen. Wenn sie ging, würde er so allein sein wie nie zuvor, und vielleicht konnte er den Wächter diesmal so wütend machen, dass er die Selbstbeherrschung verlor und ihn tötete. Jackson sah keinen anderen Ausweg.


  Ich verlasse dich nicht. Ich weiß, was ich von dir verlange, aber ich bitte dich, versuch es nicht. Mach alles mit, was sie von dir verlangen, bis dieser Moment kommt, und glaube mir, er wird kommen. Es kommt immer ein Moment, in dem sie unaufmerksam sind. Ich werde bei dir sein, und ich werde dir Kraft einflößen, damit dir die Flucht gelingt.


  Sie hatte ihn schon früher von dem Versuch abgehalten, die Wächter so sehr zu erzürnen, dass sie ihn töteten. Er war schon seit Wochen hier und keiner war entkommen. Er konnte ihr nicht sagen, wo er war, und daher konnte sie keinen Rettungstrupp schicken. Sie verlegten ihn oft. Seiner Meinung nach bestand keine Hoffnung. Er konnte es ihr nicht versprechen, nicht das, was sie von ihm wollte. Die geistige Entsprechung eines unverbindlichen Achselzuckens, um sich bloß nicht festzulegen - das war alles, was er ihr zu geben bereit war.


  Der Wächter stellte sich dicht vor seinen dürren, geschundenen Körper. Der zweite Wächter, ein kleinerer Mann mit einem langen Bart und Augen, die ausdrückten, er täte nur seine Arbeit, goss ihm einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf. Angesichts der Hitze in dem Raum und seiner erhöhten Körpertemperatur war das ein Schock. »Wach auf, Schweinefutter.«


  Jackson konnte nie sicher sein, ob er die verschiedenen Beleidigungen richtig verstand, aber freie Übersetzungen genügten ihm, denn sie waren für ihn ohnehin nicht von großem Interesse. Er öffnete die Augen und sah die elende Kreatur an, die mit gespreizten Beinen und einem perversen böswilligen Glanz in den Augen dastand und ihn musterte.


  »Erzähl mir von der Einheit, zu der du gehörst. Du schuldest denen keine Loyalität. Sie haben dich uns überlassen. Wo gehen sie als Nächstes hin?«


  Jackson seufzte leise und wiederholte seinen Namen, seinen Rang und seine Dienstnummer, wie er es schon Hunderte von Malen getan hatte. Das war immer die Eröffnung des makabren Tanzes, den sie gemeinsam aufführten. Er gelangte kaum bis zu seinem Dienstgrad, als der Wächter ihm den ersten Hieb versetzte, der ihn rückwärts taumeln ließ. Die Schläge zogen sich anscheinend über Stunden hin. Erst mit Peitschen, deren Schnüre Kleidungsstücke zerfetzten und überall auf seinem Körper die Haut aufrissen. Kein Teil von ihm blieb unberührt.


  Dann kamen die Tritte und die Boxhiebe.


  Der Wächter machte Pause, um sich auszuruhen, und ging hinaus. Der zweite Mann blieb in der Ecke und wandte den Blick ab, als Jackson ihn ansah, doch er schritt nicht ein, als der erste Wächter zurückkehrte, diesmal mit einem Rohrstock voller Nägel, die herausschauten.


  Jackson wusste, dass er das nicht mehr überstehen würde. Damit war er schon einmal geschlagen worden und der Schmerz war unerträglich gewesen. Noch schlimmer waren die Entzündungen, zu denen es überall gekommen war, unbehandelte Wunden, die in der Hitze schwärten und auf denen zahllose Insekten herumkrochen. Er war erledigt. Es war aus.


  Sie wusste auf die Sekunde genau, wann sie ihn brachen. Nicht seine Entschlossenheit brachen, ihnen zu widerstehen, sondern sie zu zwingen, ihn zu töten. Er hörte ihren Entsetzensschrei.


  Es tut mir leid. Ich habe nicht die Kraft, das noch einmal durchzuhalten. Lebe. Lebe für mich. Ich weiß, was ich verlange, aber ich bitte dich, tu das nicht. Gib nicht auf.


  Der Wächter näherte sich ihm mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen, das Gesicht vor Hass verzerrt. Er kam näher ... und immer näher. Jackson sah ihn auf sich zukommen und hielt vollkommen still. Tief in seinem Innern hörte er sie schluchzen und dann unterdrückte sie den leisen Aufschrei. Sein Herz stolperte. Einen Moment lang glaubte er, er könnte die Kraft finden, es zu ertragen, doch der Wächter schwang den schweren, mit Nägeln besetzten Stock und schlug ihm auf die Brust. Der Atem entwich schlagartig aus seiner Lunge, und er hörte, wie sich seiner Kehle ein schriller animalischer Laut entrang.


  Der Wächter lachte und trat näher, um ihm ins Gesicht zu spucken. Jackson reagierte darauf. Er riss den Kopf hoch und rammte ihn in die Nase des Wächters, die brach. Im selben Moment ließ er sein Gewicht von seinen Armen tragen, schwang mit den Beinen und trat dem Mann in den Schritt. Jackson landete hart auf dem Boden, mit schmerzenden, überdehnten Armen.


  Der Wächter wälzte sich ein paar Minuten auf dem Boden und rang nach Luft, während der zweite Wächter zu ihm geeilt kam und ein Seil um seine beiden Knöchel schlang. Die Stille wurde nur durch den rauen Atem des sadistischen Wächters durchbrochen. Er zog sich langsam auf die Füße, sein Gesicht eine blutverschmierte Maske. Er fluchte, packte Jackson an den Füßen und begann ihn über den Steinboden zur Tür zu zerren. Er blieb stehen und rammte heimtückisch einen Stiefel in Jacksons Rippen, bevor er den anderen Wächter anschrie, er solle ihm helfen.


  Blut und Spucke liefen über sein Gesicht, und er trat nach Jacksons Kopf, bevor er wieder an seinen Füßen zerrte. Jackson wurde ins Freie und durch einen Hof zum hinteren Ende eines ramponierten alten Wagens geschleift. Sein Mund wurde trocken. Er hatte eine Leiche zurückkommen sehen, nachdem sie den Mann über die sandige Schotterstraße mit den zahllosen Schlaglöchern geschleift hatten, die mit spitzen Steinen gefüllt waren. Er hatte keine Haut mehr auf dem Körper gehabt und ausgesehen wie rohes Fleisch an einem Metzgerhaken.


  Der Wächter band Jacksons Arme an die hintere Stoßstange und bedeutete dem anderen Mann, sich auf den Fahrersitz zu setzen. Sie stritten sich ein paar Minuten, und dann zog der sadistische Wächter seine Waffe. Der andere Mann stieg auf der Fahrerseite ein und ließ den Motor an. Ohne sich die Mühe zu machen, das Blut abzuwischen, spuckte der Mann Jackson ins Gesicht und schleuderte sich dann in den Wagen. Jackson hörte, wie die Tür zuschlug.


  Verlass mich jetzt.


  Sie durfte nicht in seinem Kopf sein, wenn er starb, nicht in der Form, hinter einem Wagen hergeschleift zu werden wie ein Kadaver.


  Danke für alles. Du hast keine Ahnung, was du mir bedeutet hast.


  Ich verlasse dich nicht. Auf gar keinen Fall.


  Er fühlte das Dröhnen des Motors, das Knattern des Auspuffs und einen fürchterlichen Ruck an seinen Armen, als würden die Gelenke ausgekugelt, und dann wurde er durch die Steinchen und den Sand geschleift.


  Er hatte geglaubt, Schmerz zu kennen, aber auf diese unmenschliche Qual war er unvorbereitet. Er verlor fast das Bewusstsein, als die Steine und der Sand erst seine Kleidung und dann seine Haut abschabten. Sein Kopf war höher gelagert als sein Körper, und daher wirkte der aufsprühende Sand auf eine seiner Gesichtshälften wie ein Schleifstein; es brannte, bis er glaubte, außer den Knochen sei von seinem Gesicht nichts mehr übrig.


  Ein Wagen tauchte schlingernd neben ihnen auf und bremste ab. Der fremde Fahrer hupte wie verrückt und fuchtelte wüst mit den Armen. Schließlich stellte er sich vor ihnen quer, um den Fahrer zum Anhalten zu zwingen. Das Fahrzeug kam zum Stehen, und die Reifen drehten durch und wirbelten Sand in die offenen Wunden auf seinem Gesicht und seiner gesamten linken Körperhälfte. Der Sand hatte die wenigen fadenscheinigen Kleidungsstücke, die er getragen hatte, restlos zerfetzt, und seine aufgescheuerte, blutende Haut war von Kopf bis Fuß mit Sand überzogen.


  Jackson lag da, während sich der Sand durch die Muskeln zu den Knochen vorfraß, aber er hatte nicht einmal mehr die Kraft, auch nur den Kopf zu heben, um zu sehen, was hier vorging. Seine Arme fühlten sich an, als seien sie aus den Gelenken gerissen worden, und er war ziemlich sicher, dass seiner linken Schulter etwas Schlimmes zugestoßen war. Von dem Schmerz wurde ihm übel und die Welt um ihn herum drehte sich, bis er nichts mehr klar erkennen konnte und sich alles in einem irrsinnigen Winkel neigte.


  Die Wagentür wurde zugeknallt, und der Fahrer kam um seinen Wagen herum, bis seine Beine in Jacksons Gesichtsfeld waren. Der sadistische Wächter kam von der anderen Seite aus hinzugeeilt und brüllte vor Wut. Der Fahrer des anderen Wagens stieg wesentlich langsamer aus, kam ebenfalls um das Fahrzeug herum und stellte sich breitbeinig über Jackson. Er trat ihm Sand ins Gesicht, aber Jackson glaubte nicht, dass der Mann überhaupt merkte, was er getan hatte. Als menschliches Wesen besaß Jackson für sie alle so wenig Bedeutung, dass sie ihn kaum eines Blickes würdigten.


  Es kam zu einer Auseinandersetzung, und der sadistische Wächter schrie, er würde Jackson umbringen, er täte mit ihm, was er wollte. Der Fahrer des anderen Wagens, dem Jackson noch nie begegnet war, erhob seine Stimme nicht, beharrte jedoch darauf, er sei wertvoll für sie und dürfe nicht getötet werden. Der Mann zog ein Messer hervor, packte das Seil, mit dem Jackson an die Stoßstange des Wagens gebunden war, und bog seine Arme hoch, um das Seil straff anzuziehen. Es tat teuflisch weh. Einen Moment lang tanzten kleine Sterne vor einem schwarzen Hintergrund, und Jackson war sicher, dass er ohnmächtig werden würde.


  Nein!


  Ihre Stimme war scharf.


  Sie beachten dich überhaupt nicht. Sie sind nur zu dritt. Du hast die Waffe in seinem Gürtel bemerkt. Wenn er das Messer wieder in die Scheide steckt, kommt deine Chance, Jackson. Hier hast du einen Wagen, Wasser und Waffen und niemand ist in der Nähe. Du musst es tun. Ich werde dir alle Kraft geben, die ich aufbringen kann, aber du musst es tun.


  Sie hatte Recht. Es hieß jetzt oder nie. Es spielte keine Rolle, wie schwach er war, wie groß seine Erschöpfung und wie schlimm seine Schmerzen waren. Wenn er diese eine Chance nicht nutzte, konnte es gut sein, dass er nie mehr eine zweite bekam. Elles Entschlossenheit wurde zu seiner eigenen. Er verstärkte sie mit seinem Hass auf seine Folterknechte. Er hatte gelernt zu beten, und er hatte gelernt zu hassen. Er hatte nie um etwas anderes gebetet als um die Kraft durchzuhalten, es zu ertragen und seine Seele keinen Schaden nehmen zu lassen, doch jetzt betete er um die Kraft zu töten. Rasch zu töten.


  Seine Arme taten höllisch weh und seine Schulter pochte vor Schmerz, aber all das wurde gewaltsam zur Seite geschoben. Er hing an den Seilen, seine Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen, und sein Körper hatte sich angespannt wie eine Feder, um jederzeit sprungbereit zu sein. Das Messer durchschnitt die Stricke säuberlich, und er fiel auf den Sand und sah zu, wie der Fahrer das Messer wieder in die Scheide in seinem Stiefel steckte. Währenddessen stritten sich der Fahrer und die Wächter weiterhin miteinander und schenkten ihm keinerlei Beachtung.


  Als der sadistische Wächter näher trat und sich von seiner Wut dazu antreiben ließ, die Fäuste zu ballen, fühlte Jackson, wie Kraft in ihn strömte, so viel Kraft und so schnell, dass er kaum wusste, wohin damit. Er hatte vergessen gehabt, wie es war, wenn Adrenalin seinen Körper durchströmte und er wieder im Besitz seiner vollen Kraft war. Sein Verstand war glasklar, seine Gedanken präzise, jeder Schritt im Voraus geplant. Er griff an, brachte das Messer mit der linken Hand an sich, beschrieb mit seiner Hand einen geschmeidigen Bogen, der die Klinge tief in den Oberschenkel trieb und Arterien durchtrennte, während er mit der rechten Hand nach der Waffe griff, sie vom Gürtel riss und den sadistischen Wächter mit einem Schuss zwischen die Augen tötete.


  Er rollte sich herum, und seine Beine rissen den Fahrer, dem er den Schenkel aufgeschlitzt hatte, zu Boden. Während Jackson sich herumrollte, schoss er dem zweiten Wächter dreimal in die Brust und einmal in die Kehle. Der Mann wankte rückwärts. Jackson setzte sich auf, schoss dem Fahrer eine Kugel in den Kopf und zerschnitt das Seil, das seine Knöchel zusammenband. Etwas bewegte sich hinter ihm und streifte seinen Rücken. Mit dem Messer in der Hand und mit pochendem Herzen bog er seinen Oberkörper herum und holte mit der anderen Hand nach dem unsichtbaren Feind aus.


  »Jackson!«


  Sie bewegte sich in seinem Bewusstsein. Voller Furcht. Und Mitgefühl. Elle. Jackson stellte fest, dass er aufrecht im Bett saß und in einer Faust ein Messer hielt. Schweiß schimmerte auf seinem Körper, sein Haar war feucht, das Bettzeug nassgeschwitzt. Elle saß ganz in seiner Nähe, die Hände auf dem Schoß, ihr Gesichtsausdruck sanft und liebevoll. Er blickte auf sie hinunter und sah, dass die Klinge des Messers auf sie wies und nur wenige Zentimeter von ihrem Körper entfernt war.


  Sein Magen revoltierte. Er öffnete seine Finger und ließ das Messer zwischen ihnen auf die Matratze fallen.


  »Es tut mir leid, Kleines. Sag mir, dass ich dir nicht wehgetan habe.« Er wischte sich den Schweiß aus den Augen, rieb sich das Gesicht mit den Handflächen und fuhr sich dann mit den Händen durch das feuchte Haar. »Himmel noch mal. Ich hätte dich umbringen können. Was zum Teufel habe ich mir bloß dabei gedacht, dich hierher mitzunehmen?«


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus, doch er wich vor ihr zurück bis zur Bettkante, stellte die Füße auf den Boden und rieb sich immer noch aufgeregt mit beiden Händen das Gesicht.


  »Jackson ...«


  »Tu das nicht. Verdammt noch mal, lass es sein. Ruf Sarah an und sag ihr, sie soll kommen und dich holen. Ich komme am Vormittag rüber. Nimm Bomber mit.«


  »Wohl kaum.«


  Ihre Stimme klang so aufgebracht, dass er den Kopf umdrehte und ihr in die funkelnden Augen sah. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er mit gesenkter Stimme, die jetzt ebenfalls gereizt klang.


  »Du hast sehr gut verstanden, was ich gesagt habe, Jackson. Ich werde nicht fortgehen. Du hattest einen Alptraum. Einen Flashback. Was auch immer. Es ist passiert. Wir werden sehen, wie wir damit fertigwerden.«


  Er sah sie wutentbrannt an. »Hast du den Verstand verloren, Elle? Ich hätte dir dieses Messer in die Kehle bohren können. In dem Moment, gerade eben, warst du der Feind. Du hast dagesessen und mich angesehen, ohne das Geringste zu deiner Verteidigung zu unternehmen. Du hast noch nicht einmal die Hände gehoben, verflucht nochmal. Wer täte so etwas, Elle?


  Daliegen und sich selbst wie ein Opfer darbringen?«


  »Ich wollte deinen Alptraum nicht noch schlimmer machen. Ich habe nur mit dir geredet, um dich da rauszuholen.«


  Jetzt erboste ihn ihre Stimme. Sie klang wieder ganz sanft und verständnisvoll. Er sprang auf, lief zu seiner Jeans und schlüpfte hinein. »Du hast mich aber nicht rausgeholt, oder, Elle? Du bist vielmehr zu einem Teil davon geworden. Ich hätte wach werden und ein Messer sehen können, dass in deinem Bauch steckt, mit meiner Hand am Griff.«


  »Es ist nichts passiert, Jackson«, sagte sie. Es kostete sie sichtlich Mühe, weiterhin in einem beruhigenden Tonfall auf ihn einzureden.


  »Sprich nicht so mit mir. Ich bin kein Kind, verflucht nochmal.«


  »Du benimmst dich aber ausgesprochen kindisch. Du glaubst wohl, du brauchst nur ordentlich zu fluchen, damit du als der große, böse Jackson dastehst? Ich habe keine Angst vor dir, Jackson.«


  Er wirbelte herum, durchquerte das Zimmer mit langen, zielstrebigen Schritten und blieb bewusst bedrohlich vor ihrer Bettseite stehen. »Vielleicht solltest du die aber haben.«


  Sie weigerte sich, die Augen niederzuschlagen. »Ich werde mich niemals vor dir fürchten. Nicht dann, wenn du mit einem Messer auf mich losgehst, und auch nicht dann, wenn du lauthals fluchst. Ich liebe dich. Ich bin in deinem Bewusstsein. Du tätest mir niemals weh, aus keinem Grund auf Erden. Und jetzt sieh zu, dass du deine miese Laune wieder los wirst.«


  Er sah sie finster an. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht gerade die sanfteste Frau auf Erden bist?«


  »Das will ich auch gar nicht sein«, sagte Elle. »Mir geht es jetzt vielmehr darum, deinem unglaublichen Dickschädel ein Mindestmaß an Vernunft einzubläuen.«


  Sie starrten einander an. Jackson atmete schwer. Er schüttelte den Kopf und wandte als Erster den Blick ab. »Verdammt nochmal, Elle. Du scheinst nicht mal mehr einen Funken Selbsterhaltungstrieb zu haben. Glaubst du etwa, das war eine einmalige Sache? Solche Alpträume habe ich in regelmäßigen Abständen. Ich habe schon öfter als einmal auf die Matratze eingestochen. Manchmal schlafe ich tagelang nicht. Daran wird sich auch nichts ändern.«


  »Nein, du hast Recht, daran wird sich nichts ändern. Du hast Narben auf deinem Körper, Jackson, und die schlimmsten sind da, wo niemand sie sehen kann. Sie werden nicht einfach verschwinden. Das hast du zu mir gesagt, weil du es selbst durchgemacht hast und es weißt. Was passiert ist, ist ein Teil von dir. Manchmal wird alles gut sein und zu anderen Zeiten eben nicht.«


  Sie warf ihm seine eigenen Worte an den Kopf. »Das wird nun mal ein Teil unseres Lebens sein. Ich kann damit leben. Und du wirst mit meinen Narben leben müssen, denn du kannst es mir glauben, Jackson, ich habe ziemlich viele. Du hast zu mir gesagt, das, was mir zugestoßen ist, würde nie zwischen uns stehen. Ich bin kein Feigling und ich liebe dich. Ich weigere mich, fortzugehen, und du wirst verdammt nochmal auch nicht fortgehen, sondern bei mir bleiben.«


  Sie stand auf, trat dicht vor ihn und war nicht bereit, sich von ihm einschüchtern zu lassen. »Nicht nachdem du mich dazu gebracht hast weiterzuleben. Nicht nach den Versprechen, die du mir gegeben hast. Diese Möglichkeit steht dir nicht mehr frei.« Er stand da, sah sie ebenfalls an, und seine schwarzen Augen funkelten vor Glut. Er sah aus wie ein Wilder, fast beängstigend, doch sie zuckte mit keiner Wimper und blickte trotzig und sogar anklagend zu ihm auf.


  »Weißt du, wozu sie mich gemacht haben, Elle? Du glaubst, ich war ein Tier, das auf dem Boden herumgekrochen ist, blind und krank und gebrochen. Ich war ein Monster, das gelernt hat zu hassen, und ich habe einen eisigen Ort in mir gefunden, an den ich mich zurückziehen kann, um nichts zu empfinden - überhaupt nichts. Einen Ort, den ich aufsuchen kann, um zu töten. So und nicht anders bin ich.


  Und das ist es, was Kate an jenem Abend gesehen hat.« Sie zuckte weder zusammen noch wandte sie sich ab, wie er es erwartet hatte - und genau das hätte sie tun sollen. Stattdessen wurden ihre Augen sanft und er sah ... Liebe. »Kate hat gesehen, was ich sehe. Einen Mann, der versucht die Welt zu retten. Einen Mann, der nicht vor einem Kampf fortläuft. Einen, der seinen Mann steht und auf den immer Verlass ist. Als ich allein war und mich entsetzlich gefürchtet habe, als ich vor Schmerz und Ekel und sogar vor Scham fast den Verstand verloren habe, wusste ich ohne die Spur eines Zweifels, dass du kommen würdest, um mich zu holen. Ich wusste, dass du die Suche niemals aufgeben würdest, ganz gleich, wie viele Wochen, Monate oder sogar Jahre sie in Anspruch nimmt. Ich wusste es in meinem Verstand, in meinem Herzen und in meiner tiefsten Seele. Das ist der Mann, der du bist. Das ist der Mann, den ich vor mir stehen sehe. Und wenn du ihn nicht siehst, dann verpiss dich ins Bad und schau in den Spiegel.«


  Jackson fühlte ein Brennen hinter seinen Augen. Seine Kehle war wund. Wenn Elle richtig loslegte, war sie eine Wucht, das reinste Dynamit, und sie war es schon immer gewesen. Er liebte sie so sehr, dass es ihm Angst einjagte. Er hatte nie einen anderen Menschen gebraucht. Er hatte nie jemanden gewollt. Mit Elle war das etwas ganz anderes. Sie hatte sich seines Herzens bemächtigt, und er konnte nichts daran ändern. Er stellte eine Gefahr für sie und vielleicht auch für andere dar, doch sie stand einfach vor ihm, klein und zierlich und aus reinem Stahl.


  Verdammt nochmal, es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie ihn weinen sah. Er machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Schlafzimmer und lief im Dunkeln durch den Flur, zu dem einen Zimmer seines Hauses, in dem er sich in sich selbst versenken und sich zugleich vergessen konnte. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, Licht anzuschalten; wenn er in dieser Stimmungslage war, unruhig, gereizt und innerlich brodelnd vor Wut, brauchte er die Dunkelheit und die Schatten.


  Draußen vor den Fenstern hatte der Dunst das Haus wie eine Decke eingehüllt und sie beide damit in eine mystische Umarmung eingesponnen. Der Wind wehte so heftig durch die Bäume, dass sie schwankten und tanzten, und als er am Fenster stand, konnte er die Kletterpflanzen sehen, die sich kräftig und robust am Zaun hochrankten, voller dichter Blütenstände, und sich um alles schlangen. An den Zäunen, die das Drake-Haus umgaben, wuchsen diese kräftigen Gewächse überall - und sie blühten den ganzen Winter über.


  Er schüttelte den Kopf, wandte sich von diesem seltsamen Phänomen ab und sah das Juwel seiner Wohnung an - den einzigen Gegenstand, der ihm Halt gab, wenn sonst nichts auf der Welt in Ordnung war. Die Miniaturausgabe eines Konzertflügels war wunderschön. Die elegante Form, der schwarze Klavierlack, die Elfenbeintasten - er hatte ein Vermögen dafür ausgegeben und das Instrument war jeden einzelnen Penny wert gewesen. Der Flügel war perfekt gestimmt, wies nicht den kleinsten Makel auf und war in seinen Augen so schön wie die Musik, die sich darauf hervorbringen ließ.


  Er setzte sich auf die Bank und hielt seine Finger über die Tasten, und sofort kam alles in seinem Innern, das aufgewühlt und durcheinander gewesen war, zur Ruhe. Er schloss die Augen, ließ seine Finger über die Tasten gleiten und lauschte den reinen Klängen, die er dem Instrument entlockte; eine perfekte Tonlage, eine Melodie von einem anderen Ort, irgendwoher, wo es keine sadistischen Irren gab, keine Vergewaltigung und keine Folter – von einem Ort, an den sich sein Geist zurückziehen konnte, um die Schönheit der Welt um ihn herum zu sehen.


  Die Musik erlaubte es ihm, das Meer zu sehen, die Wellen, die sich brachen, anrollten und sich zurückzogen wie der Lebenssaft der Erde. Er konnte den Puls der Erde fühlen, die Hügel und Berge, die sich in den Moll- und Dur-Akkorden majestätisch erhoben, während die Musik aus ihm hinausfloss und ihm ein Gefühl von Frieden vermittelte.


  Und Elle, die wunderschöne feurige Elle. Das, was mit Elle geschah, setzte ihm mehr zu als das, was ihm zugestoßen war. Er konnte seiner eigenen Vergangenheit entkommen, er konnte den Hass und die Wut auf seine Folterknechte verblassen und in sich absterben lassen, aber das galt nicht für Gratsos. Er konnte nicht damit leben, dass diese Bedrohung über Elles Kopf schwebte.


  Nicht damit, wie dieser Mann sie terrorisierte, und auch nicht damit, wie dieser Mann sie behandelt hatte. Er konnte mit vielen Dingen leben, aber damit nicht. Er wusste, dass er Jagd auf Gratsos machen und ihn töten würde. Und dann würde er nach Hause zurückkehren und ihr gegenübertreten müssen. Er konnte nicht weiterleben, ohne den Mann endgültig von der Erdoberfläche zu entfernen, und er war nicht sicher, ob sie, nachdem er das getan hatte, noch mit ihm leben konnte. Sein Herzschlag kam ins Stocken und seine Finger ebenfalls.


  Schnell ließ er sich von der Musik in seine Welt zurücktragen. Zurück zur Zurechnungsfähigkeit und einem Gefühl von innerem Frieden. Zurück zu Elle. Seine Finger flogen über die Tasten und ließen Leidenschaft und Feuer in sein Klavierkonzert einfließen. Er sah sie vor seinem geistigen Auge, ihr langes, seidiges Haar, das sich wie ein glutroter Wasserfall um ihn herum ergoss, ihre Haut, so zart und in der Dunkelheit so bleich, Rosenblätter im Kerzenschein; seine Hände, die über ihren Körper glitten und jede bezaubernde Rundung, die sie nachfuhren, seinem Gedächtnis für alle Zeiten einprägten. Er schloss die Augen und liebte sie mit seiner Musik, verband sich in seinem Innern eng mit ihr, ohne überhaupt zu wissen, dass er es tat. Jeder einzelne Ton war eine Streicheleinheit, eine Liebkosung, ein Geschenk an sie. Die Melodie war der Ausdruck seiner Liebe, eine Botschaft, die er nie in angemessene Worte kleiden könnte, doch dieses Instrument war dazu fähig und tat es, und die Melodie schwang sich im Einklang mit seiner inneren Glut auf.


  Elle sah Jackson zu, als er spielte, den Kopf über die Tasten gesenkt, die Augen geschlossen, während sein Körper sich wiegte, als die Musik ihn duchströmte und über seine Hände das Instrument zum Klingen brachte. Sie stand in der Tür und sah ihm ins Gesicht. Er war vollständig in der Musik versunken, und seine Gedanken weilten in weiter Ferne, während seine Finger über die Tasten glitten. Er saß im Dunkeln, und nur der matte Kerzenschein gestattete es ihr, seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Sie wusste, dass er das Herz eines Kriegers besaß, grimmig und loyal und tödlich im Kampf. Doch als sie ihn jetzt betrachtete, erkannte sie, dass sich in ihm die Seele eines Poeten verbarg.


  Sie sah sich in dem Zimmer um. Es war so gebaut, dass es eine gute Akustik hatte, denn der Klang war einfach unglaublich. In die Wand war ein Kamin mit einem Gasfeuer eingebaut und die Bodendielen aus Hartholz schimmerten. In der Nähe des Kamins lag ein dicker Teppich mit zwei behaglichen Sesseln und einem kleinen Tisch dazwischen. Der Raum war nahezu schmucklos, mit Ausnahme der Kerzen, die ein weiches Licht verströmten, doch ansonsten war das Zimmer in Schatten gehüllt, was ja auch auf Jackson selbst häufig zutraf.


  Jackson verschlug ihr den Atem mit seinem Spiel, mit den Bildern in seinem Innern. Die Töne rieselten über ihren Körper und ließen ihre Sinne schlagartig entflammen, bis sie nicht mehr Atem holen konnte, ohne ihn einzuatmen. Innerlich lechzte sie vor Verlangen nach ihm und verspürte das dringende Bedürfnis, ihm Freude zu bereiten, ihn von jenem dunklen Ort in seinem Innern fortzuführen, hin zu reiner Seligkeit, zur Ekstase seiner Musik.


  Sie betrat das Zimmer und tappte über den Boden zu dem Kamin, um ihn anzuzünden. Die Flammen glühten in einer Mischung aus Gold und Rot, und sie brannten so niedrig, dass sie nur über die Holzscheite zuckten, fast im Takt zu der Musik, die um sie herumfloss. Durch diese Musik fühlte sie sich ganz anders. Der Rhythmus ging in sie über und ließ ihre Ängste von ihr abfallen. Die tieferen Töne fanden einen starken Widerhall im Kern ihrer Weiblichkeit und pulsierten dort, so dass diese Empfindung wie ein geschmolzener Strom von Klängen durch ihren Körper reiste, prickelnd über ihre Haut strich und in ihre Brustwarzen kniff, die sich daraufhin stramm aufstellten.


  Sie ließ sich Zeit, ging zurück, um Kissen und eine leichte Decke zu holen, und arrangierte alles auf dem dicken Kaminvorleger.


  In diesem Zimmer waren sie in Sicherheit. Hier konnte nichts und niemand hereinkommen und sie in ihrer Welt aufstören. Sie stellte noch ein paar Kerzen, die besonders lange brannten, auf dem Kaminsims aus unbehauenem Fels auf und zündete sie an, bevor sie Bomber ein Zeichen gab, sich als weitere Sicherheitsmaßnahme draußen vor die Tür zu legen. Ein Warnsystem, das erstaunlich gut funktionierte. Dann schloss sie die Tür fest, um sie beide in diesem Raum einzuschließen und den Rest der Welt auszusperren.


  Sie machte die Augen zu und lauschte der Musik, deren Lautstärke anschwoll. Dabei konnte sie fühlen, dass ihr Herz im Takt der Musik schlug. Sie ließ sich von der Melodie an einen anderen, sinnlichen Ort entführen, und Glut breitete sich in ihrem Körper aus, als sie ihre Trainingshose auszog, sie ordentlich zusammenfaltete und sie gemeinsam mit ihrer Unterwäsche zur Seite legte. Nun knöpfte sie das lange Hemd auf, faltete es zusammen und legte es auf die Hose. Erst als sie vollständig nackt war, drehte sie sich um und tappte leise über den Hartholzboden, um sich hinter Jackson zu stellen.


  Sie beugte sich über seinen Rücken, schlang ihre Arme um seinen Hals und presste ihren Körper an seine nackte Haut, während ihr Mund im Takt der sinnlichen Musik, die sie mit dieser verruchten Glut erfüllte, über seinen Nacken glitt. Ihre Zähne knabberten behutsam, fanden sein Ohrläppchen und zogen daran. Sein Spiel veränderte sich, und die Klänge schwollen von reiner Leidenschaft zu einem wogenden Höhepunkt an.


  Ihr Herz schlug schneller und ihr Körper lechzte nach ihm, eine schmerzende Leere, die dringend von ihm ausgefüllt werden wollte. Ihre Küsse beschrieben einen Pfad, der an seiner Wirbelsäule hinabführte. Sie ließ sich Zeit und ihre Fingerkuppen glitten über seine Muskeln und fuhren Narben nach, während ihr Mund folgte, zart und einschmeichelnd, küssend und leckend und gelegentlich auch knabbernd. Sie ging auf die Knie und presste ihr Gesicht tief unten auf seinen Rücken, während ihre Arme um ihn glitten und ihre Hände sich auf den Bund seiner tief angesetzten Jeans legten.


  Sie bemerkte, wie er nach Luft schnappte und sein ganzer Körper regungslos verharrte. Sie fühlte, wie sich sein Bewusstsein an ihres schmiegte, die Wogen der Lust, als sie langsam seine Jeans aufknöpfte. Er trug keine Unterwäsche und seine Erektion war dick und schwer und drängte ihrer Befreiung entgegen. Sie schob ihren Kopf seitlich um ihn herum, damit sie seine Rippen lecken und daran knabbern konnte. Dann wanderte ihr Mund tiefer auf seiner Hüfte hinunter, während ihre Finger den dicken Schaft streichelten und liebkosten und zärtlich mit ihm spielten, wobei sie den Bewegungen seiner Finger auf den Klaviertasten folgte. Die Musik schwoll im selben Maß an wie sein Schaft, und ihre Hand glitt tiefer, legte sich erst um den Ansatz und bewegte sich dann noch tiefer hinunter, um den empfindlichen Hodensack zu streicheln.


  Der Atem entwich ihm in einem feurigen Hauch. Sie nahm kein Zögern in seinem Innern wahr, keine Fragen, als er sich zu ihr umwandte, keine Furcht, sie könnte ihn zurückweisen. Ebenso wie Elle schien auch er das Gefühl zu haben, dass dieser Raum heilig war und dass hier niemand an sie heran konnte.


  Er drehte sich ganz auf dem Klavierhocker um, nahm ihr Gesicht in seine Hände und drängte sie, zu ihm aufzublicken.


  Elle streichelte weiterhin seinen Schaft, ließ ihre Hand über ihn gleiten und rutschte zwischen seine Schenkel, als sie ihm ihr Gesicht entgegenhob, um sich küssen zu lassen. Er nahm ihren Mund mit einer Zärtlichkeit, die Tränen in ihre Augen treten ließ. Sie schmeckte Liebe. Sie schmeckte Zugehörigkeit.


  »Lieb mich, Jackson«, flüsterte sie. »Mach mich zu deiner Frau.«


  »Du bist meine Frau, Elle. Du hast mir schon immer gehört.«


  Er stand auf und hielt ihre Augen mit seinen fest, als er die Jeans herunterzog und sie von seinen Füßen trat. Dann zog er Elle hoch, fand von neuem ihren Mund, und diesmal war sein Kuss eine Forderung, ein Versprechen und eine Vereinnahmung.


  Er hob sie mit seinen starken Armen hoch, setzte sie auf den Flügel und übte mit einer Hand Druck aus, bis sie seiner unausgesprochenen Forderung nachgab, sich zurücklehnte und ihm ungehinderten Zugang zu ihrem Körper bot. Er küsste sie erst an ihren Waden und dann auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel, bevor er ihre Beine über seine breiten Schultern hängte. Sie sah so wunderschön aus, als sie dalag, ihm ganz und gar geöffnet und ihm schutzlos hingegeben, ohne jede Furcht. Auf ihrem Gesicht sah er ausschließlich Vertrauen, in ihren Augen ausschließlich Verlangen. Er lächelte sie an, ein verruchtes Lächeln, das ihr Lust versprach, und senkte seinen Kopf, um eine Spur von kleinen Bissen über die Innenseite ihrer Oberschenkel zu ziehen.


  Elles Atem entwich ihr mit einem explosiven Keuchen. Seine Zunge schabte langsam und samtig über die empfindliche Haut. Tief in ihrem Innern schoss die Temperatur geradewegs in infernalische Bereiche hinauf. Er strich mit seinen Fingern über ihr Geschlecht und sie erschauerte. Er lächelte sie wieder an, ein weiteres verruchtes Lächeln, das ihr Herz in der Kehle schlagen ließ. Sie konnte ihren Blick nicht von seinem Gesicht lösen. Lust war in seine Züge gemeißelt und Liebe loderte in seinen Augen. Er tauchte seinen Finger langsam in ihre enge, feuchte Scheide ein, und sie schrie auf und ihr Herz machte wieder einen unerwarteten Satz, als seine Augen sich verfinsterten und loderten.


  Sein Daumen schnellte über ihre Klitoris, und sie stöhnte und wölbte ihm ihre Hüften entgegen, um Erlösung zu finden, als Glut sie durchzuckte und zu einer Feuersbrunst anschwoll. Sein Mund bewegte sich abermals über die Innenseite ihres Oberschenkels, und er blies zart in ihre feuchte Glut. Statt das Feuer zu löschen, ließ sein Atem sie nur noch mehr entflammen.


  Seine Zunge strich mit einer ausholenden, trägen und äußerst lasziven Bewegung über ihr Geschlecht, als hätten sie alle Zeit auf Erden und er amüsierte sich prächtig. Ihr ganzer Körper spannte sich an und erschauerte und tief aus ihrer Kehle stieg ein leises Stöhnen auf. Er stellte fest, dass ihr Stöhnen und Wimmern durch seinen ganzen Körper vibrierte und ihn noch steifer werden ließ. Jedes Mal, wenn er ihr einen leisen kleinen Aufschrei entlockte, hatte er das Gefühl, damit Ansprüche auf sie zu erheben, ihr sein Mal aufzupressen, seine Duftnote, und er empfand es als seinen Sieg, ihr Lust zu bereiten und sie in erotische Seligkeit einzuhüllen.


  Er küsste sie, kostete sie und stach seine Zunge dann tief in sie hinein, ganz und gar unvereinbar mit seinen bisherigen bedächtigen Zuwendungen. Sie wand sich vor Lust.


  »Jackson.«


  Sein Name drang zischend durch ihre Zähne, ein weiteres gehauchtes Stöhnen, das seinen ganzen Körper vibrieren ließ. Ihr Gesicht und ihr Körper waren vor Erregung gerötet, ihre Augen nahezu undurchsichtig, so glasig und benommen, dass er sie in diesem Zustand erhalten wollte, als sie ihren Kopf verzweifelt von einer Seite auf die andere warf und ihre Hüften auf der Suche nach ihm hob.


  Er spreizte eine Hand auf ihrem Bauch und hielt sie damit fest, während er mit der anderen Hand ihre Hüften an seinen Mund hob und sie zu verschlingen begann. Sie wurde wild und bäumte sich unter seinem Mund auf, während er ihren Körper virtuos spielte, das Chaos auskostete, das er anrichtete, und sich dafür begeisterte, wie sie keuchte, sich wand und ihren Kopf umherwarf. Ihr Stöhnen war jetzt in die Länge gezogen und tief und genauso schön wie die Töne, die er auf dem Klavier hervorgebracht hatte – nein, noch schöner. Seine Zunge schnellte auf ihrer Klitoris hin und her, und dann saugte er daran und sie gelangte schreiend zum Höhepunkt. Er fühlte die Wogen von Glut und das Wunder der Lust, die ihren Körper und ihren Geist durchfluteten in seinem Geist und in seinem eigenen Körper.


  Seine Zunge schnellte ein letztes Mal vor, und er fühlte zu seiner Genugtuung den Schauer, der sie durchzuckte. Jetzt ließ er ihre Beine um seine Taille sinken und hob Elle schlicht und einfach hoch. Sie schlang ihm ihre Arme um den Hals und begrub ihr Gesicht an seiner Kehle.


  »Ich liebe dich, Jackson. Ich weiß, dass du versuchst, nicht in diesen Begriffen zu denken und dir nicht zu sagen, dass ich dir gehöre, aber ganz ehrlich, ich will dir gehören.« Ihre Stimme war ein Flüstern, nur ein Hauch von einem Geräusch. Sie versuchte immer noch, nach ihrem Orgasmus wieder Luft zu bekommen. »Mach mich zu deiner Frau. Ich will dich in mir fühlen und wissen, dass ich nur dir gehöre. Ich brauche das.« Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, fand beinah blind seinen Mund und schmeckte sich selbst, als ihre Münder sich vereinten.


  Er legte sie behutsam mitten auf den dicken Teppich. »Du schmeckst süß wie Erdbeeren. Ich bin jetzt schon süchtig. Ich werde dich ein Leben lang schlecken.« Er setzte sich mit gespreizten Beinen auf sie und beugte sich hinunter, um mit der Glut seines Mundes ihre Brüste zu finden.


  Sie keuchte und wölbte sich ihm entgegen. Seine Hände hoben sich und legten sich um die süße Last. Seine Daumen schnellten über ihre Brustwarzen, rieben sie, zogen daran und erschufen eine fortwährende Folge von Blitzen, die von ihren Brüsten zu ihrem Schoß verliefen. Sie verzehrte sich nach ihm, war versessen darauf, ihn zu fühlen und ihn zu kosten, und sie hob die Hände, um seinen Kopf an ihre Brüste zu schmiegen, während sich ihre Hüften unter ihm wanden. Ihr Atem ging schnell und stoßweise.


  Jackson liebte es, wie sie sich an ihm rieb, sich ihm entgegenwölbte und sich nach seinem Körper verzehrte. Sie hielt nichts zurück, eine entflammte sinnliche Frau, die ihn brauchte und ihn tief in sich fühlen wollte, mit begierigen Fingern seinen Schwanz streichelte und sich ihres Lechzens nach ihm kein bisschen schämte. Das Wissen, dass sie ihn ebenso sehr wollte wie er sie, verstärkte seine eigene Lust immens.


  Als er in ihre smaragdgrünen Augen blickte, durchzuckte ihn etwas, das an Furcht grenzte - nein, nicht Furcht: Entsetzen.


  Von jenem ersten Tag an, als er vor so langer Zeit in dem Gefangenenlager ihre Stimme gehört hatte, war sie seine Welt gewesen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es ohne sie wäre. Er wollte es auch gar nicht wissen, und doch hatte er heute Nacht versucht sie fortzuschicken. Was hatte er sich dabei bloß gedacht?


  Er rollte sich von ihr herunter, legte sich neben sie und zog sie an sich.


  »Setz dich auf mich, Kleines.« Er würde sie nicht auf die Unterlage pressen, noch nicht. Erst sollte sie Gelegenheit haben, sich daran zu gewöhnen, dass er Besitz von ihr ergriff. Es bestand keine Notwendigkeit für das Risiko, wieder Furcht in ihren Augen zu sehen, nicht dann, wenn sie beide vor Leidenschaft glühten. Er führte sie mit seinen Händen, übte Druck auf ihre Brüste aus und hob den Kopf, um seine Zunge über die Spitzen schnellen zu lassen, so dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich über ihm vorzubeugen und auf ihn zu gleiten.


  Er konnte die kühle Luft auf seinem zuckenden Schwanz fühlen, die ihn noch mehr entflammte. Er wollte fühlen, wie ihre Scheide zupackte, sich eng und samtweich um ihn herum zuzog. Sie stöhnte leise, als er seine Hände über ihre Pobacken gleiten ließ und seine großen Handflächen sie rieben und massierten, während er sie über seinen schmerzenden Schaft hob. Er führte sie, obwohl ihr Körper über seinem war, und stieß seine Hüften hoch, während er sie über sich nach unten zog. Als er fühlte, dass sich ihr Körper wie eine Blume öffnete, um ihn aufzunehmen, verschlug es ihm den Atem, und Flammen rauschten durch seine Adern.


  Elle erschauerte, als sich ihr Körper über seinem senkte. Ihre Augen waren halb geschlossen, und sie kostete das Gefühl von Fülle aus, als er sie so weit dehnte, dass es beinah brannte. Im ersten Moment bewegte er sich nicht, sondern ließ ihr Zeit, um sich an seine Größe zu gewöhnen, bevor er sie weiter an sich zog, sich durch enge Muskeln stieß und tief in sie eindrang.


  »Sieh mich an, Elle«, wies Jackson sie an. »Das - wir beide zusammen - es kommt mir vor, als sei ich endlich zu Hause. Hier gehöre ich hin. In dich. Sieh mich an. Schau nicht weg, sieh mich weiterhin an.«


  Ihr langes, seidiges Haar fiel um ihr Gesicht, als sie ihm tief in die Augen sah und ihn, auf das Drängen seiner kräftigen Hände auf ihren Hüften hin, zu reiten begann. Er bewegte sich mit ihr, stieß sich erst tief und schnell und dann langsam in sie hinein, beobachtete, wie sich ihr Gesicht vor Verlangen rötete, beobachtete die Glut in ihren Augen und wie ihr Atem in ein heftiges, schnelles Keuchen überging, als ihr Körper sich enger und immer enger um ihn wand.


  Jackson legte seine Hände auf ihre Brüste und neckte mit den Daumen ihre Brustwarzen. Während er ihr in die Augen sah, packte er ihre Brustwarzen und kniff hinein, zog sie hinunter und über sich und sah die Glut in ihrem Blick auflodern, während ihr Mund geöffnet war, um ein Stöhnen von sich zu geben, so sexy, dass es ihn fast um den Verstand brachte, als sie seinen Schwanz mit flüssigem Feuer umspülte.


  Er hielt ihren Körper über sich fest, riss die Herrschaft vollständig an sich und kostete ihre Kapitulation aus, als er den Rhythmus zu bestimmen begann, sie hart und schnell nahm und sie zum Höhepunkt trieb, während er mit heftigen Stößen seiner Hüften selbst Erlösung suchte. Seine Finger gruben sich tief in ihr weiches Fleisch und hielten sie still, wobei er keinen Moment lang den Blick von ihren Augen löste. Er wollte weiterhin die Lust in ihren Augen sehen. Dann stockte der Atem in ihrer Kehle. Sie wimmerte, als die erste feurige Woge durch ihre Scheide hinaufschoss und sich von ihrem Bauch aus wie ein Feuerball ausbreitete.


  Ihre smaragdgrünen Augen wandten sich nicht von ihm ab. Er sah die Röte aufsteigen und sie verschlingen. Er beobachtete, wie sie vor der glühenden Verzückung kapitulierte – vor ihm. Er beobachtete, wie sie sich ihm vollständig überließ, mit Leib und Seele. Die Schönheit ihres Geschenks machte seine eigene Erlösung umso grandioser, und er dachte an gar nichts mehr, löste sich von allem und gab sich ihr schlicht und einfach hin. Die Musik ihres leisen Stöhnens umgab ihn und führte ihn an einen anderen Ort, an dem es nur noch ihren Körper gab, der sich wie ein heißer, samtener Schraubstock um ihn schloss. Und er nahm die transparenten Klänge der Lust wahr, die zwischen ihnen vibrierten, als sein Körper in einem grandiosen Ausbruch Erlösung fand, so heftig, dass seine Knochen zu schmelzen schienen. Nicht ein einziges Mal wandte sie den Blick von ihm ab, sondern sog sein Mienenspiel gierig in sich auf, als sie gemeinsam dahintrieben.


  Es dauerte lange, bis er sich regte, um ihr das herabfallende Haar aus dem Gesicht zu streichen und seine Hand über ihren Nacken gleiten zu lassen. »Du bist da, wo du hingehörst, Elle.«


  Sie nickte. »Ich fühle mich, als wäre ich nach Hause gekommen, Jackson. Endlich bin ich hier.« Tränen schimmerten in ihren Augen.


  Er zog sie näher, um die Tränen mit seiner Zunge fortzuschnippen. »Ich hoffe, du bist nicht zu schläfrig, Kleines, denn ich werde dich die ganze Nacht lang lieben wollen.«


  Sie antwortete ihm damit, dass sie ihren Mund auf seinen legte und ihren Körper um ihn herum schmelzen ließ.
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  Jackson stöhnte und drehte den Kopf zum Fenster, um auf die Morgendämmerung zu blicken, die sich am Himmel zeigte. Er lag ausgestreckt auf dem weichen Kaminvorleger im Musikzimmer. Die Kerzen waren fast ganz heruntergebrannt, und einige waren schon ausgegangen. Der Geruch von Lavendel und Sex hing schwer in der Luft, und er atmete ihn ein. Elle und Jackson. Ein betörender Geruch, der einem zu Kopf steigen konnte, und sein Körper regte sich trotz des Umstandes, dass er sie die ganze Nacht geliebt hatte.


  Elle lag wie hingegossen auf ihm, ihre Brüste auf seinen Schenkeln, ihre Lippen an seinem Schwanz. Er fühlte jeden ihrer Atemzüge an seinem erschlafften Schaft. Sein Schwanz pulsierte im Rhythmus ihres Atems, doch Jackson lag schlapp und ausgelaugt da und schwelgte in den Nachwirkungen der Liebesnacht. So guten Sex hatte er in seinem Leben noch nicht gehabt. Wenn er auch nur noch einen Tropfen in sich gehabt hätte, hätte er die Finger nicht von ihr lassen können, aber er konnte sich nicht rühren. Er konnte nur noch daliegen und sich absolut befriedigt fühlen. Seine Zufriedenheit war rein und ungetrübt.


  Genau so wollte er für den Rest seines Lebens jeden Morgen wach werden. Er fühlte sich lebendig und kam sich vor wie ein neuer Mensch. Erstmals in seinem Leben hatte er das Gefühl, ein Zuhause zu haben.


  Er ließ seine Finger durch die rote Seide gleiten, die Elle als dichte Mähne über den Rücken fiel und sich auf seinen Schenkeln ausbreitete. Ihr Haar sah aus wie ein sinnlicher Wasserfall von schimmernder Röte, der über seine Hüften und seine Beine floss. Er war ausgehungert, aber er war nicht ganz sicher, ob er überhaupt schon die Kraft hatte aufzustehen und Frühstück zu machen, ganz zu schweigen davon, sie noch einmal zu lieben. Elle rührte sich und ihr Haar glitt über seine nackte Haut, als sie sich bewegte. Ihr warmer Atem neckte seinen Schwanz. Ihre Zunge schoss hervor und leckte ihn. Diese Berührung brachte Leben in ihn.


  »Du bist eine kleine Teufelin«, beschuldigte er sie. »Du wirst mich noch umbringen.«


  Sie ließ ihre Lippen über seine Lenden gleiten, sog seinen einzigartigen männlichen Geruch tief in sich auf und füllte ihr Bewusstsein mit Jackson und mit Bildern davon, was sie gern mit ihm täte. Auch er schnappte nach Luft, als er die erotischen Bilder in ihrem Bewusstsein wahrnahm und wusste, dass sie ihn vorsätzlich neckte. Ihre Brüste pressten sich an seine Oberschenkel, als sie sich bewegte und ihn damit lockte. Ihre Brustwarzen streiften ihn, harte Spitzen, die ihn in Versuchung führten. Sie war durch und durch eine Frau. Seine Frau.


  »Ich liebe dich, Elle«, sagte er und meinte es mit jeder Faser seiner Seele. Er wickelte ihr langes Haar um seine Finger und drehte sich ein wenig, als sie ihn wieder zu liebkosen begann. Diesmal bewegte sich ihr Mund sinnlich an ihm auf und ab. Er schloss die Augen. »Ich könnte mich daran gewöhnen, so von dir geweckt zu werden.«


  Elle bewegte ihren Kopf, damit sie leicht an ihn herankam. Ihre Zunge neckte ihn wieder, indem sie sich träge um ihn wand. »Und ich könnte den ganzen Tag hier liegen bleiben.« Es erschien ihr dekadent. Zum ersten Mal seit Monaten, wenn nicht sogar Jahren, fühlte sie sich vollkommen entspannt.


  Seine Hände massierten ihren Nacken. »Du kannst tun, was du willst, Kleines. Ich für meinen Teil werde einfach hier liegen bleiben und meinen Spaß daran haben, dass du deinen Spaß hast, denn ich kann mich, offen gesagt, nicht von der Stelle rühren.«


  Sie blies wieder ihren warmen Atem auf ihn und tauchte ihn in Glut ein. »Dann bist du mir also restlos ausgeliefert?«


  »Das muss ich wohl bejahen.«


  »So gefällst du mir.« Ihre Stimme war ein zufriedenes Schnurren. »Du hast mir nicht gesagt, dass du Klavier spielst.« Sie ließ ihre Zunge träge vom Ansatz seines Schafts bis zu der Rille unter der Spitze gleiten, eine laszive Liebkosung. »Das war sehr böse von dir.«


  Sein Körper erschauerte, als ihre Zunge im Kreis über die empfindlichste Stelle unter der Eichel tanzte und absichtlich dafür sorgte, dass es ihm den Atem verschlug.


  Er musste warten, bis er wieder sprechen konnte, um eine Antwort hervorzustoßen. »Ich wollte mein Image nicht ruinieren.«


  »Stimmt, ja.« Sie hatte ihren Kopf überhaupt nicht bewegt, doch irgendwie war es ihr gelungen, seinen Schwanz vollständig zu vereinnahmen. Sie hielt ihn einfach nur im Mund und schluckte, als zöge sie ihn in ihre Kehle hinunter. Er schwoll unfreiwillig an, obwohl das völlig unvorstellbar war, und ebenso schnell schmerzte er vor Verlangen und füllte ihren Mund und ihre Kehle aus. Sie ließ ihn frei und blies wieder langsam warme Luft über ihn. »Ich hatte dein Image als harter Kerl ganz vergessen.«


  Ihre Zunge bahnte sich einen Weg an ihm hinab, und sie zog behutsam seinen weichen Hodensack in ihren Mund. Jackson erschauerte vor Lust. Elles Vorgehen hatte nichts Hastiges oder Hektisches an sich, ganz im Gegenteil. Ihre trägen, lasziven Bewegungen waren elegant und katzenhaft zugleich und erregten ihn noch mehr. Sie knabberte und saugte und schenkte ihm wenig Beachtung, als sei sie eine Katze, die Sahne schleckte. Ihr Mund sog ihn tiefer ein und hielt ihn etliche ganz außerordentliche Sekunden lang fest, und dann ließ sie ihn wieder frei und nahm von neuem ihr katzenhaftes Schlecken auf. Es war eine langsame, köstliche Folter. Sie erweckte ihn wieder zum Leben - und wie! Sein Atem stockte, als sie sich an seinen Beinen hinabbewegte und ihm in die Schenkel biss, während ihr Haar sinnlich über seinen harten, dicken Schaft schleifte und bewirkte, dass sich jeder Muskel in seinem ganzen Körper anspannte.


  »Mmm, Darling«, sagte sie mit träumerischer Stimme. »Ich liebe es, wie du dich anfühlst, ganz heiß und steif und so lebendig.«


  Sie zog ihn wieder in ihren Mund und saugte fest an ihm, und ihre Zunge, die sich träge um ihn herumschlängelte, sorgte dafür, dass sein Herz fast stehen blieb. Er konnte nicht sprechen. Er konnte nicht einmal mehr denken. Die Welt um ihn herum löste sich auf und versank in Dunst. Ihr Mund war feucht und heiß und verursachte ihm unglaubliche Lust. Der Atem strömte glühend aus seiner Lunge. Sie zog ihn tiefer in sich hinein, ihre Kehle schloss sich um ihn herum wie eine geballte Faust, drückte zu, hielt ihn lange dort fest und schluckte dann wieder, als zöge sie ihn noch tiefer hinein.


  Er versuchte sich nicht zu rühren, denn er wusste, dass sein Herz aufhören könnte zu schlagen, wenn sie nicht weitermachte. Sie bewegte sich wieder, saugte an ihm, als sei sie am Verhungern, und als er ihr Bewusstsein berührte, fand er ...


  Verlangen. Gier. Einen Heißhunger auf ihn und den brennenden Wunsch, ihm Freude zu bereiten, ihn über jede Grenze hinauszuführen und ihm nicht etwa nur Lust zu verschaffen, sondern ihn in Ekstase zu versetzen. Ihr unbändiges Verlangen, ihm Freude zu bereiten, war ein stärkeres Aphrodisiakum als jedes andere, das man sich denken konnte. Sie genoss es nicht nur, ihm Lust zu bereiten, sondern sie schöpfte ebenfalls Lust daraus.


  Sie setzte ihre Zunge ein, ein samtiges Schaben, das Flammen über ihn flitzen ließ, und ihre Zähne, die behutsam an seinem Schaft kratzten und knabberten, wobei sie jede seiner Reaktionen ganz genau beobachtete, und ihr Saugen brachten ihn dem Höhepunkt immer näher. Er warf seinen Kopf zurück, und jetzt brauchte er sie, brauchte es, dass sie ihn noch tiefer in sich aufnahm, und war schockiert darüber, wie es sich jedes Mal anfühlte, wenn er zustieß, sie ihn aufnahm und ihre Muskeln sich um ihn herum zusammenpressten.


  Sein Stöhnen war so laut, dass es den ganzen Raum erfüllte, eine liebliche Musik, die sie mitsummen ließ, und die Vibrationen trugen noch mehr zur Intensität seiner Lust bei. Sie sandte Schockwellen durch seinen Körper, als sie begann, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und kräftiger an ihm zu ziehen, ihn zu melken. Ihre Hand hatte sich um seinen Hodensack gelegt und ihr Mund war ein Wunderwerk, das die reinste Magie hervorbrachte. Er fühlte sich, als sei er ein Inferno, eine weiß glühende Flamme, während Donner in seiner Brust grollte und ein lautes Rauschen in seinen Ohren einsetzte. Die Sehnen traten auf seinem Hals hervor, und er fühlte, wie jeder Tropfen Blut in seine Lenden strömte und dort pulsierte. Er stand in Flammen. »Du machst mich verflucht heiß, Kleines«, versuchte er zu murmeln, aber er bekam nicht genug Luft, um die Worte zu hauchen.


  Ein schimmernder Schweißfilm überzog ihn von Kopf bis Fuß. Sein Haar war feucht, und jeder Muskel in seinem Körper strebte ihr entgegen - diesem Mund, der ihn verschlang, ihn melkte. Sein Schwanz zuckte, pulsierte und schwoll an, bis er ihren Mund ausfüllte und ihre Kehle dehnte. Dann fühlte er es, wie eine Flutwelle, die sich aufstockte, über ihn hinwegrollte und ihn in eine explosive Erlösung mitriss, die nicht aufzuhören schien; der heiße Samen sprühte Strahl für Strahl aus ihm heraus und der Orgasmus schoss durch seinen Körper, bis sich seine Schenkel und sein Bauch so eng zusammenzogen, dass er glaubte, die reine Glückseligkeit könnte sein Tod sein. Er hörte seinen heiseren Aufschrei - Elle - und das kehlige animalische Stöhnen, das aus seiner Kehle aufstieg.


  Sie hielt ihn in ihrem Mund, während er weich wurde, und dann leckte sie ihn sanft und liebevoll, als er dalag und sein Herzschlag seinen Brustkorb zu sprengen drohte, während seine Lunge verzweifelt nach Luft rang. Sie zog eine Spur von Küssen über seinen Schaft und dann seinen Bauch hinauf, um ihren Kopf wieder auf seine Brust zu legen. Jackson konnte nur schockiert daliegen, während Farben hinter seinen Augen tanzten und sein Körper in einem Zustand absoluter Ekstase war. Falls es ein Nirwana gab, hatte er es gefunden.


  Du musst den schönsten, begabtesten Mund auf der ganzen Welt haben, Elle. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder bewegen kann, aber ich werde als glücklicher Mann sterben.


  Sie presste abermals Küsse auf seinen Bauch und rieb ihre Lippen an ihm, legte sich wieder hin, schlang die Arme um ihn und benutzte ihn als Kopfkissen. Sein Schwanz war zwischen ihre weichen Brüste geschmiegt und ihr Schamhügel ruhte auf seinem Oberschenkel.


  Jackson hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob er eingeschlummert war, doch als er die Augen wieder aufschlug, war es beträchtlich heller im Zimmer. Er war es zufrieden dazuliegen, die Hände in ihrem Haar und ihr Körper auf seinem drapiert. Bei Elle fühlte er sich als ein ganzer Mensch. Sie gab ihm Frieden. Sie nahm der Welt die Hässlichkeit und gestattete ihm, die Schönheit zu sehen, ganz ähnlich, wie seine Musik es tat. Elle bereitete ihm so viel Vergnügen, dass er es kaum zu fassen vermochte.


  Er versuchte herauszufinden, was so anders daran war, mit ihr zusammen zu sein. Die Art, wie sie ihn berührt hatte, hatte nichts Mechanisches an sich gehabt. Jede ihrer Berührungen hatte ihm persönlich gegolten und war ein Ausdruck ihrer Liebe gewesen. Auch ihr Mund, ihre Zunge und sogar ihre Zähne hatten sich ihm liebevoll zugewandt. In allem, was sie mit ihm getan hatte, hatte er dieses überwältigende Gefühl gespürt. Und es galt ihm. Seine Elle. Mit ihrer Entschlossenheit, ihm Freude zu bereiten, versetzte sie ihn in Erstaunen und beschämte ihn.


  »Elle? Bist du wach, Kleines?«


  »Mhm.«


  Ihre Stimme klang schläfrig und zufrieden. Sie wirkte auf ihn wie ein kleines Kätzchen. Er zog an ihrem Haar, bis sie zu ihm aufblickte.


  »Du hast mir das Gefühl zurückgegeben, ein Mensch zu sein. Dafür danke ich dir.«


  Er zog die Stirn in Falten, auf der Suche nach weiteren Worten für das, was er bei ihr empfand, doch es fiel im schwer, seine Gefühle zu beschreiben. »Und noch mehr danke ich dir dafür, dass du mich so liebst, wie ich bin. Du hast mir viel mehr als irgendjemand sonst in meinem ganzen Leben das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Du hast mir das Gefühl gegeben ...« Er brachte es nur mit Mühe heraus, aber selbst wenn er sich bei dem Versuch, Gefühle in Worte zu fassen, noch so blöd vorkam, hatte sie es verdient. »... ein wertvoller Mensch zu sein.«


  Sie schwieg lange Zeit. Er war so sehr auf sie eingestimmt, dass er fühlte, wie sich der Atem durch ihren Körper bewegte. Sie fühlte sich weich und warm auf ihm an, eine lebendige Decke, die für ihn alles verkörperte, was gut auf Erden war. Seine Finger glitten über ihre Kopfhaut und massierten sie; er wollte, dass sie es genoss, und tat es nicht etwa, um Besitzansprüche auf sie zu erheben.


  »Du bedeutest mir alles, Jackson«, sagte Elle schließlich und presste ihre Lippen auf seinen Bauch. »Alles. Und du bist wertvoller als jeder andere Mann, den ich kenne. Ich habe dich mit jeder Faser meines Wesens geliebt.«


  »Das weiß ich, Kleines. Ich habe es gefühlt.«


  »Es ging mir nicht darum, Stavros oder mir selbst etwas zu beweisen.« Sie zog sich auf ihre Ellbogen, um ihn anzusehen.


  »Ich fühle mich jetzt viel besser, Jackson. Ich hatte solche Angst, er hätte mir alles genommen, aber er konnte mir weder die Liebe nehmen, die ich für dich empfinde, noch das Bedürfnis, sie in dieser Form auszudrücken.«


  Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Er liebte sie ja so sehr. »Du musst damit rechnen, dass du noch öfter Schwierigkeiten damit haben wirst, Elle, und nicht nur damit, sondern auch mit uns. Traumata sind seltsame Angelegenheiten, und daher wird es ab und zu wieder vorkommen, dass du mir eine reinhaust, und wenn das passiert, wirst du keinen Grund haben, dir Sorgen zu machen.«


  »Und du könntest mal wieder einen Alptraum haben. Ich werde wohl besser die Waffen auf meiner Seite unters Bett legen.« Sie grinste ihn an.


  Sein Gesicht verzog sich zu einem bedächtigen Lächeln, und dann nickte er. »Für mich zählt nur, dass du mich genug liebst, um mir nicht nur Freude machen zu wollen, sondern um es selbst auch zu genießen.«


  Ein verschmitztes Lächeln zog an ihren Mundwinkeln. »Ich genieße es wirklich, wie du meinen Namen sagst.«


  »Ach ja? Was hältst du davon, ihn für den Rest deines Lebens von mir zu hören?« Seine Hände griffen weiterhin durch ihr Haar und massierten liebevoll ihre Kopfhaut. »Lass uns heiraten, Elle. Jetzt gleich. Auf der Stelle. Lade die ganze verdammte Ortschaft ein. Sag nichts von Hochzeitsplänen, sag einfach nur allen, wir hätten Grund zum Feiern und wir wollten, dass sie kommen und mit uns feiern. Wer auch immer auftaucht, jeder ist willkommen.«


  Sie sah ihm lange Zeit fest in die Augen. »Das ist jetzt kein spontaner Einfall? Keine Sinneseintrübung durch tollen Sex?«


  »Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Jetzt sofort. Ich will nicht warten. Lass es uns einfach offiziell machen. Wir können eine Heiratserlaubnis einholen und uns auf der Stelle trauen lassen. Und Gratsos soll der Teufel holen. Lass uns am Strand heiraten.«


  Sie lachte. »Du bist so verrückt, Jackson. Du hast nicht gern Menschen um dich, aber du willst den ganzen Ort einladen?«


  Er drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf, damit er ihren Gesichtsausdruck besser sehen konnte. »Du und deine Schwestern, ihr seid für Sea Haven von enormer Bedeutung. Ich weiß, dass sich deine älteren Schwestern eine große weiße Hochzeit wünschen, aber wir beide sind Strandmenschen. Das hier« - er holte weit aus und beschrieb mit seiner Geste sein Haus sowie ihr Haus und auch den Strand und das Meer – »das ist es, was uns ausmacht. Die ganze Ortschaft hat daran mitgearbeitet, dich nach Hause zu holen. Die Leute haben gebetet, Kerzen angezündet und alles getan, was ihnen eingefallen ist, um dabei zu helfen, dich zu finden. Lass uns mit dem Versteckspiel aufhören, Kleines. Lass es uns ihm ins Gesicht schleudern und lass uns glücklich miteinander werden.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas plant.«


  Er grinste sie an. »Das ist das Beste daran. Wir brauchen nichts zu planen. Wir brauchen nur eine einzige Person anzurufen.«


  Ihre Augen wurden groß. »Du wirst Inez anrufen?«


  »Sowie du Ja sagst.«


  »Wenn du sie anrufst, Jackson, wirst du niemals einen Rückzieher machen können, das ist dir doch klar, oder nicht?«


  Er schlang seine Arme um sie, rollte sich herum und drückte sie lange genug auf den Boden, um ihr einen Kuss zu geben, bevor er sie losließ und sich auf die andere Seite des Teppichs wälzte.


  »Ich überlasse dir den ersten Anruf. Sag du es Sarah, und dann rufe ich Inez an.«


  »Sie werden alle herkommen.«


  Er zuckte die Achseln. »Sie kommen ohnehin. Und ich will Abbey sehen und mich vergewissern, dass ihr nichts fehlt. Jetzt ruf sie schon an.« Er beugte sich über sie und biss ihr in den knackigen Hintern. Er wollte ihre Schwestern möglichst bald hier im Haus haben, damit er Kate dazu bringen konnte, Elle zu helfen und ihre Gaben zu heilen. Es war dringend erforderlich, dass sie wieder zu Kräften kam.


  »Au!« Elle rieb sich den Po und sah ihn finster an. »Also schön, ich rufe sie an. Du kannst uns inzwischen etwas zum Essen herrichten.«


  »Du hast wohl noch nicht genug bekommen, du gieriges kleines Ding.« Er presste seine Lippen auf die Bissspuren. »Keine Sorge, ich werde mir merken, womit du morgens als Erstes gefüttert werden willst. Das kannst du jeden Tag haben.«


  Sie konnte nicht verhindern, dass Röte an ihrem Hals und in ihr Gesicht aufstieg. »Ich werde allen erzählen, dass du Klavier spielst.« Das war nicht gerade die schlagfertigste Erwiderung, aber mehr fiel ihr nicht ein, wenn er sie ansah, als sei sie so appetitlich, dass er sie jeden Moment verschlingen würde. Ein Blick von ihm genügte, um sie innerlich schmelzen zu lassen, und als die Glut seiner Augen über sie glitt, wurde sie feucht und verzehrte sich nach ihm.


  Jackson warf ihr einen warnenden Blick zu, schnappte sich seine Jeans und ging, um Bomber rauszulassen. Sie drehte sich auf den Rücken und kostete es aus, den weichen Teppich unter sich zu fühlen, als sie zur Decke aufblickte und süffisant lächelte. Sie ließ die Geräusche, die Jackson von sich gegeben hatte, und die Intensität der Lust, die sie in seinem Innern gespürt hatte, als sie ihn zum Höhepunkt brachte, noch einmal an sich vorüberziehen. Das hatte er ihr so nicht zugetraut.


  Vielleicht würde er es sich in Zukunft zweimal überlegen und ihre Kräfte so schnell nicht wieder unterschätzen. Sie lachte in sich hinein und sah sich im Zimmer um. Es war ein wunderschöner Raum. Sie war in Versuchung, ihre Gabe einzusetzen, einfach nur, um zu sehen, ob sie es konnte, nichts weiter als eine Kleinigkeit, vielleicht die Kerzenflammen löschen.


  Wage es nicht, auch nur daran zu denken. Und schraub deine Selbstzufriedenheit ein bisschen runter.


  Ich habe sie mir verdient.


  Der Einsatz von Telepathie war schmerzhaft, aber sie blutete nicht, und das sah sie als ein gutes Zeichen an.


  »Schluss jetzt, Elle«, fauchte Jackson, als er den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  »Du hast damit angefangen«, hob sie hervor und streckte ihre Arme über den Kopf. Sie liebte das Gefühl von Freiheit.


  »Musst du so verdammt schön und sexy sein?«


  Er schien so sauer auf sie zu sein, dass Elle darüber lachen musste. »Geh weg. Ich rufe Sarah an und stelle mich dann unter die Dusche.« Sie zwang sich aufzustehen, denn sie hätte sich den ganzen Tag träge auf dem Teppich räkeln können.


  Sarah schien die Neuigkeit nicht im mindesten zu schockieren, aber schließlich hatte Sarah oft Vorahnungen und wusste manchmal vor allen anderen von konkreten Ereignissen in der Zukunft. Elle duschte lange und genüsslich und kleidete sich sorgfältig an, da sie wusste, dass ihre Familie nach dem Frühstück kommen würde. Jackson gab ihr zwar das Gefühl, die schönste und begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt zu sein, aber sie schämte sich immer noch dafür, dass sie entführt und in Gefangenschaft gehalten worden war.


  Sie war bestens ausgebildet, und sie besaß ungeheure übersinnliche Kräfte. Sie hatte sich so sehr auf ihre übernatürlichen Gaben und ihre Ausbildung verlassen, dass sie einfach nicht geglaubt hatte, jemand könnte es schaffen, sie zum Narren zu halten. Ihre eigene Arroganz hatte sie angreifbar gemacht. Da ihr klar war, dass ihre Schwestern zumindest auf einer intellektuellen Ebene wussten, welche Demütigungen und Schandtaten Stavros ihr zugemutet hatte, fiel es ihr sehr schwer, ihren Schwestern gegenüberzutreten. Sie verstand nicht, warum sie Jackson ins Gesicht sehen konnte und sich doch so sehr schämte, wenn ihre Schwestern in der Nähe waren.


  Sie biss sich auf die Lippen und starrte sich in dem beschlagenen Spiegel an. Für sie stand fest, dass jeder, den sie liebte, in Gefahr geraten konnte. Wenn es Stavros so lange Zeit gelungen war, sie zu täuschen und in Gefangenschaft zu halten, dann war er, ganz gleich, was Jackson sagte, ein extrem gefährlicher und mächtiger Gegner. Sie hatte absolut nicht vor, ihn noch einmal zu unterschätzen oder ihre eigenen Kräfte zu überschätzen.


  »Komm frühstücken, Elle«, rief Jackson.


  Elle holte Atem und stieß ihn wieder aus. Sie würde sich bei ihren Arbeitgebern melden und Dane Bescheid geben, dass sie noch am Leben war. Das war das einzig Richtige. Sie hatte kaum Informationen, die jemandem dabei helfen konnten, den Menschenhandelsring zu sprengen, aber sie hatte genug in der Hand, um zumindest den Verdacht zu bestätigen, dass Stavros etwas damit zu tun hatte und dass sein Bruder am Leben und wahrscheinlich für das Entführen der Frauen zuständig war. Die Ermittlungsbehörden würden eine Möglichkeit finden müssen, die beiden auszuschalten, und das würde einige Zeit dauern, aber sie würde wenigstens etwas dazu beigetragen haben.


  Jackson blickte vom Tisch auf, als sie ins Zimmer kam. Sein verschlossener Gesichtsausdruck und seine schwelenden dunklen Augen sagten ihr, dass er in ihrem Bewusstsein gewesen war und ihre Gedanken gelesen hatte. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und griff nach ihrer Teetasse.


  »Nein.«


  Er hatte den Tee genauso zubereitet, wie sie ihn mochte, mit Milch. Er schmeckte köstlich. Elle sah ihn über den Rand der Tasse hinweg an. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Jackson. Du weißt, dass ich Dane anrufen und ihm Bescheid geben muss, dass ich am Leben bin. Ich kann mich nicht ewig verstecken. Und es ist auch nicht fair ihm gegenüber.«


  »Sowie er es weiß, wird Gratsos es wissen. Gratsos hat die Polizei gekauft. Verdammt nochmal, wahrscheinlich hat er weltweit mehr als genug Angehörige der Ermittlungsbehörden gekauft. Sowie du Bericht erstattest, wird er mit Sicherheit wissen, dass du am Leben bist, und er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu finden. Wir sind noch nicht genügend auf ihn vorbereitet«, hob Jackson hervor.


  »Er hat uns bereits angegriffen.«


  »Er greift überall an, wo übernatürliche Energien zu erkennen sind«, sagte Jackson. »Das weißt du selbst. Und ich werde es beweisen. Ich gehe heute auf die Website und sehe mir die weltweiten Meldungen über sonderbare Vorfälle an. Ich bin bereit zu wetten, dass etliche Gegenden Brandungsrückströmungen zu verzeichnen hatten, in denen es sonst keine gibt, und Quallenschwärme, die dort nicht hätten sein sollen, eben alles, was gestern passiert ist. Also warte noch, bis du wieder vollständig bei Kräften bist.«


  »Wir können nicht wissen, ob alles vollständig verheilen wird, Jackson. Je länger ich mit meinem Bericht warte, desto weniger Zeit haben die Behörden, diesen Ring stillzulegen. Ich muss wissen, dass das, was mir zugestoßen ist, wenigstens anderen hilft.«


  Es legte seine Gabel hin, beugte sich zu ihr vor und sah ihr fest in die Augen. »Dann lässt du Kate heute einen Versuch unternehmen.«


  Elle schlug die Augen nieder und spielte mit den Spiegeleiern auf ihrem Teller. »Ich werde es versuchen, Jackson.« Als er nichts dazu sagte, blickte sie zu ihm auf. »Ich werde es wirklich versuchen. Du wirst mir helfen müssen, aber ich werde mich bemühen es zuzulassen.«


  Er streckte einen Arm über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. »Wir werden nicht erlauben, dass ihr etwas zustößt.«


  »Er jagt mir Angst ein, Jackson. Ich weiß, dass du ihn nicht für allmächtig hältst, aber sieh dir doch an, was er bisher getan hat.«


  Sie wollte nicht, dass Jackson ihren gemeinsamen Feind unterschätzte. Sie selbst hatte es einmal getan und die schwerwiegenden Folgen getragen.


  »Wenn deine Familie hier ist, und ich vermute, deine Schwestern sind schon auf dem Weg?« Als sie nickte, sprach er weiter: »Dann können wir über Gratsos reden. Aber ich glaube, jetzt solltest du dir erst einmal anhören, was Inez zu sagen hatte.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Du hast tatsächlich Inez angerufen und ihr gesagt, wir würden heiraten?«


  Er zuckte die Achseln, doch das belustigte Schmunzeln in seinen Augen entging ihr nicht. »Nicht direkt. Ich habe zu ihr gesagt, wir wollten augenblicklich heiraten und die ganze Ortschaft zu einer Hochzeit am Strand einladen, aber wir hätten keine Ahnung, wie man das anstellt.«


  Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und lugte zwischen ihren Fingern heraus. »Das hast du nicht getan.«


  Einen Moment lang sah sie seine Zähne aufblitzen, doch dann fing er sich wieder und wurde ernsthaft. »Und dann habe ich auf Anweisung von Inez die Dardens angerufen. Anscheinend laufen bei ihnen alle Fäden zusammen, wenn sich hier im Ort etwas tut, und daher können sie sofort tätig werden, sagt Inez.«


  »Im Moment kostet es mich Mühe, dich nicht zu hassen.«


  Er nahm seinen Teebecher in die Hand und trank, ein erfolgloser Versuch, sein Grinsen zu verbergen. »Heute Morgen hat dir die Idee noch gefallen.«


  »Ja, gleich nach dem Sex. Da war ich noch von Sinnen! Inez? Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, worauf du dich da eingelassen hast? Sie wird unsere Hochzeit als Ereignis des Jahres aufziehen. Sie wird dich in einen Smoking mit Zylinder stecken.«


  Jetzt war sein süffisantes Lächeln unverhohlen. »Wir feiern eine Strandhochzeit. Deshalb wird sie dich in einen Bikini stecken.«


  Er schielte lüstern und zog die Augenbrauen mehrfach hintereinander schnell rauf und runter. »Wir werden beide barfuß sein.«


  »Träum weiter, mein Lieber. Inez wird dafür sorgen, dass du reichlich von den Socken bist, aber nicht so, wie du dir das denkst.«


  Sein Lächeln verblasste und wurde von einem Stirnrunzeln abgelöst. »Ich werde einen kleinen Plausch mit ihr halten.«


  »Du hast schon oft genug mit ihr geplaudert. Diesmal rede ich mit Inez.« Sie rümpfte entrüstet die Nase.


  »Wir werden heiraten, Elle, und mir ist scheißegal, ob wir es hier mit dem Hund als unserem Zeugen tun oder vor aller Welt, aber wir bringen das hinter uns. Also besorg deine Geburtsurkunde und halte sie bereit. Wir holen die Erlaubnis ein.«


  Sie verdrehte die Augen. »Wie ich sehe, braucht der große, böse Jackson mal wieder eine Lektion. Du hast es dringend nötig, dass dir jemand einen Dämpfer verpasst.«


  »Und was glaubst du wohl, wie ein kleines Mädchen wie du das hinkriegen könnte?«, forderte er sie heraus.


  Ein verruchtes Lächeln zog an ihren Mundwinkeln. Sie ließ ihren Blick forschend über sein Gesicht und über seine Brust gleiten und dann noch tiefer unten verschwinden. »Ich könnte unter den Tisch kriechen, während du dein Frühstück isst, und dann sehen wir ja, wer hier der Boss ist.«


  Sie leckte sich die Lippen und das Kreisen ihrer Zunge war so anzüglich, dass sein Schwanz augenblicklich reagierte. Er ruckelte in der engen Jeans herum und versuchte es sich mit einem enormen Ständer bequemer zu machen. Ihr Schlafzimmerblick half ihm dabei nicht gerade. Einen Moment lang schnappte er die erotische Vision in ihrem Kopf auf – Elle, die von ihrem Stuhl glitt und auf allen vieren unter den Tisch kroch, ihm langsam den Reißverschluss aufzog und seinen prallen Schaft in ihren eifrigen, begabten Mund nahm.


  Elle sah ihm fest in die Augen. Sie ließ ihre Zunge über ihre Zähne gleiten, beugte sich über den Tisch zu ihm vor und zeigte ihm ihr hämisches Lächeln. »Meine Schwestern sind da. Würde es dir etwas ausmachen, an die Tür zu gehen, während ich den Tisch abräume und das Geschirr im Spülbecken stapele?« Ihre Stimme triefte vor Unschuld.


  Er packte ihre Hand, als sie sich anmutig erhob, und zog sie an seine Seite. »Du glaubst, damit kommst du mir davon?« Sein Mund saugte an ihrer Brust und seine Hand legte sich über der Jeans auf ihren Schamhügel. »Irgendwann müssen sie wieder fortgehen, und dann blüht dir einiges.«


  Sie lachte leise und mit deutlichem Spott, denn sie wusste ganz genau, dass sie ihn besiegt hatte. Er beobachtete, wie sie ihre Hüften schwenkte, als sie die Teller vom Tisch nahm und damit zum Spülbecken ging. Wo auch immer sie war fühlte er sich zu Hause. Und sie gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Er trug die Teebecher in die Küche, blieb hinter ihr stehen und zwängte ihren Körper zwischen seinem und dem Spülbecken ein, ehe er die Tassen abstellte, um beide Hände frei zu haben.


  Elle drehte sich um und blickte zu ihm auf, und er fühlte, wie der Atem in seiner Kehle stockte. Und dann küsste er sie. Ihr Geschmack war suchterregend, ihr Mund süß und heiß und so hungrig wie sein eigener. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen, sie öffnete ihm ihren Mund, und ihre Zunge tanzte mit seiner, streichelte und liebkoste sie, lange Küsse, die sich ewig hinzogen, bis das Pochen an der Tür beide in die Realität zurückholte.


  »Gut, dass du dir einen Bart wachsen lässt. Mein Gesicht wäre sonst schon ganz wund. Ich habe nämlich eine empfindliche Haut. Ich werde dich nicht mehr küssen können, wenn du dich wieder rasierst.«


  Er ließ seine Hände auf ihrer Taille liegen und hielt sie still. »Ich werde meinen Job aufgeben müssen. Ich kann nicht als Sheriff arbeiten, wenn ich nicht auch für verdeckte Einsätze zu gebrauchen bin. Deshalb habe ich mir den Bart doch nur wachsen lassen.« Er rieb sich den kurzen Bart.


  »Du siehst aus wie ein grimmiger alter Fallensteller.«


  »Ein rauer Bursche.« Seine Stimme klang erfreut. »Jackson, der harte Kerl.«


  Sie rieb mit ihrer Hand über die Ausbuchtung vorn in seiner Hose. »Jackson in Schwierigkeiten.«


  Er schob sie energisch von sich und brachte seinen Körper unter Kontrolle, damit er zur Haustür gehen konnte und nicht jeder Schritt schmerzhaft war. Auf seiner Veranda hatte sich bereits eine kleinere Menschenmenge versammelt. Bomber legte den Kopf zur Seite und sah ihn an.


  »Ja, klar, du hast dir von ihr ein Zeichen geben lassen, nicht zu bellen. Auf wessen Seite stehst du eigentlich?« Er sah seinen Hund, den Verräter, böse an und machte die Tür weit auf, um Elles Familie in sein Haus einzulassen.


  Sie waren alle gekommen. Die gesamte Drake-Familie. Sarah mit Damon. Damon mochte er wirklich; er war der stillste unter ihnen und wahrscheinlich auch der brillanteste, obwohl auch Tyson, Libbys Verlobter, im Rennen um diesen Titel ziemlich weit vorn lag. Damon war älter und viel gesetzter. Er übte auf alle eine beruhigende Wirkung aus und sagte nicht viel, doch wenn er den Mund aufmachte, hörten sie alle auf ihn.


  Jackson hatte eine Schwäche für Sarah. Als älteste Drake-Schwester passte sie immer auf ihre jüngeren Schwestern auf– und auf jeden anderen auch. Sarah war eine vernünftige Frau. Er fühlte, wie sie Elles Bewusstsein berührte, es nur ganz leicht streifte und innerlich zusammenzuckte. Sie drückte Damons Hand und lächelte, bevor sie einen schnellen Blick auf Jackson warf. Er erkannte, wie deutlich ihr bewusst war, dass er mit Elle geschlafen hatte. Sarah beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen.


  »Danke, Jackson. Sie ist glücklich«, flüsterte Sarah.


  Er sah sich nach Elle um und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass sie noch nicht im Raum war. Sarah meinte, sie könnten die Veränderung in ihrem Innern fühlen, und er stellte fest, dass auch er es konnte. Ihr Geist war unbeschwerter. Kräftiger. Elle war zu ihnen zurückgekehrt. Alle ihre Schwestern sahen ihn mit leuchtenden Augen an. Er wand sich unter ihren liebevollen Blicken, denn er war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Wie geht es dir, Abbey?« Er wandte sich zu seiner Komplizin um und wich Aleksandrs Blick aus. Der Mann hatte einen Arm eng um die Taille seiner Frau geschlungen und sah nicht so aus, als würde er sie so schnell wieder loslassen.


  »Ich stecke in Schwierigkeiten. Aleksandr ist schlimmer als der Hai.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich habe vor allem Prellungen. Einige Stellen mussten auch genäht werden.«


  »Infizierte Wunden«, fauchte Aleksandr.


  Abbey schnitt eine Grimasse. »Letzte Nacht habe ich noch Antibiotika verabreicht bekommen, und Libby hilft mir, das heißt, mir sollte es bald wieder gutgehen. Die Delfine sind am Leben, und das ist die Hauptsache. Danke, dass du mir letzte Nacht geholfen hast.«


  Libby trat gemeinsam mit Tyson ein. Ihre großen Augen sahen ihm forschend ins Gesicht, und etwas in ihrem Innern schien zur Ruhe zu kommen. »Inez hat Sarah heute Morgen angerufen.«


  Jackson konnte nichts gegen das breite Grinsen tun, das sich von einem Ohr zum anderen zog. Er fühlte es sofort, als Elle sich ihnen anschloss - sie verschlug ihm den Atem und raubte ihm das Herz. Er stand nur noch da wie ein Idiot, der töricht grinste und kein Wort zu sagen hatte. Sie kam auf ihn zu und wirkte wie eine Königin. Das lange rote Haar fiel ihr über den Rücken. Ihre Augen waren auf ihn gerichtet. Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Sie schmiegte sich unter seine Schulter, legte ihm einen Arm um die Taille und blieb mit ihm an der Tür stehen, während ihre Familie hereinkam.


  Er kam sich wie ein Trottel vor, weder hart noch böse, sondern total glücklich über eine so doofe Kleinigkeit, aber wenigstens wusste das außer ihm keiner. Elle blickte zu ihm auf. Er seufzte. Okay. Niemand außer ihm und ihr wusste, zu was für einen Vollidioten sie ihn machen konnte. Aber damit konnte er leben. Er fühlte ihr Lächeln in seinem Bewusstsein und in seinem Herzen. Und es wärmte ihn.


  Kate kam mit Matt herein. Seine Hand spannte sich fester um Elles Schulter. Kate wirkte stark und ausgeruht, so ausgeglichen wie immer. Sie konnte in die chaotischste Situation Ruhe bringen. Jetzt sah ihn Kate mit einem ganz eigenartigen Lächeln an, und er fühlte sich in ihren kleinen Kreis aufgenommen. Matt hatte zusammen mit ihm beim Militär gedient, die Ausbildung gemeinsam mit ihm durchlaufen, ihm bei Elles Rettung geholfen und nie auch nur einen Moment gezögert. Jackson fühlte sich unwillkürlich ein wenig schuldbewusst, weil er Kate bitten würde, ein derart gefährliches Unterfangen in Angriff zu nehmen. Als läse sie seine Gedanken oder vielleicht auch einfach nur seine Körpersprache, streckte Kate eine Hand aus und legte sie behutsam auf seinen Arm. Schon im selben Moment fühlte er inneren Frieden. Er lächelte sie dankbar an, als sie nickte und in sein Wohnzimmer ging.


  Hannah kam herein. Er liebte Hannah. So einfach war das. Hannah hatte etwas an sich, das elegant, charmant und ganz bezaubernd war. Und sie gehörte zu Jonas und würde für Jonas durchs Feuer gehen. Hannah umarmte ihn. Sie hatte ihn schon immer umarmt, und da er wusste, dass sie nicht allzu viele Menschen berührte, hatte er es immer als ein Privileg und eine unverdiente Auszeichnung angesehen, von ihr akzeptiert zu werden.


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie fühlst du dich, meine Süße?«


  »Abgesehen davon, dass Jonas mich mit Adleraugen bewacht und ich mich ständig übergebe« - sie rieb mit ihrer Hand ihr kleines Bäuchlein -, »geht es mir gut. Hast du etwas dagegen, dass ich ein paar Plätzchen backe, die wir zum Tee knabbern können? Wenn wir eine weitere Heilsitzung mit Elle vornehmen, könnten wir etwas mehr Zucker gebrauchen.«


  »Du kannst frei über die Küche verfügen.« Bei Hannah schmeckte alles noch besser als sonst.


  Sie tut alles mit Liebe.


  »Verdammt nochmal, Elle. Wirst du das endlich bleiben lassen?«, fauchte Jackson. »Du bist verfl...« Er ließ seinen Satz abreißen und sämtliche Schwestern sahen ihn an. »Du bist dickköpfig.«


  Sie lachte, dieses verdammte Biest, und fürchtete sich nicht im Geringsten vor seinem Zorn. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jonas den Kopf schüttelte und die Lippen bewegte, und das, was er von seinen Lippen ablas, sah verdächtig nach »Pantoffelheld« aus. Hinter Elles Rücken zeigte er ihm den Stinkefinger. Jonas lachte ihn einfach nur aus.


  Joley kam als Letzte herein, und über ihr ragte Ilja auf. Sie brachte augenblicklich Energie und Glanz ins Zimmer. Joley war wie Quecksilber, und Jackson war schon ein wenig erstaunt gewesen, als es Ilja tatsächlich gelungen war, sie zu einer Hochzeit zu überreden. Er nahm an, sie würden demnächst heiraten, denn nicht nur Hannah, sondern auch Joley war schwanger.


  »Dein Haus gefällt mir«, sagte Joley.


  »Warte, bis du sein Klavier siehst«, antwortete Elle selbstgefällig. Das schockierte Schweigen schmerzte in seinen Ohren. Er wusste, dass sie rot geworden waren und brannten.


  Du heimtückisches Weibstück. Dafür wirst du mir später büßen.


  Elle lachte aus voller Kehle. »Er ist ein begnadeter Klavierspieler. Joley, du musst dir mal die Sachen von ihm vorspielen lassen, die er selbst geschrieben hat. Es sind ganz erstaunliche Stücke.«


  »Du komponierst?«, fragte Joley mit offenkundigem Interesse. Sie liebte absolut alles, was mit Musik zu tun hatte, und Jackson konnte sehen, dass sie jetzt kaum noch zu halten sein würde. Er räusperte sich mehrfach. »Sie übertreibt. Ich tue das nur so zum Spaß, nichts Besonderes.«


  »Du spielst Klavier?«, fragte Jonas, als sei das eine Sünde. Jackson beugte sich hinunter, strich Elle das Haar aus dem Nacken und biss sie. Sie stieß einen spitzen kleinen Schrei aus, und er fuhr lindernd mit seiner Zunge über den Biss.


  Sie sah ihn finster an und rieb sich den Nacken.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte Sarah.


  In seiner Verzweiflung nahm er Elles Hand, biss ihr fest in einen Finger und sog ihn dann in seinen Mund, um seine Zunge darüber gleiten zu lassen. Sie entriss ihm ihre Hand.


  Du bist reichlich oral fixiert, stimmt's?


  Es war ein Anzeichen für den Grad seiner Verzweiflung, dass er sie nicht mal ausschalt. »Meine Mutter hat es mir beigebracht, als ich ein kleiner Junge war.« Er stieß das Geständnis unwillig aus.


  Elle erbarmte sich seiner. Jackson sprach nicht gern über seine Familie oder seine Kindheit. Sie lächelte Libby strahlend an. »Ich dachte, falls ihr alle dazu bereit seid, könntet ihr vielleicht eine weitere Heilsitzung mit mir vornehmen - alle außer Kate –, und dann könnte Kate versuchen, an meinen Gaben zu arbeiten.« Sie sah Sarah an. »Oder meinst du, die Reihenfolge sollte umgekehrt sein? Erst Kate, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht?«


  »Inwiefern schiefgeht?«, fragte Matt.


  Als Ablenkungsmanöver hatte sich das gut bewährt, dachte Jackson, als er sich auf einen Sessel setzte und Elle sich anmutig vor seine Füße plumpsen ließ. Die Drake-Schwestern saßen gern gemeinsam auf dem Boden. Das hatte er vor ein paar Jahren entdeckt, als er ihnen zum ersten Mal begegnet war.


  »Ich weiß es nicht, Matt«, antwortete Elle aufrichtig und lehnte ihren Kopf an Jacksons Sessel, »aber ich möchte Kate auf gar keinen Fall gefährden.«


  Kate reckte ihr Kinn in die Luft. »Ich weiß, dass ich es tun kann, Elle.«


  Bevor Matt Einwände erheben konnte, beugte sich Sarah vor und legte ihre Hand auf Kates Knie. »Natürlich kannst du es, Katie, das bezweifelt keiner. Aber wie hoch ist der Preis? Ich glaube, das ist sowohl Elles als auch Matts Frage, und sie ist berechtigt. Wir dürfen dich nicht in Gefahr bringen, vor allem nicht gerade jetzt.«


  »Ich könnte eine Heilung in mehreren Etappen vornehmen«, bot Kate an. »Dabei würde ich mir jedes Mal nur eine Schicht vornehmen. Es würde jedoch einige Zeit in Anspruch nehmen Tage. Ich müsste jeden Tag mit dir daran arbeiten, Elle.«


  »Bringt das ein Risiko für dich mit sich, Kate?«, fragte Matt ganz direkt.


  »Ein kleines Risiko besteht immer«, gab Kate zu. »Du weißt ja, wie es uns nach der Arbeit geht. Wir sind dann vollkommen ausgelaugt. Libby hat schon eine Menge auf sich genommen, und das kann schädlich sein. Sie muss sich vorsehen, und das werde ich vermutlich auch tun müssen. Aber Elles Heilung ist meiner Meinung nach nicht nur das Risiko wert, wenn man bedenkt, was hier geschieht, sondern es ist ein Risiko, das wir alle eingehen müssen.«


  Der Duft von frisch gebackenen Plätzchen hing in der Luft.


  Jackson drehte seinen Kopf in Richtung Küche. Hannah lächelte ihn von der Tür aus an. Wenn Kate auch noch so gut den Frieden wahren konnte, schien Hannah doch einen zusätzlichen Hauch von Häuslichkeit und Behagen zu der friedlichen Atmosphäre beizusteuern. Er begriff, dass sich sein Haus so anfühlte wie das Haus der Drakes. Wenn er sie in ihrem Haus aufgesucht hatte, war er immer verändert herausgekommen, mit einem Gefühl von Familie und Liebe. Er war nicht sicher, ob es an ihrem tiefen Glauben an Gott, an ihrer Magie oder an der Familie selbst lag, doch sie lebten so, wie andere sich ihr Leben erträumten - und so, wie er entschlossen war zu leben.


  Elle griff hinter sich und nahm seine Hand. »Ich werde Dane jetzt anrufen.« Sie musste es tun, bevor sie die Nerven verlor. Im Moment, im Kreis ihrer Familie, mit dem Duft von Plätzchen in der Luft und einem pfeifenden Teekessel erschien ihr alles normal. Sie konnte anrufen und ihren Bericht ankündigen. Damit wäre der Fall vorerst erledigt, ein weiterer Stein, den sie aus dem Weg geräumt hätte. Sie machte winzig kleine Schritte, aber sie tauchte aus diesem Ort des Grauens auf, an dem sie so lange gelebt hatte.


  Jacksons Musikzimmer, ihre ganze Familie in seinem Haus – all diese Dinge gaben ihr wieder ein Gefühl von Kraft. Sie hatte Stavros in ihrer Vorstellung zu einem unbesiegbaren Monster gemacht, und sie würde ihn nicht noch einmal unterschätzen, aber sie würde sich auch nicht so sehr fürchten, dass sie vor Angst gelähmt war und sich vor dem Leben fürchtete. Sie sah Jackson an und wusste, dass er ihren Entschluss missbilligte.


  »Versteh das, bitte. Ich muss es tun, Jackson. Es ist nötig. Ich brauche es, für mich selbst und für all diese Frauen auf der Welt, die keine Familien haben, die ihnen zu Hilfe kommen können. Hinterher kann Kate einen Versuch unternehmen, und wenn alles glatt läuft, können meine Schwestern meine Heilung vorantreiben.« Sie zeigte ihm ihre Arme und schob ihre Ärmel hoch. »Siehst du, wie viel besser es schon ist?«


  Er schluckte. Ein Muskel zuckte nicht weit von seinem Mund, und dann nickte er - kaum wahrnehmbar.


  »Hat dein Telefon Rufnummernunterdrückung? Mein Handy hat hier nämlich keinen Empfang.«


  Er nickte wieder, und seine Mundpartie spannte sich noch mehr an.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Elle den Anruf machte, ein Auslandsgespräch, um Dane auf seinem privaten Handy zu erreichen. Sie war die Einzige, die diese ganz spezielle Nummer hatte. Elle trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, als sie darauf wartete, dass Dane ans Telefon ging, und dabei sorgsam Jacksons finsteren Blick mied.


  »Hallo, Sheena«, schnurrte Stavros' Stimme. »Wolltest du deinen jüngst verstorbenen Boss sprechen?«
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  Das Blut in Elles Adern gefror. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Im ersten Moment konnte sie nicht atmen und rang um Luft. Ihr ganzer Körper schrak beim Klang dieses samtigen, höhnischen Schnurrens vor Entsetzen zurück. Instinktiv nahm sie Kontakt zu Jackson auf und streckte ihm ihre andere Hand entgegen, während ihre Finger den Hörer an ihr Ohr pressten.


  »Der arme Dane hat nichts ausgehalten. Jetzt ist er mausetot. Vielleicht möchtest du stattdessen mit mir sprechen?«


  Jackson griff ohne ein Wort um sie herum, drückte mit seinen Fingern auf die Gabel und unterbrach die Verbindung. Elle ließ den Hörer fallen und begrub ihr Gesicht in seinem Schoß. Er legte beide Hände schützend über ihren Kopf. Er war in ihrem Bewusstsein gewesen. Er wusste, was diese Worte ihr angetan hatten - sie hatten jede Spur von Zuversicht zerstört, die sie gerade erst wieder in sich selbst zu setzen begann.


  Er strich ihr über das Haar und spendete ihr in ihrem Innern Trost, nicht laut, da er wusste, dass sie nicht ausgerechnet in einem ihrer schwächsten Momente von allen gesehen werden wollte. Bomber drängte sich eng an sie und presste sich an ihre Seite, als wollte er sie beschützen.


  Hannah durchquerte das Zimmer und brach als Erste das Schweigen. »Trink eine Tasse Tee, Elle. Er ist weit weg, und hier kann er nicht an dich herankommen. Er will dich glauben machen, er könnte es, aber hier bist du sicher.«


  Elle schluckte schwer und hatte noch nicht die Kraft, die Schauer zu unterdrücken, die sie von Kopf bis Fuß beben ließen.


  »Woher weißt du das, Hannah?«


  »Ich weiß es ganz einfach. Setz dich auf und trink deinen Tee. Er will, dass du Angst hast, weil er dich dann besser beherrschen kann. Aber du bist zu Hause, hier bei uns, und wir werden dich heilen und dir deine Kraft zurückgeben. Er kann nicht gewinnen. Er ist von seiner eigenen Macht überzeugt, weil sich ihm nie etwas oder jemand in den Weg gestellt hat.« Sie kauerte sich neben ihre jüngste Schwester und strich ihr zart das Haar aus dem Gesicht. »Sieh mich an, Süße.« Sie wartete, bis Elle den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen. »Du bist nicht allein. Du hast uns alle. Du hast unsere Männer. Du hast Jackson. Du hast die ganze Ortschaft hinter dir. Aber viel entscheidender ist, dass du deine eigenen Gaben besitzt, deine eigenen Stärken. Er wird nicht gewinnen.«


  Elle holte tief Atem, drehte sich um und lehnte ihren Kopf wieder an Jacksons Beine, als sie die Teetasse von ihrer Schwester entgegennahm. Sie sah sich in dem Zimmer um und betrachtete der Reihe nach die Menschen, die sie liebten – die Menschen, die für sie und mit ihr kämpfen würden. »Er hat Dane getötet. Meinen Verbindungsmann. Dane ist der Einzige gewesen, der meine Identität kannte. Ich war eine Leihgabe, und er hat gefürchtet, jemand in seiner Dienststelle könnte für Stavros arbeiten. Er hat behauptet, Stavros hätte in ganz Europa und möglicherweise sogar hier Polizisten auf seiner Gehaltsliste. Er wollte kein Risiko eingehen. Wir haben die Tarnung als Sheena MacKenzie über einen längeren Zeitraum sehr sorgfältig aufgebaut, um sie in Stavros' Welt einzuführen.«


  »Tut mir leid, Kleines«, flüsterte Jackson leise. Seine Finger fanden ihr Genick und begannen eine langsame Massage gegen die Anspannung.


  »Dane war ein anständiger Kerl. Er hatte es nicht verdient, meinetwegen zu sterben.«


  »Er ist nicht deinetwegen gestorben, Elle«, verbesserte Sarah sie. »Er hat versucht, einem Menschenhandelsring das Handwerk zu legen. Du und ich, wir wissen beide, wie gefährlich das ist. Der Menschenhandel entwickelt sich zum einträglichsten Geschäft überhaupt und schlägt weltweit den Drogen- und Waffenhandel aus dem Rennen. Sämtliche Bereiche der Ermittlungsbehörden, egal wo, sind davon betroffen, und alle sind sich der Gefahren bewusst. Die Leute wissen schließlich auch, was sie bei dem Versuch riskieren, einen Drogenhandelsring zu sprengen.«


  Elle biss sich fest auf die Unterlippe. Sie wollte nicht an Dane denken. Er war in die Fußstapfen seiner Vorfahren getreten und hatte die Tradition seiner Familie aufrechterhalten. Menschen, die schon seit Generationen im Dienste ihres Landes daran arbeiteten, dem Verbrechen Einhalt zu gebieten. Dane hatte Hilfe aus den Vereinigten Staaten angefordert und ausgerechnet sie zugeteilt bekommen. Sie hatte ihm jedoch keine allzu guten Dienste erwiesen. Stavros hatte ihn sich geschnappt, was bedeutete, dass Dane Recht gehabt hatte - jemand in seinem Büro stand auf Stavros' Gehaltsliste. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit. Selbst wenn Dane ihre Identität nicht preisgegeben hatte, wusste Stavros, dass Sheena MacKenzie eine Geheimagentin war. Er würde niemals Ruhe geben, bevor er sie gefunden hatte.


  Jackson sagte kein Wort, da er die üblichen Abläufe in der Drake-Familie kannte. Er hatte sie schon oft genug alle miteinander erlebt. Er wusste, dass er ein intelligenter Mann war, aber einige der Anwesenden waren bessere Denker als er. Er war eher der stille Typ, der Tatmensch, der keinen guten Grund für viele Worte und viele gute Gründe für Taten sah.


  Für ihn war das alles ganz einfach. Stavros würde niemals ins Gefängnis wandern. Selbst wenn er auf frischer Tat ertappt wurde, besaß er so viel Geld und so viel Einfluss, dass die Beweise nicht unangetastet bleiben würden. Sie würden verschwinden oder vernichtet werden. Und selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er verurteilt wurde, würde er von dort aus, wo er war, weiterhin sein Reich regieren und alle Hebel in Bewegung setzen, um Elles Leben zu zerstören. Nein, das Gefängnis war in dem Fall keine Lösung.


  Jackson blickte auf, und seine Augen begegneten Iljas wissendem Blick. Der Russe nickte ihm kaum wahrnehmbar zu und bekundete ihm damit seine Zustimmung. Zwei von ihnen waren also schon einer Meinung, und Ilja war als Rückendeckung keineswegs zu verachten.


  »Ich glaube, die Frage, die wir uns stellen müssen, ist, warum er so stark ist«, wagte sich Damon vor. »Wenn ihr eure Gaben einsetzt, dann laugt es euch aus. Er ist auf der anderen Seite des Meeres und verfügt dennoch über diese immense Kraft. Das leuchtet mir nicht ein.«


  Jacksons Aufmerksamkeit wandte sich sofort Damon zu. Das Gehirn des Mannes war eine Maschine. Er befand sich anscheinend auf einer heißen Fährte. Was auch immer es war, es musste wichtig und nützlich sein, denn sonst hätte er es nicht erwähnt. Er hatte sich Gedanken darüber gemacht, und wenn er die Frage stellte, dann machte er sich bereits eine ungefähre Vorstellung von der Antwort.


  Damon warf einen schnellen Blick auf ihn, und Jackson kostete es Mühe, keine Miene zu verziehen. Damon wusste nämlich auch, dass Jackson plante, sich Gratsos vorzuknöpfen, und ihm stand deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er mit von der Partie sein wollte. Damon war kein Kämpfer, aber er konnte eine Schlacht planen - Himmel nochmal, schließlich hatte er geniale Abwehrsysteme für die Vereinigten Staaten entwickelt. »Vielleicht liegt es daran, dass er ein Mann ist«, sagte Jonas in einem bemüht sachlichen Tonfall.


  Hannah versetzte ihm einen Rippenstoß, und Joley gab ihm nicht nur einen Klaps, sondern gleich zwei.


  »Du bist ein verfluchter Chauvinist, Jonas«, klagte ihn Joley an.


  »An dem, was er sagt, ist etwas dran«, sagte Ilja, ohne eine Miene zu verziehen. »Seht euch mich an.«


  Joley schlug ihm auf den Arm. »Halte dir nicht zu viel zugute, Prakenskij. Ich sehe dich an, und ich sehe nichts weiter als eine Menge heiße Luft.«


  Er packte sie an den Haaren und zog ihren Kopf zurück, fand ihren Mund mit seinem und ergriff ohne zu zögern Besitz von ihren Lippen. Als er den Kopf wieder hob, lachten seine Augen. »Offenbar habe ich in der letzten Zeit keine ganze Arbeit geleistet.«


  Joley grinste ihn an. »Das reicht auch so schon.«


  Sarah gab einen kleinen Laut von sich, der alle wieder zur Aufmerksamkeit rief. »Damon hat tatsächlich eine gute Frage aufgeworfen. Wie schafft er es, seine Energien nicht zu verausgaben?«


  »Er benutzt nicht wirklich seine eigenen Energien«, sagte Damon.


  Tyson beugte sich mit einem verwirrten Stirnrunzeln vor. Er hatte die Hände auf dem Schoß gefaltet, und sein Blick und seine gesamte Konzentration waren auf Damon gerichtet. In dem Moment war für ihn kein anderer mehr im Raum anwesend. »Du glaubst, er lässt die Energien in dem Nebel auf die Suche gehen? Losgelöst von ihm?«


  Damon nickte. »Das muss es sein, Ty. Wie könnte es denn sonst gehen? Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass er einen Angriff an so vielen Orten gleichzeitig durchführen könnte. Ich habe auf der Website Hidden Currents nachgesehen, und der Nebel war exakt im selben Moment weltweit an sechzehn Orten. Die meisten dieser Orte liegen noch nicht einmal in derselben Zeitzone, aber der Nebel hat trotzdem überall exakt zur selben Zeit plötzlich eingesetzt, ungeachtet der jeweiligen Ortszeit.«


  Tyson schnalzte mit den Fingern. »Ich sehe, worauf du hinaus willst. Ein kluger Einfall, Mann, wirklich klug.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Jonas, und seine Stimme klang gereizt. »Klärt mich auf.«


  Damon zog die Augenbrauen zusammen. »Er bringt den Nebel hervor, um übersinnliche Energien zu finden.«


  »Das habe ich kapiert«, sagte Jonas genervt. »Aber wie erhält er den Nebel aufrecht? Wenn er die Energien nicht speist, dann würde sein Nebel in sich zusammensacken, sich einfach auflösen. Irgendetwas muss ihn also aufrechterhalten.« Er sah Hannah an, um sich seine Schlussfolgerung bestätigen zu lassen. Hannahs Aufmerksamkeit war jedoch auf ihre Schwestern gerichtet. Sie alle sahen einander an. »Könnte er das tun? Hat eine von euch das jemals versucht? Was ist mir dir, Ilja?« Sie sah ihren Schwager fragend an.


  »Was soll das?«, brach es aus Jonas hervor. »Ihr beabsichtigt wohl, dass sich der Rest von uns wie Idioten vorkommt. Dieser ganze Voodoo-Mist geht mir tierisch auf den Geist.«


  »Begreifst du es denn nicht, Jonas?« Tyson merkte offenbar nicht, dass Jonas jeden Moment der Kragen platzen würde. »Er sendet den Nebel aus und erhält ihn selbst aufrecht, bis er übersinnliche Energien findet.« Seine Augen leuchteten einen Moment lang voller Bewunderung. »Dann nährt sich der Nebel von den übernatürlichen Energien, die ihm zur Verfügung stehen, und er braucht sich nicht mehr darum zu kümmern und kann die nächste Falle im Wasser errichten. Da er nur Dinge benutzt, die in der Umgebung von Natur aus vorkommen, braucht er sie im Grunde genommen nur in Bewegung zu setzen. Er hat Riementang, Haie, Fischernetze, Quallen und Wind für seine Zwecke benutzt, und er muss sich auf den verborgenen Strömungen im Wasser voranbewegen. Wenn keine Strömung zur Verfügung steht, erzeugt er seine eigene.«


  »Wenn er sich geschickt genug anstellt, könnte er genau das tun und eine Falle vorbereiten, und derjenige, der psychische Energien einsetzt, könnte ihn mit eben dieser Kraft speisen«, sagte Damon. »Das ist natürlich nichts weiter als eine Theorie, aber woher sonst sollte er die Energie bekommen? Ihr alle führt sie ihm zu, und das erklärt, warum ihr alle so ausgelaugt seid, wenn ihr auch nur eine oberflächliche Heilung an Elle vornehmt.«


  Wieder herrschte betroffenes Schweigen.


  Jackson schloss seine Finger fester um Elles Schulter, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wenn er das tun kann, dann könnt ihr das auch. Und vielleicht sogar in einem viel größeren Maße.«


  Elle schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie.«


  »Du hast ihm eine gewischt, Kleines. Das wissen wir beide. In dem Moment, bevor du zusammengebrochen bist, als du diese Wand aus Wasser aufgehalten hast, bist du in Wut geraten.«


  »Das ist ja mal ganz was Neues«, murmelte Jonas.


  Joley versetzte ihm einen halbherzigen Tritt und Hannah sah ihn finster an.


  »Wenn es doch wahr ist«, verteidigte er sich. »Oder ist hier jemand überrascht?«


  Elle fühlte, wie sich die Knoten in ihrem Magen lösten. Im Kreise ihrer Familie, die im Angesicht von gefährlichen Bedrohungen die üblichen Scherze machte, begann sie sich wieder sicherer zu fühlen. Jonas liebte sie alle, und seine Liebe gab ihr ebenso wie die Liebe ihrer Schwestern ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit - und sie fühlte sich zu Hause. Sie sah sich dankbar im Zimmer um.


  Ich kann mich sehr glücklich schätzen, Jackson.


  »Verdammt noch mal, Elle.« Er streckte die Arme nach ihr aus, legte die Hände auf ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Ihr Tee schoss wie eine Fontäne in die Luft und blieb einfach dort hängen, während er seine Arme eng um sie schlang und ihr ins Ohr zischte: »Wenn du das nochmal machst, bevor Kate sich mit dir beschäftigt hat, dann wirst du einen Monat lang nicht sitzen können.«


  Elle brach in schallendes Gelächter aus. Die umgekippte Teetasse auf dem Fußboden richtete sich auf und die Flüssigkeit strömte wieder hinein. Elle schlang Jackson ihre Arme um den Hals und begrub ihr Gesicht an seiner Kehle. »Habe ich dir heute Morgen eigentlich gesagt, dass ich rasend verliebt in dich bin?«


  Seine großen Hände legten sich auf beiden Seiten um ihr Gesicht. »Ja, das hast du tatsächlich getan.« Er bedeckte sie mit einer Spur von Küssen, die sich von einem Augenwinkel bis zum Mundwinkel zog, bevor er ihre Lippen mit seinen streifte.


  »Aber damit allein kannst du dich nicht aus der Affäre ziehen. Jedes Mal, wenn du Telepathie einsetzt, kann ich fühlen, dass die Schädigungen in deinem Gehirn wieder zunehmen. Du musst es sein lassen.«


  »Ich bemühe mich wirklich«, gab sie zu und schockierte damit ihre gesamte Familie.


  Elle klärte nur in den seltensten Fällen jemanden darüber auf, was sie dachte oder fühlte. Der Umstand, dass sie Jackson eine Erklärung für ihr Verhalten gab, sagte ihnen allen sehr viel, und noch verräterischer war es, dass sie es vor ihnen allen tat. Falls eine von ihnen noch Zweifel an ihren Gefühlen für den Deputy gehegt hatte, waren sie jetzt allesamt überzeugt.


  »Ich merke nicht, dass ich Telepathie einsetze. Die Verbindung zwischen uns ist so stark, dass es mir ganz natürlich vorkommt.«


  »Ich weiß.« Seine Stimme klang so zärtlich, dass Elle sich vorbeugte, um ihn wieder zu küssen. »Dann musst du dich eben noch mehr anstrengen.« Er sah Kate an. »Wirklich, Katie, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Kate sah ihre jüngere Schwester an und rang darum, sich ihre Gefühle nicht ansehen zu lassen. Jackson hatte sie nie Katie genannt, nicht ein einziges Mal in all der Zeit, die sie einander kannten. Und sein Gesichtsausdruck, wenn er Elle ansah, ließ ihr Tränen in die Augen treten. Er sah aus, als ginge für ihn durch sie die Sonne auf und unter, und sie alle wünschten sich mehr als alles andere, Elle glücklich zu sehen.


  »Wir haben Kerzen und noch ein paar andere Dinge mitgebracht, Elle«, sagte Kate mit belegter Stimme. »Außerdem haben wir uns Gedanken darüber gemacht, wie wir es am besten anstellen, deine Privatsphäre nicht zu verletzen. Bist du bereit?« Jonas stand auf. »Vielleicht sollten wir das jetzt euch überlassen. Wir können auf die Veranda gehen und zur Abwechslung einen anständigen männlichen Kaffee trinken.«


  In seinem Tonfall schwang etwas mit, das Jackson sofort erkannte. Jonas wollte reden. Jackson zuckte innerlich zusammen. Jonas war durch und durch Gesetzeshüter, aber er kannte Jackson und er kannte auch Jacksons Einstellung. Er würde Gratsos verhaften wollen, und er würde der Überzeugung sein, es gäbe eine Möglichkeit, ihn zu Fall zu bringen, ohne sich außerhalb des Gesetzes zu bewegen. Jackson war allerdings nicht danach zumute, sich darüber mit ihm zu streiten.


  Jonas seufzte und wies mit seinem Daumen auf die Tür.


  Jackson löste sich behutsam von Elle. »In ein paar Minuten bin ich wieder da, Kleines. Aber mach dir keine Sorgen, ich lasse dich nicht los.« Er rührte sich in ihrem Bewusstsein und rief ihr ins Gedächtnis zurück, dass er ihr dabei half, eine stärkere Barriere zwischen ihr und ihren Schwestern zu errichten, damit sie nicht fühlen würden, was sie durchgemacht hatte.


  Die Intimität zwischen Elle und Jackson hatte schnell zugenommen, schon von dem Moment an, als sie sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, während er im Gefangenenlager war. Je öfter sie ihr Bewusstsein miteinander verbanden, desto dichter war das Geflecht der Beziehung geworden. Er war die meiste Zeit seines Lebens ein Einzelgänger gewesen, und jetzt konnte er sich ein Leben - und ein Bewusstsein - ohne Elle darin nicht mehr vorstellen. Die Wärme, die von ihr ausging, ihre vorbehaltlose, uneingeschränkte Liebe, die sie in ihn strömen ließ, waren jetzt schon feste Bestandteile seines Lebens und eigenen Wesens geworden. Er brauchte sich nur in seinem Haus umzusehen, und schon wusste er, dass dies sein Zuhause war, weil sie hier war.


  Jonas gab einen verärgerten Laut von sich. Ihm war nicht entgangen, dass Joley und Hannah einander angrinsten. Die Drake-Frauen liebten Jonas. Er war mehr als nur Hannahs Ehemann. Sie alle empfanden ihn als einen echten Bruder, den Einzigen, den sie hatten. Er war ihr grimmigster Beschützer und zugleich die größte Nervensäge in ihrem Leben. Sie wussten genau, dass er mit Jackson reden wollte, obwohl Jonas sich bemüht hatte, es vor ihnen geheim zu halten.


  Elle lächelte ihn matt an. Als er ihr zuzwinkerte, wurde ihr Lächeln strahlender.


  »Du wirst jetzt also mit deinen Schwestern arbeiten, Elle.« Aus Jacksons Mund klang das eher nach einer Feststellung als nach einer Frage. »Dann werden wir bald wieder ins Drake-Haus ziehen. Es ist das Kraftzentrum, und dort werden wir mehr Munition gegen diesen Dreckskerl haben. Das Haus kann dich besser beschützen, als ich es kann.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr. Wenn du ihn nicht zurückhieltest, hätte ich keinen Moment Ruhe vor ihm, Jackson.« In ihrer Stimme schwang tiefe Überzeugung mit. »An dir kommt er nicht vorbei.«


  Damon stand auf und stützte sich schwer auf seinen Gehstock.


  »Bist du sicher?«


  »Vollkommen sicher. Ich kann ihn nicht aus meinem Innern aussperren. Ich weiß nicht, ob es an den Verletzungen in meinem Gehirn liegt und ich deshalb keine natürliche Barriere gegen ihn aufrechterhalten kann, oder ob es daran liegt, dass er jede schwache Stelle genau kennt. Aber sowie sich Jackson von mir zurückzieht, kann ich Stavros flüstern hören. Er sagt mir, er käme, um mich zu holen. Und wenn ich nicht zu ihm zurückkäme, würde er jeden einzelnen Menschen, den ich liebe, töten, und früher oder später käme er an die eine Person heran, die mir mehr als alle anderen am Herzen liegt.« Sie sah Jackson an und er konnte den Schmerz in ihren Augen sehen. »Er meint dich.«


  Jackson schlang seine Handfläche um ihren Nacken, zog sie an sich und bog mit dem Daumen ihr Kinn nach oben, um seine Stirn an ihre zu pressen. »Da kann er sich auf eine große Enttäuschung gefasst machen, Kleines. Wir wissen beide, dass ich nicht so leicht umzubringen bin.«


  »Es wäre mir unerträglich, wenn noch jemand meinetwegen verletzt oder getötet würde«, flüsterte sie und presste ihre Stirn noch fester an seine. »Ich weiß nicht mehr, wie ich ohne dich leben könnte.«


  »Sieh dich um, Elle«, sagte Jackson. »Sieh dir deine Familie ganz genau an. Keinem von uns wird etwas zustoßen. In diesem einen Punkt solltest du mir vertrauen. Er wird nicht gewinnen.«


  Jackson wandte sich abrupt ab und verließ das Wohnzimmer mit Bomber an seiner Seite. Er stieß die Tür zur Veranda auf und ging hinaus. Wut wogte in ihm auf. Für einen kurzen Moment überließ er sich ihr, bis er fühlte, dass sich die Bodendielen unter seinen Füßen verschoben.


  Damon und Ilja folgten ihm zur Tür hinaus, und Damon ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Du hast vor, Jagd auf ihn zu machen.«


  »Das wird nicht nötig sein. Das Dreckschwein wird von sich aus zu mir kommen«, sagte Jackson. »Der Kerl ist derart von sich selbst eingenommen, dass er glaubt, er könnte in mein Revier eindringen und mir meine Frau wegnehmen.« Seine Stimme war schneidend kalt.


  »Du hast einen Plan.«


  Ilja und Jackson tauschten einen langen, vielsagenden Blick miteinander aus. Jackson zuckte die Achseln. Er brauchte nichts weiter als seine Waffe und den Mann im Visier, und Ilja war mit dieser Strategie hundertprozentig einverstanden.


  Damon lächelte ihn an. »Ich glaube, wir sollten deinen Plan nochmal in Ruhe durchdenken.« Er klopfte auf das Polster des Stuhls, der neben ihm stand.


  »Der Mistkerl wird nicht mit dem Leben davonkommen.« Die grimmige Unumstößlichkeit seiner Aussage ließ keinen Raum für Auseinandersetzungen. Jackson sah Jonas an, der ihnen aus dem Haus gefolgt war. Tyson, Aleksandr und Matt standen dicht hinter ihm.


  »Jackson«, warnte ihn Jonas. »Du kannst nicht einfach einen kaltblütigen Mord begehen. Du bist Deputy und du bist darauf vereidigt, dich als Gesetzeshüter für Recht und Ordnung einzusetzen.«


  »Du kannst mein Abzeichen haben, Jonas«, sagte Jackson mit ruhiger Stimme. »Ich setze mein Rücktrittsgesuch auf, und in fünf Minuten hältst du es in der Hand.« Er wollte wieder ins Haus gehen.


  Jonas vertrat ihm den Weg. »Sei kein Arschloch. Was hast du vor? Willst du ihn erschießen und dafür ins Gefängnis gehen?«


  »Das habe ich in etwa vor.«


  »Es könnte sein, dass ich einen besseren Plan habe«, sagte Damon. »Warum setzt du dich nicht und hörst mich an? Ich habe mir eine Menge Gedanken darüber gemacht, und ich habe zwar noch nicht alle Einzelheiten ausgearbeitet, aber ich glaube, wir können ihn uns so vom Hals schaffen, dass niemand dafür ins Gefängnis kommt. Einerseits muss ich Jackson zustimmen, dass der Mann nicht mit dem Leben davonkommen darf, andererseits bin ich aber nicht scharf darauf, einen Schwager zu verlieren. Jonas, wenn du es für das Beste hältst, uns nicht zuzuhören, solltest du vielleicht ins Haus gehen und nachsehen, ob Hannah etwas braucht.« Er warf einen Blick in die Runde. »Falls einer von euch nicht hören will, was ich zu sagen habe, dann ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, den Rest von uns alleinzulassen.«


  Jonas zuckte die Achseln. »Ich will nur nicht, dass Jackson sich in Schwierigkeiten bringt. Ich hatte doch selbst vor, den Mann zu töten, der Hannah bedroht hat. Und wenn ich an Gratsos rankäme, würde ich ihn töten. Ich mag zwar ein Dickschädel sein, Damon, aber ich weiß, dass Gratsos durch eine Verhaftung nicht aufzuhalten ist.«


  »Also, ich habe einen Plan.« Damons Stimme klang selbstgefällig. »Oder zumindest Ansätze zu einem Plan.«


  »Lass ihn uns hören«, sagte Jackson. Er setzte sich aufs Geländer und zog schleunigst eine Barriere hoch, damit Elle seine Gedanken nicht lesen konnte. Er musste in ihrem Bewusstsein bleiben, aber er durfte nicht zulassen, dass sie erfuhr, worüber sie redeten.


  Elle fühlte im selben Moment, dass Jackson eine Abschirmung zwischen ihnen errichtet hatte. Er hatte keinerlei Wert darauf gelegt, dass sie es nicht merkte. Sie warf einen Blick auf die Veranda, wo sich die Männer um Damon drängten. Mit einem Stirnrunzeln sah sie Sarah an und erhoffte sich eine Erklärung von ihr. »Sie hecken etwas aus.«


  »Damon macht keine unüberlegten Aktionen«, rief ihr Sarah in Erinnerung. »Er ließe sich niemals auf etwas Verrücktes ein. Er ist immer die Stimme der Vernunft und der Inbegriff von Logik. Wahrscheinlich beruhigt er alle anderen. Wir haben nun mal ein paar Hitzköpfe in der Familie.«


  Hannah grinste sie an. »Du denkst dabei nicht zufällig an meinen Mann, oder doch?«


  Sie lachten alle und begannen die Kerzen im ganzen Zimmer aufzustellen, während sie miteinander redeten.


  »Jonas wird sich niemals ändern«, sagte Joley, »aber wir lieben ihn so wie er ist, Hannah.«


  »Seit wir verheiratet sind, ist er so tyrannisch.«


  Die Schwestern brachen in Gelächter aus und Hannah stemmte einen Arm in ihre Hüfte. »Ist was?«


  »Er war schon immer ein Tyrann, du Dummerchen. Du hast nur aufgehört, den Wind auf seinen Hut anzusetzen, damit er ihn durch die Straßen fegt«, hob Abbey hervor. »Jonas hatte schon immer ein Schild mit der Aufschrift umhängen: ›Aufgeblasenes Männchen mit starken Dominanzbestrebungen‹.«


  »Also, mir gefällt das, und er ist nicht halb so schlimm wie Ilja.«


  Joley lief dunkelrot an. »Ich weiß schon, wie ich ihn rumkriege.«


  »Darauf würde ich wetten«, sagte Elle und stieß ihre Schwester mit dem Fuß an.


  »Und was ist mit Jackson?«, fragte Libby. »Sarah sagt, ihr heiratet in ein paar Tagen. Wirst du das wirklich tun, Elle? Bist du sicher, dass du das willst? Jackson hat dich immer auf die Palme gebracht. Bist du wirklich darauf vorbereitet, wie sich ein Zusammenleben mit ihm im Alltag gestalten wird?«


  Abigail warf einen Blick auf die Veranda, um Jackson anzusehen. Mit seinem zottigen Bart sah er eher nach einem grimmigen Fallensteller aus. Sie wusste, dass er oft als Geheimagent für andere Länder arbeitete. Er fühlte sich wohl in der Rolle, die er spielte, aber manchmal wirkte er einschüchternd auf sie. »Du hast ein schreckliches Trauma erlitten. Vielleicht solltest du Entscheidungen, die dein ganzes Leben verändern, besser erst dann treffen, wenn du etwas Zeit hattest, um dich zu erholen.«


  Elle wurde bewusst, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, umgeben von ihren Schwestern, die sie alle ganz genau beobachteten. Sie zog ihren Pullover enger um sich und wünschte plötzlich, sie hätte mehr an. Sie konnten die Peitschenstriemen nicht sehen, die sich über ihren ganzen Körper zogen, aber sie war sich dieser Male extrem deutlich bewusst, der Spuren um ihre Brüste herum und sogar in ihrem Intimbereich. Die Innenseiten ihrer Schenkel brannten, und einen Moment lang bekam sie keine Luft.


  Brauchst du mich, Kleines? Soll ich reinkommen und dich retten?


  Sie vernahm Jacksons Stimme als ein samtiges Schaben in ihrem Kopf. Sie fühlte die Wärme, die sie augenblicklich durchströmte, und merkte jetzt erst, wie kühl ihr geworden war. Sie zitterte und zwang sich dazu, tief Atem zu holen.


  Sie schaute aus dem Fenster und er sah sie an. Er hielt seine Hand in die Luft, die Handfläche nach vorn und die Finger weit gespreizt. Sie hob ihre Hand mit der Handfläche zu ihm und fühlte die Berührung, erst Haut auf Haut, dann seine Lippen, als drückte er sie mitten auf ihre Handfläche. Sie schloss ihre Finger über der Stelle, um das Gefühl festzuhalten. Sofort fühlte sie sich ruhiger.


  Ich komme allein zurecht. Danke. Und schimpf mich bloß nicht, du hast damit angefangen.


  Sie schenkte dem stechenden Schmerz in ihrem Kopf keinerlei Beachtung, denn sie hatte diese kurze Kontaktaufnahme gebraucht.


  Warte nur, bis wir allein sind.


  Seine Stimme verhieß ihr alles andere als eine Strafe.


  Elle wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Schwestern zu. »Jackson heilt mich langsam, aber stetig. Er gibt mir alles zurück, was Stavros mir genommen hat. Ich bin noch nicht geheilt, vor allem innerlich nicht, das weiß ich selbst, aber Jackson sorgt dafür, dass es mir von Tag zu Tag besser geht.«


  Sarah lächelte sie an. »Ich möchte, dass es dir wieder möglich ist, dich von uns in die Arme nehmen zu lassen – das wünschen wir uns alle. Es ist schwierig für uns.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hoffe, ihr versteht die Gründe. Ihr wisst zwar, was mir angetan worden ist, aber es zu erleben ist etwas ganz anderes. Solange ich nicht stark genug bin, um das zu verhindern, möchte ich bei keiner von euch das geringste Risiko eingehen, und Joley und Hannah sind obendrein schwanger. Wir wissen nicht, wie sich mein Zustand auf die Babys auswirken könnte.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft und versuchte neben sich selbst zu stehen und diese Bilder und Erinnerungen nicht über ihr Bewusstsein hereinbrechen zu lassen. Jacksons Bewusstsein rieb sich an ihrem, und sie fühlte sich gleich stärker; als stünde er neben ihr und sie hielten einander an den Händen. Als seien ihre Seelen eng miteinander verknüpft. Sie hätte es ihren Schwestern beim besten Willen nicht erklären können, doch sie konnte sehen, dass sie sich Mühe gaben, sie zu verstehen.


  »Niemand wird ohne deine Einwilligung diese Grenze überschreiten«, versprach Sarah.


  »Kate darf sich nicht gefährden. Versprich mir, dass du nicht zu viel auf dich nimmst, Katie. Du darfst dich nicht restlos verausgaben, um mir zu helfen«, sagte Elle.


  »Ich habe mir überlegt, dass es das Beste sein könnte, es mit drei Sitzungen zu versuchen«, sagte Sarah. »Libby und ich haben uns darüber unterhalten, und sie hat gesagt, sie hat für sich herausgefunden, dass sie in besonders schwierigen Fällen den Heilungsprozess am besten in drei Schritte aufteilt. Auf diese Weise bewahrt sie sich ihre Kraft und verhindert gleichzeitig, dass sie zu viel auf sich nimmt. Ihr Körper kann dann die Krankheit oder die Wunde besser verarbeiten.«


  Hannah blies auf die Kerzen, um sie anzuzünden. Augenblicklich erfüllte der beschwichtigende Duft von Lavendel den Raum. Sarah, Hannah, Libby, Abigail und Joley bildeten einen Kreis um Kate und Elle und nahmen einander an den Händen. Sie wiegten sich im Takt des anschwellenden Sprechgesangs, den Sarah anstimmte. Kate rückte näher zu Elle, bis sie nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt stand. Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Lippen bewegten sich zu einem stummen Gebet, mit dem sie Kraft erflehte, um ihrer Schwester zu helfen. Joleys Stimme begann anzuschwellen. Abigail fiel ein, und ihre Stimmen verbanden sich zu einem starken und reinen Klang, einem Kontrapunkt zu dem Sprechgesang, den Sarah, Hannah und Libby angestimmt hatten. Die Energie im Zimmer nahm zu. Kate lächelte heiter und unbefangen, streckte ihre Hand nach Elle aus und kam ihrer Schwester so nahe wie möglich, ohne sie zu berühren. »Bist du so weit?«


  Elle konnte nichts dafür, dass sie Jacksons Zuspruch brauchte. Sie nahm den Kontakt zu ihm auf.


  Ich bin da, Kleines. Ich habe die Abschirmung errichtet und sie ist robust. Kate wird nichts anderes fühlen als die Liebe, die von dir ausgeht.


  Seine Stimme war ruhig, kräftig und fürsorglich. Ihr Herz zog sich zusammen. Ein Teil von ihr hätte gern Freudentränen vergossen, weil er sie so zärtlich liebte. Sie nickte Kate zu. Kate legte ihre Hand auf Elles Kopf, eine ganz leichte Berührung, beinah ein Streicheln, die Liebkosung einer Schwester. Sofort konnte sie fühlen, wie Wärme aus Kates Hand in ihren Kopf floss. Der pochende Schmerz, der allgegenwärtig zu sein schien, ließ nach. Sie konnte es fast bildlich sehen, wie ihre Verletzungen heilten. Winzige Funken knisterten, sprangen über und flackerten, als reparierte Kate eine Stromleitung in ihrem Kopf.


  Aus der Wärme wurde Hitze, aus dem Knistern Entladungen. Draußen auf der Veranda sprang Bomber plötzlich am Fliegengitter hoch und fing an zu bellen. Sein Körper war den Frauen zugewandt, die Ohren aufgestellt, die Zähne gefletscht, sein Gebell enorm aggressiv. Hannah und Joley sprangen beide zurück und der geschlossene Kreis brach auf.


  Kates Gesicht wurde blass, und sie zog ihre Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie wankte, und Elle schlang ihr einen Arm um die Taille und half ihr dabei, sich auf den Boden zu setzen. Libby streckte augenblicklich die Hand nach ihr aus.


  Kate wich hastig zurück und entzog sich Libbys Berührung.


  »Warte, Libby. Nur einen Moment, aber warte noch.«


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Jackson barsch, als er das Fliegengitter aufriss. Bomber sprang herein und eilte mit großen Sätzen zu Elle. »Aus!«, fauchte er Bomber an, und der Hund stellte sofort sein Gebell ein.


  Elle wurde blass. »Ist etwas zu dir durchgedrungen, Kate? Habe ich dich nicht gut genug abgeschirmt?«


  Kate schlang ihre Finger um Elles schmales Handgelenk. »Du hast mich bestens abgeschirmt. Ich habe nichts von dem gefühlt, was du durchgemacht hast. Die Barrikade, die du gemeinsam mit Jackson errichtet hast, ist ganz erstaunlich.« Sie ließ ihren Kopf zwischen ihre Knie hängen und holte mehrfach tief Luft, um nicht ohnmächtig zu werden.


  »Kate?«, fragte Sarah.


  Hannah ließ einen Teller Plätzchen in das Zimmer schweben, fing ihn auf und stand besorgt dabei, als Joley eine Teetasse durch die Luft manövrierte.


  Als Kate aufblickte, war ihr Gesicht sehr weiß. »Ich habe ihn gehört.«


  »Jackson?«, fragte Sarah.


  Kate schüttelte den Kopf. »Ihn. Gratsos. Er wollte mit ihr in Kontakt treten, aber er kann Jacksons Barrikade nicht durchdringen. Er war unglaublich wütend. Außer sich vor Wut. Und er hat regelrecht gegen diese Barriere gehämmert. Ich habe ihn gefühlt.« Sie unterbrach sich. »Und dann hat er mich gefühlt.«


  Elle schnappte nach Luft. »Ist er in deinem Kopf? Sag die Wahrheit, Kate. Abbey. Bring sie dazu, die Wahrheit zu sagen.« Sie war von Panik ergriffen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie tatsächlich eine Hand auf ihre Brust presste.


  »Ich habe mich zurückgezogen, sowie er mich gefühlt hat. Ich glaube nicht, dass er mich wiederfinden kann, aber er weiß, dass wir miteinander verwandt sind. Wenn er weder deinen richtigen Namen noch deine Adresse hat, dann hat er einen anderen Anhaltspunkt. Ich habe nicht versucht mich zu verstecken oder mich gegen ihn zu schützen, weil ich gar nicht auf den Gedanken gekommen bin, er könnte mich ›sehen‹ oder fühlen, während ich mich mit deiner Heilung befasse.« Sie nahm sich ein Plätzchen und biss hinein. Joley drückte ihr die Teetasse in die Hände, als sie erschauerte. »Der Mann ist beängstigend.«


  Elle ließ sich auf den Boden sinken. Erst Hannah. Dann Abigail. Und jetzt hatte Stavros Kate Angst eingejagt. Der reizenden, ausgeglichenen Kate. Das erschien ihr beinah wie eine Gotteslästerung. Gab es denn niemanden, der vor diesem Mann sicher war? Und Dane. Sie wusste nicht einmal, ob Danes Familie über seinen Tod informiert war oder ob er, ebenso wie sie, einfach verschwunden war.


  Sie presste sich die Finger auf die Augen, um gegen die brennenden Tränen anzukämpfen. Ein Teil von ihr wollte sich in ein Flugzeug setzen und Stavros gegenübertreten. Einen Raum betreten und gegen ihn kämpfen - übernatürliche Kräfte an übernatürlichen Kräften messen -, aber sie war dafür nicht annähernd gesund genug. Er würde sie finden ... er hatte sie bereits gefunden und griff systematisch jeden an, den sie liebte. Wer würde der Nächste sein? Für wessen Tod würde sie das nächste Mal die Verantwortung tragen? Hannah hätte so leicht sterben und ihr ungeborenes Kind mit sich nehmen können, und Abigail hatte jetzt noch blaue Flecken und Wunden, die noch nicht verheilt waren. Warum? Weil alle ihre Schwestern ihre Energien einsetzten, um sie zu heilen. Dabei achteten sie zu wenig auf sich selbst.


  Durch ihre Anwesenheit zerstörte sie ihre Familie. Sie schloss die Augen, schlang die Arme um sich und versuchte sich auszumalen, wie es sein würde, sich Stavros wieder auszuliefern. Ein Schauer durchzuckte ihren Körper. Jede Berührung, jeder sexuelle Akt, den er ihr aufgezwungen hatte, war in ihren Augen so schäbig, ein solcher Verstoß gegen alles, was sie war und wofür sie stand. Und jetzt, nachdem sie mit Jackson zusammengewesen war und die Liebe kannte, Berührungen aus Liebe, konnte sie sich dem nicht noch einmal aussetzen. Sie würde es niemals durchstehen. Ein einziger Laut entrang sich ihr, ein Laut tiefster Verzweiflung.


  »Komm her, Kleines.« Jackson kauerte sich neben sie, mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen.


  Fast sofort verstummten alle und Elles Schwestern rückten von ihr ab, um ihm Platz zu machen. In dem Moment war nicht zu übersehen, dass Elle, ihre starke, leidenschaftliche Schwester, die sie alle als Beschützerin und Kämpferin kannten, zerbrechlich war und dringend jemanden brauchte, auf den sie sich stützen konnte.


  Elle wiegte sich und nahm die anderen kaum noch wahr. Jackson berührte sie nicht, sondern hielt ein paar Zentimeter Abstand und wärmte sie dennoch mit seinem Körper.


  Elle. Sieh mich an. Du ziehst dich zurück, und wohin du auch gehst, ich werde dir folgen, das weißt du doch. Sieh mich an, Liebes. Wir sind hier, zu Hause, und du bist von allen umgeben, die du liebst.


  Ihre Lider flatterten. Er konnte sie fühlen, klein und leicht und in der Fötushaltung zusammengerollt, in einem der hintersten Winkel ihres Geistes verborgen.


  So ist es brav, Kleines. Ich bin bei dir, direkt neben dir. Sieh mich an. Kannst du mich sehen?


  Der Klang seiner Stimme war sanft, betörend und kräftig und er durchdrang die Mauer, die sie errichtet hatte, um sich gegen eine Bedrohung zu schützen, der sie nicht gewachsen war. Elle zwang sich, in ihren Körper zurückzukehren, damit sie die Augen öffnen und ihm ins Gesicht sehen konnte. Ein Gesicht mit ausgeprägten Zügen. Ein ach so geliebtes Gesicht. Jede Falte liebte sie und jede Narbe. Sie kannte sein Gesicht, als sei es ihr eigenes. Sie konnte die markanten Linien nachfahren, das kräftige Kinn, die sinnlichen Lippen und die gerade Nase mit dem kleinen Haken.


  Jacksons Augen waren so dunkel und so unwiderstehlich, dass sie den Blick nicht mehr abwenden konnte. Dort fühlte sie sich sicher, von diesen Augen festgehalten, nicht gefangen, sondern beschützt. Tränen verschleierten ihre Sicht und sie blinzelte mehrfach schnell hintereinander, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Jackson, der sich ihres Publikums nur zu deutlich bewusst war, zog sie an seine Brust und seine Arme schlangen sich so um sie, dass keiner ihr Gesicht sehen konnte. Er wusste, dass Elles Familie sie liebte, aber ihr würde es trotzdem sehr peinlich sein, in einem schwachen Moment gesehen zu werden. Stolz war für Elle von größter Wichtigkeit, und im Gegensatz zu ihm, der die ersten Stadien des Traumas bereits durchlebt hatte und wusste, was zu erwarten stand, hatte sie noch keine Ahnung, dass die schwierigen Momente dann kommen würden, wenn man am wenigsten damit rechnete.


  Elle schmiegte sich eng an ihn und presste ihr Gesicht fest an seine Schulter. Er stand auf, nahm sie mit und setzte sich mit ihr auf seinem Schoß in einen Sessel. Seine Arme schirmten ihr Gesicht weiterhin vor den Blicken aller Anwesenden ab.


  »Katie«, fragte er leise, »ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sie nickte. »Er ist nicht in meinen Kopf gelangt. Ich habe mich zurückgezogen, sowie ich ihn gefühlt habe.«


  »Danke, dass du Elle behandelt hast. Ich kann jetzt schon einen Unterschied in ihrem Gehirn wahrnehmen, schon nach dieser einen Heilung. Konntest du dir, während du dich mit ihr beschäftigt hast, eine Vorstellung vom Ausmaß der Schäden machen?« Jackson wollte wirklich eine Antwort auf seine Frage, aber im Moment ging es ihm noch mehr darum, die Aufmerksamkeit von Elle abzulenken, bis sie sich wieder so weit erholt hatte, dass sie den anderen ins Gesicht sehen konnte.


  Sowie er diese Frage gestellt hatte, beugte Libby sich eifrig vor, weil sie die Antwort ebenfalls hören wollte. Kate nippte nachdenklich an ihrem Tee, ließ sich Zeit und schätzte die Situation ein, bevor sie etwas sagte. Wie immer verströmte sie ein Gefühl von Ruhe und Frieden im Raum. Sie blickte heiter auf und lächelte Matt an, als er sich neben sie setzte und ihre Hand in seine nahm. Sie sah blass aus, aber sie wirkte wie sonst auch - Kate, die sogar in ihrer weißen Bluse und der ausgewaschenen Jeans elegant wirkte. Sie trug kein Make-up, und niemand hätte je erraten, dass sie spannende Krimis schrieb, die auf den Bestsellerlisten standen und weltweit verkauft wurden.


  »Ich werde nicht versuchen, die entstandenen Schäden herunterzuspielen, vor allem weil ich weiß, dass wir Elle im Vollbesitz ihrer Kräfte brauchen werden. Die Wunden im Gehirn sind tief. Sie braucht Ruhe und sie braucht Entspannung und sie darf keinerlei Gebrauch von ihren Gaben machen. Ich habe die erste Schicht geheilt, aber es sind etliche. Ich werde mich morgen wieder mit ihr beschäftigen.« Ehe Matt Einspruch erheben konnte, schlossen sich ihre Finger enger um seine, und als sie ihn ansah, flehten ihre Augen um Verständnis. »Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger sein.«


  »Ich dachte, beim nächsten Mal könnten wir eine kleine Botschaft senden«, sagte Jackson. »Ich weiß allerdings selbst nicht, ob das möglich ist. Offenbar versucht er, Elle zu schikanieren. Abbey, du kannst doch mit Tieren arbeiten, nicht wahr?«


  Sie runzelte verwundert die Stirn, aber sie nickte. »Im Allgemeinen ohne Mühe.«


  Er deutete auf den Hund. »Was ist mit Bomber?«


  Abigail hielt dem Deutschen Schäferhund ihre Hand hin, damit er zu ihr kam und ihre offene Handfläche beschnupperte. Der Hund blickte voller Bewunderung zu ihr auf und wedelte mit dem Schwanz. Sie sah ihm fest in die Augen, und Bomber legte sich ihr sofort zu Füßen, blickte aber immer noch eifrig zu ihr auf.


  »Er ist sehr sensibel. Er besitzt tatsächlich besondere psychische Energien.«


  »Er reagiert auf Gratsos' psychische Gegenwart«, erklärte Jackson. »Er spitzt die Ohren, sein Fell sträubt sich, er nimmt eine Körperhaltung ein, die auf seinen genauen Standort hinweist, und er stimmt das Gebell an, mit dem er auf Eindringlinge aufmerksam macht. Er weiß es schon vor uns, wenn Gratsos seine Energien in unsere Richtung schickt.«


  »Du glaubst, wir können Bombers Energien dazu verwenden, Gratsos anzugreifen, wenn er sich an Elle heranmacht«, sagte Abigail versonnen und mit nachdenklicher Miene. Sie warf einen Blick auf Sarah.


  Jackson fiel auf, dass sämtliche Frauen Sarah ansahen. Sogar Elle rührte sich, setzte sich ein klein wenig aufrechter hin und drehte ihren Kopf in Sarahs Richtung, als erwartete sie den endgültigen Urteilsspruch.


  Tyson beugte sich vor. Sein Blick war auf Damon gerichtet. »Es geht doch hier um Energieströme, richtig? Klappen würde es schon. Es wäre schon irgendwie komisch, wenn der Mistkerl Verbindung mit Elles Bewusstsein aufnimmt und ihm ein wütend kläffender Schutzhund mit gefletschten Zähnen ins Gesicht springt.« Sein Grinsen ging in Zweifel über. »Aber ist es das wert? Oder wird er es einfach nur mit einem Achselzucken abtun und fragen, ob das alles ist, was wir zu bieten haben?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Gratsos war in der Lage, Elle das Gefühl zu geben, er drückte ihr die Kehle zu. Sie fühlt, wie sich seine Finger um ihren Hals schließen.«


  »Ilja kann solche Dinge ebenfalls tun«, gestand Joley. Sie drehte sich um und blickte lächelnd zu ihrem Verlobten auf. »Nur sind sie bei ihm natürlich viel netter.«


  »Heißt das, der Hund kann ihn angreifen?«, fragte Jackson.


  »Ich glaube, das ließe sich machen«, sagte Sarah. »Abbey könnte Bomber über Elle mit Gratsos in Verbindung bringen und den Befehl zum Angriff geben. Ich weiß nicht, wie viel Schaden er anrichten würde oder wie lange wir den Angriff aufrechterhalten könnten. Oder ob es die Mühe wirklich wert ist, aber ich wette, das ließe sich machen.«


  »Und wenn er sich fragt, ob das alles ist, was wir haben, umso besser«, sagte Damon. »Lasst ihn in dem Glauben, wir hätten nicht viel aufzubieten.«


  Sarah warf einen scharfen Blick auf ihn, doch Tyson stand auf und sah auf seine Armbanduhr. »Ich habe heute eine Nachtschicht in der Feuerwache runterzureißen. Einer der Männer ist krank geworden und sie wollen zwei von uns dahaben. In der letzten Zeit sind einige Taucher ums Leben gekommen. Das Meer war unberechenbar und es kommen immer wieder Leute aus dem Süden Kaliforniens, die glauben, sie wüssten besser Bescheid als die Ortsansässigen.« Er beugte sich hinunter, um Libby auf den Mund zu küssen. »Unternehmt nichts ohne mich.«


  »Wir fahren morgen früh los, um unsere Heiratserlaubnis einzuholen«, sagte Jackson. »Am Abend werden wir versuchen, eine weitere Heilsitzung vorzunehmen. Falls wir Bomber auf Gratsos loslassen, ist das der früheste Zeitpunkt, zu dem wir es ausprobieren werden. Bis dahin bist du längst zurück.«


  Libby warf ihm Kusshände zu und streckte ihre Hände dann nach Elle aus. »Bevor wir gehen, werden wir noch eine kurze Heilsitzung an deinem Körper vornehmen. Wir alle werden uns daran beteiligen und wir werden nicht viel Energie darauf verwenden. Du hast also keinen Grund zur Panik. Und ich habe jede Menge Zeug, das Kate helfen wird.« Sie warf einen Blick auf ihre Schwester, die gar nicht erst versucht hatte, sich aus Matts Armen zu lösen.


  Als Elle immer noch zögerte, beugte Sarah sich vor. »Hör mir zu, Elle«, sagte sie im Tonfall der großen Schwester, die einen Vortrag hält. »Wenn wir zusammen sind, sind wir sehr stark, stark genug, um ihn aufzuhalten. Du musst Vertrauen in uns setzen. Du bist so sehr damit beschäftigt, uns zu beschützen, dass du vergessen hast, wie es ist, ein Teil unseres Kreises zu sein. Er greift an und er kommt immer näher. Wir sind jetzt alle in Gefahr, ob es dir passt oder nicht. Wir brauchen dich in Höchstform. Daher ist es an der Zeit, dich zu heilen. Verstehst du mich, Elle? Es ist höchste Zeit.«


  Elle sah ihre Schwester lange an und nickte dann. Sie würde alles willkommen heißen, was sie für sie taten, vorausgesetzt, sie hielten ihren Abstand zu ihr ein. Sie konnte erkennen, dass Libby sie von innen nach außen heilte. Die Peitschenstriemen waren zwar noch immer deutlich zu sehen, aber sie schmerzten nicht mehr und fühlten sich auch nicht mehr wund an. Bei dieser Sitzung würden die Wunden verblassen. Sie freute sich darauf, sich selbst im Spiegel zu sehen, ohne bei dem Anblick zusammenzuzucken.


  Elles Schwestern reihten sich hinter Elle auf, diesmal ohne Kate, und hoben ihre Hände in die Luft; der zarte, melodische Sprechgesang wurde angestimmt, während liebevolle Energien sie umgaben.


  17.


  


  Elle hielt sich an Jacksons Hand fest und schlang ihre Finger eng um seine, als sie das Lebensmittelgeschäft von Inez betraten. Jackson hatte die Heiratserlaubnis in der Tasche. Sie hatten in die Kreishauptstadt fahren müssen, eineinhalb Stunden landeinwärts gelegen, um dort den Papierkram zu erledigen. Aber das war jetzt geschafft, und sie wollten kurz reinschauen, um sich mit Inez zu beratschlagen. Bomber stolzierte an seiner Leine dicht neben Jackson her und hob die Pfoten etwas höher als normal, um aufzuschneiden.


  Die gesamte Tour hatte den größten Teil des Vormittags in Anspruch genommen, und als sie über die hölzernen Planken des Gehwegs zum Lebensmittelladen spazierten, lugte die Sonne durch eine aufgelockerte Wolkendecke. Etliche Leute kamen aus ihren Geschäften, um Elle mit strahlender Miene zu begrüßen und sie zu beglückwünschen. Jackson begegneten sie mit Hochachtung, als hätte er allen anderen den ersten Preis weggeschnappt.


  »Wir sorgen hier für einigen Tumult«, bemerkte Elle, die dieses ganze Aufsehen nervös machte. Es half, dass sie Bomber dabeihatten, denn oft sprachen Menschen sie an und stellten Fragen zu ihrem Verschwinden. Dann lenkte Bomber sie rasch ab.


  Sie winkte, als Irene Madison und ihr Sohn Drew aus der Buchhandlung kamen, Drew mit einem Stapel Bücher in den Amen, Irene mit strahlendem Gesicht; doch als ihr Blick auf Elle fiel, wäre sie fast gestolpert. Als Elle Irene das letzte Mal gesehen hatte, war die Frau mit ihrer Handtasche auf Libby losgegangen und hatte lautstark verlangt, sie solle Drew von seiner Leukämie heilen. Sie hatte Libby die Schuld daran gegeben, dass der Junge ein riskantes verschreibungspflichtiges Medikament eingenommen hatte und durch dieses Mittel fast in den Selbstmord getrieben worden war. Elle war nicht allzu versöhnlich gewesen, als sie ihrer Schwester zu Hilfe geeilt war, und wenn Jackson nicht gewesen wäre, hätte sie der Frau echten Schaden zufügen können. Trotzdem fiel es Elle schwer, Reue zu empfinden, denn schließlich hatte Irene Libby verletzt.


  Irene versuchte es mit einem zaghaften Lächeln. Sie schien dem Deutschen Schäferhund nicht so recht über den Weg zu trauen, und das freute Elle insgeheim. Vielleicht spürte Bomber ihre Abneigung gegen die Frau, denn er gab sich nicht freundlich, sondern schob sich so vor Elle, als wollte er entweder sie beschützen oder Irene einschüchtern. Elle umklammerte Jacksons Hand noch fester und rang sich ein Lächeln ab. »Irene, wie nett, Sie zu sehen. Drew sieht gut aus.«


  »Mir geht es gut, Elle«, sagte Drew, bevor seine Mutter zu Wort kam. »Dieses Jahr spiele ich Basketball.« Er grinste sie an.


  »Natürlich sitze ich oft auf der Reservebank, aber ich habe es geschafft, in die Mannschaft aufgenommen zu werden.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Gut, dass die Schule so klein ist und nur mit Mühe und Not genug Spieler hat, um eine Mannschaft aufzustellen, aber ich bin immerhin dabei.«


  »Es hat Spaß gemacht, zu all den Spielen zu gehen«, gestand Irene. »Drew ist jetzt schon seit Monaten dabei.«


  »Das ist ja wunderbar«, sagte Jackson.


  »Das hat er Libby und Tyson zu verdanken«, räumte Irene ein. »Sie haben mir geholfen, Drew in einer neuen Testreihe mit einem Medikament unterzubringen, das Ty entwickelt hat.«


  Elle schluckte schwer und nickte. Das war das Höchste, wozu sie sich durchringen konnte. Sie würde niemals den Moment vergessen, als sie den heftigen Schmerz gefühlt hatte und Libby zu Boden gegangen war, elend, verwirrt und total kaputt. Sie hätten sie beinah verloren, und selbst wenn das nicht ganz und gar die Schuld dieser Frau gewesen war, dann hatte sie Libby trotzdem in einem Moment geschlagen, in dem ihre Schwester wehrlos gewesen war. Der Wind wehte vom Meer her, eine laue Brise, die ihr das Haar zerzauste und die besänftigende Berührung ihrer Schwester Hannah mit sich trug.


  Elle drehte sich nach dem Drake-Haus um und sandte eine Kusshand zur Aussichtsplattform; ihre Hände hoben sich, um den Wind sanft zu lenken, damit er zu ihrer Schwester zurückkehrte. Ihr fiel auf, dass sich auch der Hund zum Haus ihrer Familie umdrehte, und sie ließ ihre Hand auf seinen Kopf sinken, um ihm dankbar das Fell zu streicheln. Er erleichterte ihr ganz eindeutig diesen ersten offiziellen Auftritt in der Öffentlichkeit.


  Jackson räusperte sich. »So geht das ständig, dieses ganze Hin und Her«, erklärte er.


  Drew lachte. »Das weiß doch jeder. Am liebsten mögen wir es alle, wenn Hannah Jonas den Hut vom Kopf weht.«


  »Tut sie das immer noch?«, fragte Irene.


  »Und ob. Letztens war er hinter zweien von uns her, als er uns am Big River beim Skimboarden gesehen hat, und sie hat den Wind benutzt, um ihn aufzuhalten, damit wir ungeschoren davonkommen«, berichtete Drew fröhlich, denn ihm war Elles warnendes Kopfschütteln entgangen. Er hatte völlig vergessen, dass seine Mutter neben ihm stand. »Mann, war das komisch. Er hat angefangen, den Wind anzuschreien, und jedes Mal, wenn er sich gebückt hat, um seinen Hut aufzuheben, hat der Wind ihn gepackt und ihn direkt außerhalb seiner Reichweite wieder fallen lassen. Der Hut kam dem Wasser immer näher, und er hat x-mal geschrien: ›Hannah, wag es nicht‹ aber dann hatten wir es endlich geschafft, von dort wegzukommen, und deshalb weiß ich nicht, wie es ausgegangen ist.«


  »Das macht ihr großes Vergnügen«, sagte Elle in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Es tut ihr gut und so bleibt sie in Übung. Sie ist wirklich geschickt und zielt sehr präzise.«


  Irene hatte die Arme in die Hüften gestemmt und blickte finster. »Und wann genau warst du mit deinem Skimboard am Big River, Drew?«


  Der Junge lief leuchtend rot an und begann zu stottern.


  »Hast du etwa die Schule geschwänzt?«, hakte Irene nach.


  Jackson nahm Elle am Arm.


  Vermutlich ist das ein geeigneter Zeitpunkt, um zu verschwinden, bevor ihr klar wird, dass Hannah die Jungen vor großen Scherereien bewahrt hat. Jonas hätte sie höchstwahrscheinlich zu ihren Eltern gebracht.


  »Bis demnächst, Irene, Drew«, sagte Jackson. »Ich hoffe, ihr kommt beide zu dem Fest.«


  Irene strahlte ihn und Elle an und ließ sich vorübergehend ablenken. »Zu eurer Hochzeit. Selbstverständlich. Das ließen wir uns um keinen Preis entgehen. Und noch etwas, Jackson ...«


  Er wich zurück und bekam rote Ohren. Die Hand auf ihrem Rücken übte Druck aus, damit Elle sich in Bewegung setzte, aber sie drehte sich absichtlich um und zwang Jackson, höflich zu warten.


  »Ganz herzlichen Dank, dass Sie uns geholfen haben, Drew für die Woche der Alternativpädagogik in diesem Lager in Tahoe unterzubringen. Das hätten wir ohne Sie niemals geschafft, und er hatte wirklich großen Spaß dort.«


  »Das war ja so was von cool, Jackson«, stimmte Drew seiner Mutter zu. »Da konnte ich Skateboard fahren, auf einem Trapez rumwirbeln und Segeln gehen.« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ich bin sogar Rennen gefahren, mit einem Gokart. Das hatte ich alles vorher noch nie getan.«


  Jackson räusperte sich und wich Elles Blick aus. »Ich habe deine Karte bekommen, Drew. Das genügt doch. Es freut mich, dass du deinen Spaß hattest.« Seine Stimme war mürrisch und seine Ohren waren jetzt knallrot. Jackson schob Elle vor sich her und hoffte nur, sie könnten sich im Lebensmittelgeschäft in Sicherheit bringen, bevor sie wieder jemand anhielt.


  Obwohl einige Wolken die Sonne immer wieder verdeckten, war es doch sehr hell, weil die Sonne vom Wasser reflektiert wurde. Daher brauchte man eine Sonnenbrille und Jackson setzte sie nun endlich auf.


  »Das ist ja schlimmer als mit einer ver ... - einer ... äh ... einer Berühmtheit durch die Gegend zu ziehen«, zischte Jackson durch zusammengebissene Zähne. »Kein Wunder, dass Joley Ilja heiratet. Sie braucht einen professionellen Leibwächter, um von einer Straßenecke zur nächsten zu kommen.«


  »Du wolltest doch laufen.« Ein Anflug von Gelächter klang in ihrer Stimme mit. Da sich Jackson mittlerweile unbehaglich fühlte, könnte der Spaziergang vielleicht doch noch Spaß machen. Bomber musste da ganz ihrer Meinung sein, denn er blickte zu ihr auf, und auch in seinen Augen stand Gelächter. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, dass du Drew geholfen hast, eine Woche lang eine Jugendfreizeit zu besuchen.«


  Er zuckte die Achseln. »Der Junge konnte doch nie irgendwas tun, er ist immer so krank gewesen. Und die anderen Jugendlichen kommen zurück und reden ohne Ende über all die Orte, an denen sie waren, und all die Erfahrungen, die sie gemacht haben, und ich dachte mir einfach, es könnte ihm guttun.«


  »Es hat ihm bestimmt gutgetan.«


  »Er hat ständig seine Mutter am Hals, die einen solchen Wirbel um ihn macht. Er liebt sie, aber er ist ein Teenager, er braucht auch mal ein bisschen Freiheit.«


  Es klang fast so, als wollte sich Jackson verteidigen. Elle blickte zu ihm auf. »Was hast du sonst noch für ihn getan?«


  »Nichts. Da ist nur noch dieses Programm, in dem ich ihn im kommenden Sommer unterbringen will. Es ist so was in der Art von Schüleraustausch. Er wird durch vier Länder reisen und ein bisschen was von der Welt sehen. Er braucht das, Elle.« Sie blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen, schlang ihm die Arme um die Taille, zog sich auf die Zehenspitzen und bedeckte sein Kinn mit Küssen, bis sie seinen Mund erreicht hatte. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, und er hielt sie etwas weiter von sich weg. »Was tust du da? Alle sehen uns zu.«


  »Ich küsse dich.«


  »Dann lass das.«


  »Ich küsse dich nun mal gern.«


  »Nicht in der Öffentlichkeit. Es ist mein Ernst, Elle, du brauchst gar nicht so verrucht zu lächeln.«


  »Der große, böse Jackson. So weich unter der harten Schale«, verspottete sie ihn. Lachend nahm sie seine Hand und lief mit ihm zum Lebensmittelgeschäft. Bomber ging bei Fuß.


  Jackson seufzte tief und fuhr mit einem Finger über den runden Ausschnitt seines T-Shirts. »Es ist heiß heute.« Er beschleunigte seine Schritte und zog Elle in der Hoffnung mit sich, die Tür zu erreichen, ehe weitere derartige Begegnungen zustande kamen. »Ach ja?« Der spöttische Tonfall verlieh ihrer Stimme etwas Anzügliches.


  Er sah sie finster an und setzte auf Einschüchterung. Sie war in einer typischen »Drake-Laune«. Wenn die sieben Schwestern zusammenkamen, konnte sie nichts und niemand davon abhalten, sich über alles und jeden lustig zu machen, der in ihre Schusslinie geriet. Elle schien ihn heute im Fadenkreuz zu haben. Mit einem Gefühl von Erleichterung streckte er eine Hand über Elles Kopf, stieß die schwere Ladentür auf und trat höflich zurück, um ihr den Vortritt zu lassen. Er folgte ihr ... geradewegs in die Hölle.


  Jackson blieb mitten in der Tür erstarrt stehen, mit einem Fuß drinnen und mit dem anderen Fuß draußen. Die halbe Ortschaft drängte sich in dem Geschäft. Seine Hand spannte sich instinktiv fester um Bombers Leine und der Hund reagierte sofort mit größter Wachsamkeit.


  »Jackson!«, rief Inez mit scharfer Stimme. »Sie lassen die Fliegen rein.«


  Hier gab es keine Fliegen. Aber sie verstand sich wirklich darauf, die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Alle Köpfe drehten sich zu ihm um und starrten ihn mit einem breiten Grinsen an. »Du siehst aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht«, flüsterte Elle. Ihre Stimme klang selbstzufrieden.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, um den Stoff ihrer Bluse zu packen, und er spielte mit dem Gedanken, sie rückwärts aus dem Laden herauszuzerren. Doch sie war ihm bereits entschlüpft und hatte sich seiner Reichweite haarscharf entzogen, als ob sie seine Reaktion vorhergesehen hätte. Vereinzelt wurde Beifall geklatscht, und er konnte fühlen, wie die Röte unter seinem Hemd in seinen Hals aufstieg.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Reginald Mars zu ihm und gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Gut zu wissen, dass es in dieser Stadt jemanden gibt, der den Grips hatte, sich dieses Mädel zu schnappen.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme gerade so weit, dass es verschwörerisch wirkte, aber doch laut genug war, damit Elle ihn hören konnte. »Die da ist ganz schön feurig. Da werden Sie alle Hände voll zu tun haben.«


  Elle lachte. »Machen Sie ruhig so weiter, und ich werde jede üble Geschichte, die ich über Sie kenne, an meine Tante Carol ausplaudern.«


  Reginald Mars hatte seine eigene Farm, und sein Gemüse war gefragt und galt als das beste. Aber der Mann konnte sehr schwierig sein, und ehe die Tante der Drake-Schwestern in die Stadt zurückgekehrt war, hatte er seine Waren ebenso oft nach Menschen geworfen, wie er sie verkauft hatte.


  Er zwinkerte ihr zu. »Kauf bloß nicht diesen Dreck mit dem Gift aus der Massenproduktion, Elle. Ich habe schon eine Kiste Gemüse auf Jacksons Veranda stehen lassen. Das bin ich ihm schuldig, weil ...«


  »Das war sehr freundlich von Ihnen, Reginald«, fiel ihm Jackson ins Wort. »Ich versuche Elle so gesund wie möglich zu ernähren. Besonders gern mag ich diese Tomaten, die Sie mir vor circa zwei Wochen gegeben haben.«


  Als Ablenkungsmanöver hätte sich das bewähren sollen. Mars hatte zum Thema Tomaten so viel zu sagen wie Clyde Darden über Blumen, aber der Mann ließ sich durch absolut nichts beirren. Er tat ganz einfach so, als hätte Jackson kein Wort gesagt.


  «... er mir mit dem Papierkram für die Genehmigungen geholfen hat. Ohne ihn wäre ich da nie durchgestiegen. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass Jackson die Leute vom Bauamt überredet hat, mir meinen Gebäudeanbau zu genehmigen, und Darryl vom Gericht hat mir das bestätigt.«


  »Ich verkaufe keine vergifteten Tomaten«, stritt Inez im Hintergrund ab. Sie hatte ihre Arme in die Hüften gestemmt und funkelte sie alle finster an. »Mein Gemüse ist genauso gesund.«


  Jackson wäre am liebsten im Erdboden versunken. Elle strahlte ihn an. Er biss die Zähne zusammen und rang sich mühsam etwas ab, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Lächeln aufwies.


  Sag kein Wort. Nicht ein einziges Wort.


  Elle bedachte ihn aus weit aufgerissenen Augen mit einem Unschuldsblick, den er ihr keinen Moment lang abkaufte.


  »Elle!«


  Trudy Garret stürzte auf Elle zu und rannte sie fast um. Daher streckte Jackson eine Hand aus, um ihr Halt zu geben, und ließ die Hand auf ihrem Rücken liegen, damit sie wusste, dass er ihr jederzeit eine Stütze sein würde. Er trat näher und presste sich an ihren Körper, als er fühlte, wie sie sich sofort zurückzog. Sie wappnete sich, und als Trudy sie umarmte, half Jackson ihr dabei, den Strom an Informationen einzudämmen, indem er ein inneres Schutzschild für sie aufbaute. Neben Trudy stand ihr kleiner Sohn Davey. Trudy war mit Danny Granite verlobt, Matts jüngstem Bruder, und sie arbeitete im Grillroom der Salt Bar.


  »Wie geht es dir?«, fragte Trudy und hielt ihren Sohn fest an der Hand. Er zog an ihr und versuchte an Bomber heranzukommen. Jackson ließ den Hund etwas näher zu ihm. Im nächsten Moment streichelte Davey den Deutschen Schäferhund und redete auf ihn ein.


  »Gut. Und wie läuft es bei euch?«, erwiderte Elle. Sie lehnte sich an Jackson.


  »Einfach toll. Danny und ich spielen mit dem Gedanken, den Grillroom zu kaufen. Er wird zum Verkauf angeboten. Seine Eltern haben gesagt, sie würden uns helfen.« Sie grinste. »Ich glaube, sie wollen natürlich, dass wir erst heiraten, was ja nur logisch wäre.«


  »Spricht etwas dagegen?«


  »So ist das also. Da du jetzt den großen Schritt unternimmst, willst du den Rest von uns auch dazu bringen«, spottete Trudy, aber ihr Lächeln verblasste. »Ich will nur sicher sein, dass Danny Davey wirklich liebt. Ich will nicht, dass Davey in irgendeiner Weise zur Seite gedrängt wird.«


  »Danny redet doch von nichts anderem mehr«, warf Jackson hilfreich ein. »Er spricht nur noch von Davey. Danny ist ein anständiger Kerl.«


  »Das nervt, dieses Gerede«, steuerte Reginald bei, »das nervt gewaltig.«


  Elle tätschelte seinen Arm. »Das war jetzt gar nicht hilfreich, Reginald. Wir wollen, dass Trudy Danny heiratet.«


  »Wenn das so ist, dann hört auf, vor den Augen des Jungen in Sünde zu leben«, rief Reginald.


  Inez sah den alten Mars finster an. »Sie sollten sich schämen!«


  »Wenn es doch so ist«, sagte Reginald. »Zu meinen Zeiten hätten sie diesen Knaben hinter die Scheune mitgenommen und ihm eine Lektion erteilt. Mit den Gefühlen einer Dame spielt man nicht.«


  »Danny hat ihr doch einen Heiratsantrag gemacht«, sagte Inez.


  Reginalds buschige Augenbrauen zogen sich zusammen und er richtete seinen stechenden Blick auf Trudy. »Man tändelt nicht mit jungen Männern, wenn man es nicht ernst meint. Jedenfalls nicht in deinem Alter. Und erst recht nicht, wenn man einen Sohn hat, um den man sich kümmern muss.«


  Trudy errötete heftig. Jackson hüstelte hinter vorgehaltener Hand.


  Inez beugte sich über die Theke und nahm die Dinge selbst in die Hand, um die Aufmerksamkeit von Trudy abzuziehen. »Ich habe jede Menge Pläne geschmiedet, Jackson, und alle helfen mit. Es wird eine wunderbare Feier werden.« Sie errötete ein wenig und drehte sich zu dem stillen Mann um, der neben ihr hinter der Theke saß.


  Elles Augen wurden groß, als ihr Blick auf Frank Warner fiel, der gerade erst aus dem Gefängnis herausgekommen sein konnte. »Frank, wie schön, Sie zu sehen.«


  Er sah blass aus und wirkte viel älter; sein silbergraues Haar war kurz geschnitten, aber immer noch dicht und wellig. Er sah Elle mit einem leichten Lächeln an und schien ein wenig überrascht zu sein, als hätte er erwartet, dass sie ihn ignorierte.


  Inez stellte sich dicht – und schützend – neben ihn. »Es freut mich auch, Sie hier zu sehen, Elle. Ich habe schon von den Hochzeitsplänen gehört.«


  Jackson legte Elle einen Arm um die Schultern und hielt Frank die andere Hand hin. »Inez plant das alles für uns. Hoffentlich können Sie auch kommen. Wir hätten Sie gern als Gast dabei. Es wird keine förmliche Angelegenheit ...«


  »Förmlich genug«, sagte Inez. »Ich habe Sarah eines dieser Designergewänder für Hochzeiten am Strand bestellen lassen.«


  Jackson zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, eine Hochzeit am Strand heißt, man kommt in Badesachen, Inez.«


  Sie lächelte abfällig. »Das kommt nicht infrage, Jackson Deveau, und das wissen Sie selbst. Für Elle werden Sie sich ordentlich herrichten.«


  Er beugte sich zu Elle hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hatte mich schon so auf den Bikini gefreut.«


  »Das habe ich gehört, junger Mann. Es mag ja sein, dass ich alt bin, aber ich habe immer noch ein scharfes Gehör.« Sie räusperte sich und nahm Franks Hand. »Frank und ich haben auch darüber geredet zu heiraten. Wir kennen einander schon seit so vielen Jahren, dass wir nicht mehr mitzählen können, und wir dachten uns, wir könnten eigentlich zusammen alt werden und gemeinsam auf unseren Schaukelstühlen auf der Veranda vor dem Haus sitzen.«


  Als sie Jackson ansah, stand etwas auf ihrem Gesicht – das Bedürfnis nach Zustimmung oder vielleicht auch die Hoffnung, dass er einer Meinung mit ihr sein würde. Was auch immer sie empfand, sie wollte etwas von Jackson. Erst jetzt wurde Elle klar, dass hinter dieser Beziehung viel mehr steckte. Es ging nicht nur darum, dass Jackson Inez finanziell unter die Arme gegriffen hatte oder dass Inez ihm bei der Planung seiner Hochzeit behilflich war. Es hatte eher etwas von einem Verhältnis zwischen Mutter und Sohn oder zumindest der heiß geliebten Tante und ihrem Neffen.


  Jackson ließ sich Zeit, bevor er lächelte und seine Augen nachdenklich über Frank Warners zerfurchtes Gesicht gleiten ließ. Der frisch entlassene Häftling schien nicht gerade der nächstliegende Kandidat zu sein, aber jeder in der Ortschaft wusste, dass sie zu dem Mann gestanden und ihn trotz der großen Entfernung, die sie zum Gefängnis zurücklegen musste, regelmäßig dort besucht hatte.


  »Nun, Frank, dann bekommen Sie also die zweitwunderbarste Frau in Sea Haven. Ich hoffe, Sie wissen sie zu würdigen und sorgen immer gut für sie.« Sein Kinn senkte sich auf Elles Kopf, aber sie konnte ein schwaches Beben fühlen, das seinen Körper durchzuckte.


  Sie glitt in seinem Geist umher. Er war besorgt. Er wusste, wie sehr Inez Frank liebte, aber er kannte Frank Warner nicht, überhaupt nicht, und es setzte ihm zu, dass Inez die Entscheidung so schnell traf.


  Inez trifft keine vorschnellen Entscheidungen. Sie wird sich schon seit einiger Zeit Gedanken darüber gemacht haben.


  Verliebte Frauen sind nicht vernünftig, Kleines. Glaube mir, meine Mutter hat meinen Vater geliebt und er war ein Mann von der übelsten Sorte.


  Er zögerte kurz, bevor er das Eingeständnis machte.


  Ich habe ihn auch geliebt, aber das heißt nicht, dass wir ihn hätten lieben sollen. Wir beide wären ohne ihn wesentlich besser dran gewesen. Das wünsche ich Inez nicht– das, was meine Mutter hatte.


  Ohne jedes Zögern beugte sich Elle über die Theke und hielt Frank ihre Hand hin. »Ich gratuliere Ihnen, ich finde das ganz wunderbar.«


  Frank legte seine Hand in ihre, und Elle schloss ihre Finger um seine. Einen Moment lang war nur die Wärme zwischenmenschlicher Kontaktaufnahme wahrzunehmen und dann flossen Franks Gefühle in Elles Bewusstsein - in Jacksons Bewusstsein.


  Jackson verspürte augenblicklich Abwehr dagegen, die intimsten Gedanken eines anderen Menschen zu kennen. Frank war nicht wohl dabei zumute, inmitten der Kleinstädter zu sitzen und sich kritisch von ihnen mustern zu lassen. Er hatte Inez schon immer geliebt, aber er fühlte sich ihrer nicht würdig. Er wollte nicht, dass andere sich seinetwegen von ihr abwandten, und doch konnte er sich nicht dazu durchringen, es von sich aus zu beenden. Er fühlte sich alt und müde und ausgelaugt, und er wollte einfach wieder in Frieden leben - mit Inez.


  Jackson nahm den stechenden Schmerz in Elles Kopf wahr und wusste, dass sie ihre Gabe schon wieder überstrapazierte. Sie würde all die Arbeit, die Kate geleistet hatte, zunichte machen.


  Er zog an ihrem Arm, damit sie Franks Hand losließ.


  »Lassen Sie mich wissen, was ihr beide braucht, Inez«, sagte Jackson.


  Ihr Kinn bebte im ersten Moment, doch dann fasste sie sich wieder und reckte es in die Luft. »Wir brauchen zwei Trauzeugen.«


  Jackson beugte sich hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Es wäre uns eine Ehre, Inez. Nennen Sie die Zeit und den Ort und wir werden dort sein.«


  Erleichterung flackerte in ihren Augen auf und dann strich Inez mit einer Hand über Jacksons Bart und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wann kommt dieses Gestrüpp weg, damit ich Ihr Gesicht wieder sehen kann?«


  Er grinste sie an, schlang seine Arme um Elles Taille und zog sie wieder an sich. »Wenn ich keinen Bart mehr habe, wird sie mich nicht mehr küssen. Und darauf will ich nicht verzichten.«


  Inez sah Elle stirnrunzelnd an. Elle trat Jackson im Schutze der Theke ans Schienbein. »Es geht um mein Gesicht«, gab sie zu.


  »Ich habe sehr empfindliche Haut, und selbst wenn er frisch rasiert wäre, würden seine Bartstoppeln kratzen und meine Haut aufscheuern.«


  »Das ist natürlich nicht gut«, sagte Inez. Sie seufzte. »Dann werden Sie wohl den Bart behalten müssen, Jackson, aber stutzen Sie ihn wenigstens regelmäßig. Sonst werden Sie einfach grauenhaft aussehen, wie diese Motorradfahrer, die durch die Ortschaft kommen.«


  Er grinste sie an. »Wie kann das denn sein, Inez?« Die Hälfte der Einheimischen trug langes Haar und Bärte.


  »Kommen Sie mir bloß nicht frech«, schalt sie ihn aus, obwohl sie genau wusste, dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubte. »Fies sehen die aus. Sie wollen Elle doch nicht schon vor der Hochzeit abschrecken.«


  Das Läuten der Ladenglocke wies darauf hin, dass jemand gekommen oder gegangen war. Elle drehte sich so, dass sie alle Anwesenden im Laden besser im Auge behalten konnte. Irene und Drew hatten sich hereingeschlichen und standen bei der Tiefkühlkost. Die Dardens standen drüben am Brotregal und sprachen mit Jeff Dockins, einem anderen Ortsansässigen. Elle ließ die vertraute Atmosphäre auf sich wirken und sog sie wie Nektar in sich auf.


  Sie hatte Sea Haven schon immer geliebt und dieses Geschäft ganz besonders, denn hierher kamen sämtliche Einheimischen, um in Ruhe miteinander zu plaudern. Manche nannten das Klatsch, aber sie wusste, dass sie nur Neuigkeiten miteinander austauschten, weil sich jeder für das Leben aller anderen interessierte. Sie halfen einander oft aus und ihre Anteilnahme war echt. Elle lehnte ihren Kopf zurück und schmiegte ihn entspannt an Jackson.


  Bomber presste sich dicht an ihr Bein, nahm eine wachsame Haltung ein und stellte Fell und Ohren auf. Er sah nicht sie an, sondern er blickte sich im Laden um. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf und sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Der Atem stockte in ihrer Kehle und sie trat auf den anderen Fuß und ließ ihre Blicke durch das Geschäft wandern. An der Fleischtheke trieb sich der Reverend RJ herum, und sie wusste, dass auch Jackson ihn bereits entdeckt hatte, denn jetzt merkte sie, wie schützend seine Körperhaltung war.


  Ein junges Mädchen stand neben dem Reverend, mit Piercings in der Lippe, in der Nase und in der Augenbraue. Sie trug dunklen Lippenstift und dunklen Eyeliner. Das lange Haar hing ihr glatt bis auf die Schultern, ein schimmernder blauschwarzer Rabenflügel. Sie war sehr hübsch, obwohl sie nur Schwarz trug und ihr Gesicht keinerlei Regung verriet. Sie sah niemanden an, sondern hielt ihren Blick starr auf den Boden gerichtet.


  Elle ließ eine Hand auf Bombers Kopf fallen und ihren Blick über die beiden gleiten. Die Vorahnung von Gefahr war stark, eine düstere, eindringliche Warnung. Kälte sickerte in ihren Körper, erst in ihre Haut und dann in ihr Blut und in die Knochen. Jackson begann ihre Arme zu reiben, als wollte er sie wärmen. Sie ließ ihren Blick durch das Geschäft gleiten. Etliche Menschen zogen Pullover über oder rieben sich die Hände, als sei ihnen kalt.


  Jackson.


  Sie flüsterte seinen Namen und versuchte seinen Körper mit ihrem abzuschirmen.


  »Was ist, Kleines? Ich sehe RJ. Ich lasse es gar nicht erst dazu kommen, dass er die Konfrontation sucht.« Sein Mund war dicht an ihrem Ohr, sein Atem warm, und seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen zu einem heimlichen Kuss.


  Aber es war nicht RJ. Die Luft strömte vor Schreck aus ihrer Lunge, als sie einen dunklen Schatten entdeckte, der durch das Geschäft glitt, sich erst dicht neben einer Person und dann neben einer anderen hinkauerte, schnupperte, die Finger ausstreckte und sie anzulocken versuchte. Erst sah sich Frank nach dem Schatten um, dann Mrs. Darden. Elle stieß sich von Jackson ab und brachte ihren Körper zwischen Franks Gesichtsfeld und die langsam dahinkriechende Anomalie.


  Während sie zusah, kroch der Schatten in dem Laden herum und wurde an der Wand länger, bis er eine Gestalt annahm, mit der sie vertraut war. Der Tod. Ein gesichtsloser Ghul, lang und dünn, mit ausgestreckten Armen und einem breiten Maul, das gefräßig aufgesperrt war, um der endlosen Sucht Nahrung zu geben.


  Sie skizzierte schnell ein Zeichen in die Luft, als er sich über Mrs. Darden zusammenkauerte, und der Ghul wirbelte herum; seine Augen glühten einen Moment lang und er erkannte den Feind.


  RJ, direkt hinter dem Schatten, musste geglaubt haben, Elle starrte ihn an. Sein Gesicht verhärtete sich und er schloss die Finger um das Handgelenk des jungen Mädchens und zerrte es in Richtung Theke. Sowohl RJ als auch das Mädchen flossen durch die Erscheinung hindurch, als sei der Tod überhaupt nicht da.


  RJ stellte den Einkaufskorb auf die Theke. »Wir haben es eilig.« Elle beobachtete, wie der Schatten eine steife Haltung einnahm. Die Zunge glitt aus seinem Maul, als kostete er etwas. Er schnupperte und zog abrupt die Arme eng an sich, als hielte er etwas dicht an seinem Körper, schloss das Maul, verschwand dann und nahm die eisige Kälte des Todes mit.


  Jackson wartete darauf, dass der Reverend Elle ansprechen würde, doch er tat es nicht. Der Mann war dafür berüchtigt, dass er die Drake-Schwestern verhöhnte, damit die Medien über ihn schrieben, und er hatte sich schon mehrfach erbötig gemacht, ihre ›Dämonen‹ durch Exorzismus auszutreiben. Es war eigentümlich, ihn ohne seine Leibwächter zu sehen. Die Mutter des Mädchens war auch nirgends in Sicht. Jackson hatte, was dieses Mädchen anging, ein ganz schlechtes Gefühl. Und Bomber knurrte leise eine Warnung und fletschte die Zähne.


  Jackson drängte sich absichtlich zu nah neben RJ an die Verkaufstheke. »Es überrascht mich, dass Sie noch in der Stadt sind.«


  Der Reverend warf ihm einen Blick zu, der von glühendem Hass erfüllt war. »Das sollte Sie aber nicht überraschen. Wo doch jede halbe Stunde ein Bulle an meinem Haus vorbeifährt. In einer Ortschaft, in der es keine Polizei gibt, erscheint mir das etwas übertrieben.«


  Das Mädchen hielt den Kopf weiterhin gesenkt, die Augen niedergeschlagen.


  »Wir haben den Verdacht, dass sich in dieser Gegend ein Pädophiler rumtreibt. Reverend. Ihnen liegt doch gewiss daran, dass wir für die Sicherheit sämtlicher Kinder sorgen, oder nicht?«


  »Das ist ein abscheuliches Wort«, stieß RJ hervor.


  »Es ist ein abscheuliches Verbrechen.«


  »Und dieser Hund ist gefährlich. Sie sollten mit ihm nicht unter die Leute gehen.«


  »Er wird nur Verbrechern gefährlich. Ganz besonders hasst er Männer, die Frauen missbrauchen, Vergewaltiger und Pädophile. Den Tick hat er nun mal.« Jackson gab ihm ein Handzeichen, und Bomber knurrte und fletschte die Zähne. Ein weiteres Signal von Jackson ließ ihn wieder Ruhe geben, doch sein Blick löste sich keinen Moment lang von RJ.


  Der Reverend sah Inez finster an. »Können Sie sich nicht beeilen? Wenn Sie nicht so viel reden würden, ginge das alles viel zügiger voran.«


  Jackson sah das Mädchen an. »Wie alt bist du?«


  RJ riss das Mädchen eng an sich; sein Gesicht war eine verzerrte Maske der Wut. »Sie braucht Ihre Fragen nicht zu beantworten. Ihre Mutter hat sie meiner Obhut unterstellt.«


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jackson das Mädchen.


  Die Kleine weigerte sich, ihn anzusehen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Mach keinen Ärger, Venita«, warnte RJ. Seine Stimme schien sanft und beschwichtigend, sogar belehrend zu sein, aber Jackson nahm unterschwellige Energien im Raum wahr, die etwas vollkommen anderes signalisierten. »Deine Mutter wird sehr enttäuscht von dir sein.«


  Das Mädchen zuckte zusammen und wandte das Gesicht noch weiter ab.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Jackson. »Ich bin Deputy. Wenn dieser Mann dir wehgetan oder dich in irgendeiner Form bedroht hat, kann ich dir helfen.«


  »Ich bin ein Mann Gottes«, verkündete der Reverend lautstark und packte das Mädchen am Arm, zerrte sie von Jackson fort und ließ seine Waren auf der Theke liegen.


  Jackson sah ihnen hinter seiner Sonnenbrille mit einem grüblerischen Blick nach, als sie das Geschäft verließen. »Können Sie ihn nicht verhaften?«, sagte Inez. »Er ist ein Ungeheuer.«


  Sie sah Frank an. Sie war ganz offensichtlich der Meinung, Frank hätte nicht ins Gefängnis wandern sollen, der Reverend dagegen schon. Ihrer Ansicht nach war Frank übertölpelt worden.


  Jackson glaubte, eine Spur von Habgier sei wohl doch im Spiel gewesen, denn sonst hätte Frank sich nicht so leicht übertölpeln lassen, aber er dachte gar nicht daran, seine Meinung laut zu äußern.


  »Man konnte ihm bisher kein Verbrechen nachweisen, Inez.«


  Jackson warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er wollte einen Freund im Büro anrufen und so viel wie möglich über das junge Mädchen und seine Mutter herausfinden, und sie mussten sich bald wieder auf den Heimweg machen. Elles Schwestern würden rüberkommen, um eine weitere Heilsitzung mit ihr durchzuführen.


  »Er ist eklig«, behauptete Inez. »Jedes Mal, wenn er in meine Nähe kommt, läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Und Bomber hatte auch etwas gegen ihn.« Sie lächelte den Hund an. »Braver Junge. Du bist ein ganz braver Hund.«


  Elle tätschelte Bomber. »Ja, er ist ein guter Junge. Wir sehen uns dann später, Inez. Und Sie auch, Frank. Wir machen uns jetzt auf den Heimweg.«


  »Elle könnte etwas mehr Ruhe gebrauchen, Jackson«, riet ihm Inez. »Sie ist immer noch blass und hat dunkle Ringe unter den Augen.«


  Elle konnte nicht verhindern, dass sich ihre Finger auf ihr Gesicht schlichen. Inez hatte ihr verfärbtes und geschwollenes Gesicht gesehen, aber ihre Schwestern hatten ihr doch mittlerweile ihr normales Aussehen zurückgegeben, oder etwa nicht?


  Einen Moment lang zweifelte sie daran. Sie konnte immer noch die Schläge fühlen, jede schallende Ohrfeige und jeden gemeinen Fausthieb und dann das sanfte Streicheln. Stavros' Stimme, die ihr ins Ohr flüsterte, flehentlich und einschmeichelnd, sie brauchte sich doch nur gut zu benehmen, denn es täte ihm weh, sie in dieser Form bestrafen zu müssen. Sie erschauerte und drehte sich um, damit sie ihr Gesicht an Jacksons Brust schmiegen konnte, ohne sich an den Menschen zu stören, die um sie herumstanden.


  Dir kann nichts passieren, Kleines. Ich bin da. Ich bin immer bei dir.


  Inez wirkte betroffen. Elle war immer unabhängig und selbstsicher gewesen. Sogar schon als kleines Kind hatte sie enormes Selbstvertrauen besessen. Aber jetzt hatte sie sich an Jackson geschmiegt und wirkte plötzlich sehr zerbrechlich.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt, Jackson?«, flüsterte sie, als sie den beiden zur Tür folgte.


  »Nein, Inez«, sagte er. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


  Elle gelang es mit Mühe, sie über ihre Schulter hinweg anzulächeln, als Jackson sie aus dem Geschäft führte. »Es tut mir leid. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.«


  »Das ist schon in Ordnung, Elle, es wird schon wieder.« Er schlang seinen Arm um ihre Schultern und hielt sie dicht an seiner Seite. »Du wirst feststellen, dass es manchmal irgendwelche auslösenden Momente gibt, und dann musst du in irgendeiner Form damit umgehen. Wir werden lernen, damit umzugehen.«


  Sie beschleunigte ihre Schritte auf den hölzernen Planken und eilte zu Jacksons Pickup. Der Wind wehte vom Meer her, nur eine leichte Brise, die ihr das Haar zerzauste und ihr Gesicht streifte. Beide konnten die weiblichen Stimmen hören, die eine zarte Melodie sangen, beschwichtigender Balsam für ihre strapazierten Nerven. Draußen auf dem Meer tauchten etliche Wale an der Oberfläche auf und sprühten dabei Wasser aus ihren Blaslöchern, als wollten sie »Hallo« sagen; dann schwammen sie stumm an den Landspitzen vorbei, ehe sie wieder unter die Wasseroberfläche glitten. Gleich darauf konnte Elle hören, wie sie den weiblichen Stimmen antworteten, denn die Brise hüpfte über das Wasser, um die heilenden Klänge zu ihr zu tragen, das melodische Klagen und Stöhnen, begleitet von dem Zirpen und Pfeifen.


  Die Wale sangen für Elle und führten ein Meisterwerk auf, eine Sonate, höchstwahrscheinlich von Abigail dirigiert. Die ungewöhnliche Musik stärkte sie auf dem Heimweg. Die Schnellstraße wand sich an den Klippen über dem Meer entlang und die Wale hielten mit ihnen Schritt, glitten träge durch das Wasser und sangen für sie. Zwischendurch tauchten sie auf, damit Elle sie weiterhin sehen konnte.


  Als sie die Auffahrt zu seinem Haus hinauffuhren, fiel Jackson der ungeheure Reichtum an Vögeln und Pflanzen und Blumen auf. Die Blüten wirkten dichter und farbiger als am Morgen. Als er den Wagen parkte, konnte er sehen, dass in einem bestimmten Bereich am Zaun hinter dem Haus entlang plötzlich Kräuter wuchsen. Die Drake-Frauen saßen auf seiner Veranda, lauschten den Walen und antworteten ihnen mit ihrem eigenen leisen Gesang. Abigail und Joley sangen zweistimmig, während die Stimmen der anderen Frauen sich kontrapunktisch wie Wellen hoben und senkten.


  Jackson und Elle stiegen die Stufen hinauf und blieben stehen. Elle war an ihn gelehnt, und sie lauschten dem Gesang, bei dem sich die Wale und die Mädchen ständig abwechselten, als reichten sie die Melodie aneinander weiter. Als der letzte Ton verklungen war, schüttelte er den Kopf. »Unglaublich«, sagte er. »In meinen kühnsten Träumen hätte ich nie geglaubt, dass ich so etwas einmal hören würde. Ich werde euch nicht fragen, wie ihr das getan habt.«


  Abigail lächelte ihn an, während sie auf die Knie sank, um Bomber zu begrüßen. Sie kraulte ihm die Ohren und die Brust. »Ich habe beschlossen, es heute Abend zu versuchen, Jackson. Du weißt schon, Gratsos durch Bomber anzulocken. Kate wird eine weitere Sitzung mit Elle vornehmen, und kurz bevor sie sich zurückzieht, komme ich dazu. Wir glauben, dann ist Elle besonders verletzbar, und er fühlt, dass die Barriere für einen Moment verrutscht. Du hältst sie zwar ständig aufrecht, aber als Kate sich zurückgezogen hat, hat sie gespürt, dass du dich zurückhältst, um ihr nicht zu nahezukommen. Und das hat Elles Abwehr gerade so weit geschwächt, dass er beinah durchgeschlüpft wäre.« Sie sah Kate an. »Wir werden ihm also eine weitere Gelegenheit geben, aber diesmal werden wir auf ihn vorbereitet sein.«


  »Ich verstehe nicht, was du mit ihm vorhast. Wie könnte Bomber an ihn herankommen?« Elle rieb sich die Kehle, als fühlte sie, wie Stavros sie erwürgen wollte.


  Abigail warf einen Blick auf Hannah und die beiden tauschten ein durchtriebenes Lächeln miteinander aus. Jackson runzelte die Stirn; ihm war plötzlich unbehaglich zumute. »Was heckt ihr zwei aus?«, fragte er.


  »Nur ein kleines Experiment, nichts weiter.« Sarah begann mitten auf seiner Veranda Kerzen im Kreis aufzustellen.


  »Wo steckt Ilja? Und Jonas? Und Ty? Damon wollte hier sein. Wir haben Dinge miteinander zu besprechen. Was geht hier vor? Wo sind Aleksandr und Matt?«


  Die Schwestern brachen in Gelächter aus. »Du wirkst ein wenig verängstigt«, sagte Elle. »Fürchtest du dich vor meinen Schwestern?«


  »Ein bisschen schon«, gab Jackson zu. »Wenn ihr alle zusammen seid, seid ihr nicht zu bändigen.«


  »Ty hat wieder Dienst bei der Freiwilligen Feuerwehr«, erklärte Libby. »Sie haben Personalmangel, seit diese Grippe umgeht. Und Damon ist bei ihm. Er ist zur Feuerwache von Willit mitgefahren, damit sie weiterreden können. Es hatte irgendetwas mit Energie und dem Bermuda-Dreieck zu tun. Ich habe nicht wirklich zugehört. Wenn die beiden zu technisch werden, klinke ich mich einfach aus.«


  »Matt hat heute Abend diese Sache mit seinem Bruder zu regeln«, fuhr Abbey fort. »Und Aleksandr, Ilja und Jonas stellen Nachforschungen für Damon an. Er wollte, dass sie mit den Fischern und den Tauchern in der näheren Umgebung reden, um ein paar Daten für ein Großprojekt zusammenzutragen, an dem er arbeitet.«


  »Na toll«, murrte Jackson und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die haben alle ihren Spaß und mich lassen sie schutzlos mit euch allein.«


  Sarah deutete auf die Küche. »Mach dich nützlich. Wir brauchen nach der Sitzung Tee und Plätzchen.«


  »Plätzchen?« Er zog die Augenbrauen hoch. Als sie ihn finster ansah, seufzte er. »Na schön. Ich glaube, irgendwer hat uns Plätzchen geschickt, entweder Inez oder Mrs. Darden.« Er drückte einen Kuss auf Elles Haar und stolzierte ins Haus, wobei er eine Spur von Schuldbewusstsein verspürte, weil er Bomber inmitten von Frauen zurückließ, von denen er genau wusste, dass sie etwas ausheckten.


  Elle ließ sich auf die Matte inmitten des Kreises sinken, Kate zu ihrer Rechten und Abigail zu ihrer Linken. Bomber legte sich mit dem Kopf auf Abbeys Schoß und wachsam gespitzten Ohren hin, während sie seinen Kopf kraulte. Libby setzte sich Elle gegenüber, und Hannah, Joley und Sarah bildeten einen Halbkreis hinter ihr. Der Duft von Lavendel durchdrang die Luft.


  Elle hielt ihre Hand hoch, bevor ihre Schwestern einen heilenden Gesang anstimmen konnten.


  Jackson.


  Ich bin bei dir, Kleines. Kannst du mich nicht fühlen?


  Sie hüllte sich in ihn ein, in seine Wärme und in seine Kraft. Dann atmete sie aus, und sowie sie nickte, stimmte Joley die leise Melodie an, um Energien zur Heilung von Elles stark lädierten Gaben aus ihrer Umgebung heranzuziehen. Elle fühlte Kates vertraute Berührung, als sie in ihren Geist eindrang, so zart und so beschwichtigend, und neben den aufbauenden Energien brachte sie ihr auch Ruhe und Gelassenheit. Diesmal fühlte sie sofort den Unterschied, als sich ihre Schwester an die Arbeit machte, auf ihrer vorherigen Sitzung aufbaute und schneller und immer schneller schadhafte Stellen reparierte und ausbesserte. Als sie gerade dachte, sie müsse Kate vielleicht davon abhalten, zu viel zu tun und sich zu übernehmen, fühlte sie Abigails Berührung. Wahrheit. Reinheit. Dann Hannah. Schelmisch und voller Entschlossenheit. Sarah. Eine Kraft, die man nicht unterschätzen durfte, ein Schwert, das seinesgleichen so schnell nicht fand. Joley. Voller Rachegelüste, aber auch von dem Wunsch beseelt, ihre jüngere Schwester zu beschützen. Libby kam als Letzte. Elle spürte ihre wohltuende, heilende Kraft in ihrem ganzen Körper, und dann verband sie alle miteinander, bis sie zu einer undurchdringlichen Einheit verschmolzen waren.


  Okay. Zieh dich etwas weiter zurück, Jackson, wies Sarah ihn an.


  Jackson schwächte die Barriere in Elles Bewusstsein, so dass ihr Schild nahezu transparent schimmerte und es ihren Schwestern möglich gewesen wäre, flüchtige Blicke auf ihre Erinnerungen zu werfen, wenn sie beschlossen hätten hinzuschauen.


  Sie konzentrierten sich jedoch nur auf eines, warteten schweigend und hielten sich im Hintergrund von Elles Geist, weil sie hofften, ihr Feind würde nach dem Köder schnappen.


  Abigail zog das Bewusstsein des Hundes in ihrer aller Mitte. Er war in Alarmbereitschaft, denn er fühlte bereits, dass Stavros nahte. Bevor der Mann sich dort breitmachen konnte, zogen sie eine einzige Erinnerung aus Elles Geist heraus. Stavros, splitternackt, sein Körper ungeschützt. Abigail zischte einen Befehl. Der Hund setzte zum Sprung an, knurrend und zähnefletschend, grimmig und wild. Stavros schrie, schrill und gequält. Und dann war er fort.


  


  18.


  


  »So, Kleines, und jetzt wirst du mir sagen, warum du darauf bestanden hast, dass ich heute Abend zu den Dardens rübergehe, die Treppe repariere, mir das Dach ansehe und alles andere in ihrem Haus von den Stromleitungen bis hin zum Generator überprüfe.« Jackson ließ keinen Zweifel daran bestehen, dass er eine Antwort von ihr verlangte. »Was ist los? Du warst müde und du fühlst dich von den Dardens eingeschüchtert, ob du es zugeben willst oder nicht. Und warum hast du ihnen diese großen Kerzen mit dem Kruzifix darin gegeben und sie aufgefordert, sie die ganze Nacht brennen zu lassen? Und dann hast du mich auch noch dazu gebracht, bei Inez anzuhalten und ihr und Frank Warner Kerzen zu geben. Hier stimmt doch etwas nicht. Und verschone mich mit deinem Unschuldsblick. Es war dir ungeheuer wichtig.«


  Elle seufzte und blickte zum Himmel auf. Der Sonnenuntergang war spektakulär gewesen. Sie verstand, warum Jackson sein Haus an genau dieser Stelle gebaut hatte. Seine Veranda bot einen ganz fantastischen Ausblick auf die untergehende Sonne. Farben hatten sich über den Himmel gezogen, jede Schattierung von Orange, Rot und Rosa, während die Sonne, eine leuchtende geschmolzene Kugel, flüssiges Gold ins Meer verströmt hatte. Sie waren nicht ins Haus gegangen, sondern hatten nebeneinander auf einer Decke auf den Dünen gesessen, während der Himmel von Orange zu Purpur übergegangen war. Jackson blieb stumm, bis sie schließlich das Wort ergriff. Sie seufzte abermals, denn sie wusste, sie käme um eine ehrliche Antwort nicht herum, und dann würde er sie wahrscheinlich für verrückt halten. »Ich habe heute den Tod gesehen.« Das Geständnis brach aus ihr heraus. »Heute im Lebensmittelgeschäft habe ich den Tod gesehen.«


  Er drehte sich zu ihr um, musterte den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht, das ihm zugewandt war, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Sie meinte es vollkommen ernst. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Manchmal habe ich das zweite Gesicht und kann ihn sehen. Ich weiß nicht, wie ich es dir anders erklären könnte. Die meisten meiner Schwestern besitzen diese Gabe. Heute, im Lebensmittelgeschäft, war er da und hat sich nach jemandem umgesehen, den er mitnehmen kann. Sowohl Frank Warner als auch Mrs. Darden haben seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, aber jeder, der sich im Laden aufgehalten hat, darunter auch du, ist in Gefahr.«


  »Das ist verrückt, Elle. Der Tod ist keine Person. Er stößt einem Menschen zu.«


  »Er hält Ausschau nach Menschen, die in Todesnähe sind, ob durch eine Krankheit, einen Unfall oder einen Selbstmordversuch. Er findet sie. Ich habe ihn gesehen. Du brauchst mir nicht zu glauben.« Sie blickte über das Meer hinaus. »Wir alle haben einen tiefen Glauben, und ich weiß, dass auch du ihn hast. Ich habe dich in der Kirche gesehen, Jackson. Wir gehen davon aus, dass es Gutes und Böses auf der Welt gibt, und es gibt Dinge, die den meisten Menschen als ›unnormal‹ erscheinen. Manche Menschen halten uns für nicht normal. Wir glauben jedoch, dass unsere Gaben uns verliehen wurden, damit wir Gutes tun. Aber es gibt Dinge, die man einfach nicht erklären kann. Der Tod als Erscheinung zählt zu diesen Dingen. Wir haben sie immer so genannt. Manchmal kommt er, sieht sich nach jemandem in Todesnähe um und beschleunigt den Vorgang.«


  »Könnt ihr ihn aufhalten?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wir glauben, es verhält sich wie mit Unfällen und zufälligen Begebenheiten, aber wir glauben auch, wenn er erst einmal in der Nähe ist, gibt er sich nicht zufrieden und zieht nicht weiter, bevor er ein Leben geraubt hat. Das ist nicht dasselbe wie ein natürlicher Tod, weil er nach diesem Leben lechzt und es erfolgreich raubt.«


  Jackson schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Er hat alle in dem Geschäft angesehen und er hat ihre Witterung aufgenommen, die Essenz ihres Lebens. Ich habe ihn dabei beobachtet, und er wird keine Ruhe geben, bevor er zufriedengestellt ist.«


  »Hast du deinen Schwestern etwas davon gesagt?«


  »Ich habe Sarah zur Seite genommen und es ihr erzählt. Sie hat den Tod schon früher einmal gesehen, als er auf Damons Schultern hierherkam. Damon ist ihm entwischt und der Tod wollte ihn zurückholen, aber er hat einen anderen mitgenommen. Ob wir bei dem Kampf gegen ihn geholfen haben, weiß keine von uns mit Sicherheit.«


  »Aber es gibt nichts, was ihr wirklich dagegen tun könnt?«


  »Nein, es sei denn, wir sind da, wenn er ein Leben zu stehlen versucht – und selbst dann könnten wir nicht stark genug sein, um ihn aufzuhalten.«


  »Ihr könnt die Welt nicht retten, Elle«, sagte er sanft. »Das muss ich mir selbst auch immer wieder sagen.«


  »Ich weiß.« Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Aber manchmal können wir der Gerechtigkeit ein bisschen auf die Sprünge helfen.« Ihr Lächeln verblasste. »Er kommt näher, Jackson.«


  Er riss den Kopf herum und sah ihr fest in die Augen. »Was soll das heißen? Er? Der Tod?« Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass sie nicht vom Tod sprach.


  Ihr Magen rumorte und sie presste eine Hand auf ihren Bauch. »Stavros. Ich habe ihn gefühlt. Er weiß, wo ich bin, und er kommt hierher.«


  Jackson stieß seinen Atem aus und nickte. »Das ist in Ordnung, Kleines. Ich habe damit gerechnet, dass er kommen würde. Sowie er den Anruf für Dane entgegengenommen hat, wusste ich es.«


  »Und du hast keine Angst?«


  Bei ihr konnte von Angst keine Rede sein - es war blankes Grauen. Das wusste er, und er verstand es. Jackson schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, er macht einen entscheidenden taktischen Fehler, indem er sich auf unseren vertrauten Grund und Boden begibt. Er ist arrogant und er ist es gewohnt zu bekommen, was er will. Er glaubt, er kann sich die Bullen oder die Hilfe der Einheimischen kaufen, um dich wieder an sich zu bringen, aber bei dem Plan wird er auf einige Schwierigkeiten stoßen.«


  Die Zuversicht in seiner Stimme beruhigte sie. »Heute Nacht werde ich nicht an ihn denken. Wenigstens geht es ihm nicht besonders gut.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, was deine Schwestern getan haben«, sagte Jackson. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter seinem Nacken. »Ihr habt euch alle nicht ganz in der Hand.«


  Elle legte ihren Kopf auf seine Brust und sah ihn mit einem zaghaften Lächeln an. »Im Gegenteil, ich fand, sie sind alle sehr beherrscht gewesen. Keine von ihnen hat auch nur einen schnellen Seitenblick auf meine Erinnerungen geworfen, und du hast sie alle ganz wunderbar gegen meine Gefühle abgeschirmt.«


  Er strich ihr über das Haar. »Ich will damit nur sagen, ihr seid alle ein bisschen verrückt, und ich möchte nie bei einer der Drake-Frauen schlecht angeschrieben sein.«


  »Das war doch deine Idee«, hob sie hervor.


  Er blickte auf, um sie anzusehen. »Oh, nein. Ich hatte an seine Gurgel gedacht.«


  Elle lachte leise. »Ich glaube, das ist auch nicht besser.« Sie schlang ihren Arm fester um seine Taille und schmiegte sich enger an ihn. »Was auch immer passiert ist, ich glaube, wir haben ihm einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Das sollte genügen, damit er mir in den nächsten ein oder zwei Tagen keinen Besuch abstattet.« Diesmal war Genugtuung aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Jackson drehte sich um, bis sein Körper sie zur Hälfte zudeckte. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Handflächen, blickte auf sie hinunter und sah ihr in die Augen. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«


  Seine breiten Schultern versperrten ihr den Blick auf den Himmel und dann senkte sich sein Gesicht langsam auf ihres herab. Sie konnte seine langen Wimpern und seine gerade Nase sehen, die unwiderstehliche Gier in seinen Augen. Es gelang ihm immer wieder, ihr Herz schneller schlagen zu lassen, und ihr Körper schmolz dahin, wurde nachgiebig und empfänglich für ihn.


  Sie holte Atem und er küsste sie, lange und ausdauernd, und seine Gier nach ihr wuchs, während ihre Münder miteinander verschmolzen. Sie presste ihren Körper enger an ihn und wünschte, sie wären Haut an Haut, weil sie fühlen wollte, wie sich sein Brustkorb an ihren schmerzenden Brüsten rieb. Ihre Finger gruben sich in sein dichtes, welliges Haar, und sie gab sich den Freuden seines plündernden Mundes hin.


  Es dauerte einige Momente, bis sie merkte, dass es ihm irgendwie gelungen war, ihre Bluse zu öffnen und ihre Brüste freizulegen, und dass er sich jetzt einen Weg über ihre Kehle zu der noch empfindlicheren Haut bahnte. Ein Stromstoß zuckte von ihrer Brust zu ihrem Schoß, und ihre zupackenden Muskeln fühlten die Leere dort, die sie von ihm ausgefüllt haben wollte.


  »Mach meine Jeans auf«, flüsterte er und senkte den Kopf, um an ihren Brüsten zu saugen.


  Während seine Zähne und seine Zunge wüst über sie herfielen, fummelte sie mit den Fingern an seinem Reißverschluss herum. Ihre Hände waren so ungeschickt, dass sie ewig brauchte, um ihn aus der Öffnung zu befreien, doch endlich fühlte sie das glühende Brandmal seiner schweren Erektion auf ihrem Schenkel. Jetzt musste sie sehen, wie sie aus ihren Sachen herauskam, bis aufs letzte Kleidungsstück, denn sie lechzte danach, ihn auf ihrer Haut zu fühlen.


  Jackson hob seinen Kopf von dem weichen Kissen ihrer Brüste und ließ seinen Blick über ihren geröteten erregten Körper gleiten. Er schob seine Hände unter ihre Bluse, fühlte die Glut ihrer zarten Haut und sog tief ihren Duft in sich ein. Elle. Ohne sie war er nicht vollständig. Seine Finger glitten um ihren Rippenbogen herum, damit er sie leicht anheben konnte und ihre Brüste sich seinem Mund gezwungenermaßen entgegen reckten. Sie sah so wunderschön aus, so exotisch und so sexy.


  Sie stöhnte, als sich sein Mund über ihrer Brust schloss und seine Zähne an ihrer Brustwarze zogen. Ihr Körper wand sich unter ihm. Sie war so empfänglich und reagierte so stark auf ihn. Ihre Finger glitten an seinem Schaft auf und ab, streichelten und liebkosten ihn und brachten ihn fast um den Verstand. Er konnte ihren Herzschlag an seinem Mund und auf seiner Handfläche fühlen und wusste, dass auch sie seinen Herzschlag in seinem begierigen, pulsierenden Schwanz fühlen konnte.


  Er biss ihr erst ins Ohr und dann in den Hals, ein winziges Zwicken, das ihr den Atem verschlug, und dann leckte und küsste er die Stellen. »Lass uns ins Haus gehen, Kleines.«


  Sie konnte ihm nur mit einem kleinen Wimmern antworten, als er aufstand, sie mit sich hochzog und die Decke dort zurückließ. Ihre Brüste quollen aus ihrer Bluse, und nach drei Schritten zog er sie an sich und küsste sie; seine Hände legten sich auf die weichen Rundungen und seine Daumen schnellten über ihre Brustwarzen.


  Sie schafften es nicht bis ins Haus. Sie waren zu scharf aufeinander. Sogar die Brise, die vom Meer her wehte, trug nicht dazu bei, die Glut, die zwischen ihnen wogte, abzukühlen. Sie kamen bis zur Veranda, und dort schob er ihr die Bluse von den Schultern, die ein Stück weiter auf die Bodendielen schwebte. Er umfasste ihre Taille, zog sie auf die Zehenspitzen, küsste sie immer wieder, streichelte sie mit seiner Zunge und zog gleichzeitig mit seinen Händen ihre Jeans runter. Ohne seinen Mund von ihrem zu lösen, befahl er: »Runter damit, tritt sie dir von den Füßen.«


  Sie konnte nicht denken, wenn sein Mund sie in seinem maßlosen Heißhunger gnadenlos verschlang. Glühendes Verlangen pulsierte durch ihren Körper, feucht und verzweifelt, und sie lechzte nach ihm. Er hörte nicht auf, sie zu küssen, während sie mühsam ihre Jeans von sich trat, bis ihr Körper endlich entblößt war und sie sich nackt an ihn presste. Sein Hemd war längst verschwunden, aber seine Jeans bedeckte immer noch seine Beine. Das schien nicht zu stören und irgendwie empfand sie es als ein bisschen primitiv und ziemlich sexy, dass sie vollständig nackt war, während er noch etwas anhatte.


  Elle konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören, ein Brausen, ein Verlangen, das nicht aufhören wollte. Sie konnte ihm gar nicht nahe genug kommen. Ihre Hände legten sich um ihn, streichelten ihn und spielten mit dem dicken, steifen Schaft, der sich so zart wie Samt und glühend heiß anfasste. Sie stöhnte und fühlte den Schauer, der ihn durchlief, als hätte sie eine Zündschnur angesteckt. Er hob sie ganz einfach hoch und machte einen Schritt nach vorn, damit ihr Rücken an die Wand traf und sie dort Halt fand.


  »Schling mir deine Beine um die Taille.«


  Seine Stimme war heiser, sexy und so begierig, dass sie sofort fühlen konnte, wie sie noch feuchter wurde, um ihn willkommen zu heißen. Sie schlang ihre Knöchel hinter seinem Rücken umeinander, faltete ihre Hände in seinem Nacken und warf den Kopf zurück, so dass ihr Haar wie ein Wasserfall hinabstürzte. Sein Körper war so muskulös. So vollendet. Die Luft auf ihren Brustwarzen verstärkte ihre Erregung, und der Wind, der ihren Körper neckte, trug seinen Teil dazu bei.


  Jackson vernahm schockiert ein Knurren, das in seine Brust und in seine Kehle aufstieg. Er kam sich vor wie ein rasendes Tier, das von Lust und Liebe verzehrt wird, und sein Verlangen, in ihr zu sein, wurde so stark, dass er seine Hände auf ihre Hüften hob und seine Körperkraft dazu einsetzte, ihre Hüften fest nach unten zu stoßen. Er fühlte, wie sie über ihn glitt und ihn in sich hineinzog, so heiß und eng und feucht, und wie sie zupackte und zudrückte und ihm den Atem verschlug.


  Als er in sie stieß, fühlte er den Widerstand ihres Körpers, den Atem, der aus ihrer Lunge gepresst wurde, den Schauer der Lust in ihrem Bewusstsein, der von ihren Brüsten durch ihren Bauch zu ihrem glühend heißen Kern zog, so dass ihre Muskeln sich fest um ihn spannten. Die Lust durchzuckte ihn, erschütterte ihn und verschlang ihn, bis nichts, aber auch wirklich nichts anderes mehr zählte als sich tief in sie zu stoßen, immer wieder; das Zupacken ihres glühend heißen Körpers zu fühlen, die enge, brennende Scheide, die wild entschlossen schien, seine Erlösung aus ihm herauszuquetschen.


  Ihr Körper wurde enger. Sie erschauerte und ihre Augen wurden groß. Ein Wimmern entschlüpfte ihrer Kehle. Als seine Hände sie gewaltsam nach unten drückten, bewegte sie ihre Hüften zu einem leichten Kreisen, während sie sich hoben und senkten und sich der Intensität anpassten, die er vorgab, dem rasenden Rhythmus, und ihre Muskeln sich immer enger um ihn zusammenzogen. Ihr Körper war jetzt sengend heiß, ein Feuer, das durch seine Adern rauschte und alles zu seinem Mittelpunkt hinzog, sein Bewusstsein, sein Blut und seine Kraft. Und die Heftigkeit nahm immer noch zu ... steigerte sich immer mehr.


  Er hörte ihr Stöhnen und sein Körper reagierte sofort darauf. Er wusste, dass sie dicht davorstand. Dieses leise Geräusch war Musik in seinen Ohren, volltönende Klänge, die er sich einprägte, da er wünschte, er könnte sie auf die Tasten des Klaviers übertragen und sie dort für immer festhalten.


  Wieder ein aufsteigendes Stöhnen. Sie summte seinen Namen, leise, ein Wimmern. Sie warf ihren Kopf wieder zurück, ihr weiches Haar glitt über seine Arme und ihr Gesicht war vor Erregung gerötet. Er liebte es, sie so zu sehen. Dieser perfekte Augenblick, bevor sich ihr Körper wie ein Schraubstock um ihn spannte und seine glühende Erlösung forderte. Ihr unbewusster Gesang, ihre Hitze. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht. All das erfüllte ihn mit einer heftigen, primitiven Genugtuung.


  Die erste Woge traf sie heftig und riss sie mit. Er stieß tief zu und dehnte ihre enge Scheide. Ein Zucken durchlief sie, vom Schoß in den Bauch und von dort aus in ihre Brüste hinauf. Er konnte es tatsächlich fühlen. Ein weiteres lautes Stöhnen, und ihr ganzer Körper schloss sich um ihn herum, so fest, dass er einen Moment lang nicht zwischen Schmerz und Lust unterscheiden konnte. Sie erschauerte wieder, als sich die nächste Woge ankündigte. Er fühlte die Anspannung, die ihren Körper durchlief, seinen Körper durchlief, anschwoll wie eine Flut, eine Schockwelle, die von ihrer Scheide aus nach außen abstrahlte, ihn umgab, ihn vibrierend durchdrang. Er fühlte ihr Herz an seinem schlagen.


  Er stieß wieder zu, hörte ihren leisen Aufschrei, ihre Musik, die in seinen Ohren brauste. Und dann kam dieser Moment, dieser grandiose vollendete Moment, als er fühlte, wie sich die Kraft in seinem Körper wand, sich sammelte, und sein Blut rauschte durch seinen Körper, seine Eier strafften sich, sein pulsierender Schwanz schoss heißen Samen tief in sie, so dass sein Körper gemeinsam mit ihrem erschauerte. Brennende Lust spülte über ihn hinweg, und ihre engen Muskeln packten ihn fest und melkten seinen Schaft, bis er leer war. Im ersten Moment verschwamm alles um ihn herum, und er fühlte sich erschöpft, irrsinnig glücklich und total mit sich und der Welt im Frieden.


  Elle presste ihr Gesicht an seine Schulter, während Nachbeben ihren Körper zucken ließen, und jedes Beben zog durch seinen Körper wie ein Stromstoß und sandte Spiralen der Lust durch ihn. Er wartete, bis wieder Luft in seine Lunge strömte und er seine Beine wieder bewusst fühlte. Währenddessen blieb er tief in ihrem Körper.


  »Ich habe jahrelang von dir geträumt, Elle, davon, dich immer wieder zu nehmen. Ich liebe es, dich stöhnen zu hören. Und dieses kleine Wimmern, das du von dir gibst, wenn du nicht mehr reden kannst. Deine Augen richten sich auf nichts mehr, und auf dein Gesicht tritt dieser benommene Ausdruck, der teuflisch sexy ist. So sehe ich dich jedes Mal vor mir, wenn ich die Augen schließe, und mein Schwanz wird steinhart, und ich sehne mich danach, in dir zu sein.«


  Er streichelte mit einer Hand ihren runden Hintern und kostete es aus, ihre zarte Haut zu fühlen. »Ich schwöre es dir, Elle, du bist wirklich für mich geschaffen. Wir passen einfach zusammen. Du bist so verflucht perfekt, dass ich den Verstand verliere, sowie ich dich anfasse.«


  Elle leckte sein feuchtes Schlüsselbein und presste dann Küsse auf seine Schulter und auf seinen Hals. Sie knabberte ein bisschen an ihm, und ihr Körper bewegte sich in trägen Kreisen, denn sie war immer noch dabei, von ihrem gewaltigen Orgasmus runterzukommen. »Bei dir fühle ich mich, als würde ich fliegen«, gestand sie mit träumerischer Stimme.


  »Ich sollte dich besser ins Haus bringen, bevor du dir hier draußen eine Erkältung holst.«


  »Libby sagt, von kalter Luft bekommt man keine Erkältung. Dafür sind meist Viren verantwortlich«, murmelte sie und schmiegte sich enger an ihn. Sie unternahm gar nicht erst den Versuch, ihre Füße auf den Boden zu stellen. »Außerdem ist mir immer noch heiß. Fühlst du es denn nicht?«


  »Sengend heiß«, stimmte er ihr zu. »Und das wirst du für mich immer sein.«


  Sie bewegte ihre Hüften noch einmal langsam im Kreis und sandte damit Wogen der Lust über ihn. Er war dankbar dafür, dass sie so zierlich war. Denn es war deutlich zu erkennen, dass er sie ins Haus tragen würde. Es gelang ihm, den Drehknopf an der Tür zu finden und sie zu öffnen. Er wankte mit ihr bis ins Schlafzimmer und ließ sich dort mit ihr auf die Matratze fallen.


  Elle küsste wieder seinen Hals und rollte sich von ihm fort, um ihren nackten Körper auf dem Bett auszustrecken.


  »Du glaubst, du kannst jetzt schlafen?«


  »Mhm.«


  Jackson lachte und ging noch einmal hinaus, um ihre Kleidungsstücke und die Decke zu holen. Als er wieder zurück war, stand er lange Zeit neben dem Bett, schaute auf Elles Körper hinunter und staunte über das Wunder, das ihm gewährt worden war. Nicht ein einziges Mal in den langen Nächten im Bayou, in der drückenden schwülen Hitze und der immensen Einsamkeit seiner Kindheit, hatte er sich je einen Menschen wie Elle erträumt. Er deckte ihren Körper mit einem Laken zu und warf seine Jeans zur Seite, bevor er neben ihr unter das Laken kroch. Jene Zeiten erschienen ihm so fern, und doch konnte er sich noch lebhaft daran erinnern, an die immense Trostlosigkeit, an die Versuche, inmitten von Moskitoschwärmen zu fischen, weil er sich davor fürchtete, nach Hause zu kommen, ohne seiner Mutter wenigstens eine Kleinigkeit zum Essen mitzubringen. Als er zehn Jahre alt war, hatte sie sich bereits an einen Ort in ihrem Kopf zurückgezogen. Aber sie hatte ihm ein fernes Lächeln geschenkt und ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben, wenn er ausgezogen war, um für sie beide Fisch zu jagen. Ihre Matratzen bestanden aus dem Moos, das er von den Bäumen sammelte, trocknete und in die zusammengenähten Tücher stopfte. Er wich Alligatoren aus und sammelte Wurzeln und alles Hübsche und Bunte, was er seiner Mutter mitbringen konnte.


  Und dann kehrte sein Vater zurück, und für kurze Zeit erwachte seine Mutter wieder zum Leben. Musik erfüllte das Haus, und sein Vater begleitete ihn in den Sumpf und zeigte ihm, wie man Fallen stellte und Netze auslegte und wo die besseren Stellen zum Fischen waren. Die kurzen guten Zeiten waren jedoch von Trinkgelagen und Gewalttätigkeit durchsetzt, von Schreien und hämmernden Fäusten, von Nächten, die er damit verbrachte, draußen vor den Bars zu sitzen und vor Kälte zu zittern oder sich vor Hitze ganz elend zu fühlen.


  Und später, als er älter war, hatte es Momente gegeben, in denen er auf einem starken Motorrad hinten gesessen hatte, während sie über die Schnellstraße gebraust waren. Kurze Zeiträume, in denen er sich stark und unbesiegbar gefühlt hatte. Der Zustand seiner Mutter verschlechterte sich und sein Vater wurde häufiger gewalttätig und ließ sich noch seltener blicken. Aber es war das einzige Leben gewesen, das Jackson damals gekannt hatte, und daher war es ihm normal erschienen.


  Elles Familie dagegen war eine Märchenwelt. Unwirklich und unfassbar, nicht zu glauben. Niemand, den er je gekannt hatte, lebte so. Die Leute, die er kannte, kämpften um ihr Dasein, die meisten waren Einzelgänger wie er, und sie hatten Väter, die kamen und gingen. Die Lager waren Orte für Drogen und Alkohol und Männer, die von Kriegen gebrochen und auf der Suche nach Kameradschaft waren, die sie in Form von Gewalttätigkeit fanden. Die Frauen tranken nicht weniger heftig und verkauften sich dafür, damit sie wussten, wohin sie gehörten.


  Vielleicht hatte sein Leben ihn besser auf seine Gefangennahme und die Folter vorbereitet. Elle hatte nur eine liebevolle Umgebung gekannt. Vielleicht hatte ihm am Ende der Umstand, dass er schon als Kind auf sich allein gestellt war und wochenlang keinen Menschen zum Reden gehabt hatte, die Kraft zum Überleben gegeben. Das hatte seine Entschlossenheit und seinen Willen herausgeformt, damit er Elle finden und für sie da sein konnte.


  Elle rührte sich, drehte sich um und schlug ihre grünen Augen auf. Ihr Blick glitt über sein Gesicht. Sie hielt ihm eine Hand hin. Elle mit ihrem weichen Körper, der ihn willkommen hieß, und ihrem himmlischen Mund. Elle mit ihrem liebevollen Herzen.


  »Dreh dich zu mir um«, wies er sie leise an.


  Sie gehorchte ihm, ohne Fragen zu stellen und ohne jedes Zögern, und es machte ihr auch nichts aus, dass sie müde war, denn sie wollte ihm alles geben, was er brauchte. Sie beschämte ihn mit ihrer Großzügigkeit.


  Er stieß sein Kissen fort und legte seinen Kopf auf eine Höhe mit ihren Brüsten, die so weich, so warm und so erstaunlich waren. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog ihren Körper nah zu sich. Seine Hand glitt über die Rundung ihres Hinterns und prägte sich dessen Form ein. Und wie ihre Haut sich anfühlte. Dann glitt die Hand über ihren Schenkel und legte sich auf ihren warmen Schamhügel.


  Er wartete, doch Elle protestierte nicht. »Mein Gott, Kleines, ich liebe dich.« Er flüsterte das Eingeständnis mit den Lippen an ihrer Kehle und zog von dort aus eine Spur von Küssen zu ihrer Brust. Er fühlte ihren Herzschlag. Ihre Brust war warm und weich, als er sanft seinen Mund darauf legte und seine Zunge über ihre Brustwarze glitt. Er fühlte das Zucken, mit dem sie darauf reagierte, an seiner Hand. »Ich liebe es, wie sehr du mich begehrst, Elle.«


  »Immer«, murmelte sie und drückte einen Kuss auf seinen Kopf. Sie trieb auf einer Flut von Lust, als er an ihrer Brust nuckelte und seine Finger verborgene Schatten erkundeten.


  Das Telefon läutete, eine laute, unerwartete Störung, die ihr Herz rasen ließ. »Jackson?«


  »Keine Sorge, Kleines.« Er rollte sich herum, griff nach dem Hörer, lauschte einen Moment und setzte sich dann mit finsterer Miene auf. »Ich mache mich sofort auf den Weg. Wir treffen uns dort.«


  »Was ist passiert?«, fragte Elle.


  »Nichts, Liebling. Jonas braucht Hilfe. Ich bringe dich zu dir nach Hause und lasse Bomber bei dir.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage.« Elle setzte sich auf, hielt krampfhaft das Laken fest und schien von panischer Angst gepackt zu werden. Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme mit dir.«


  »Es ist geschäftlich, Elle.« Er zog sich hastig an, steckte ein Messer in seinen Stiefel und schnallte sich ein Pistolenhalfter mit einer sehr kleinen Pistole ans Bein, bevor er seinen Gürtel umband und seine üblichen Waffen einsteckte.


  Elle zog sich ebenso schnell warme Sachen an, denn sie war wild entschlossen, sich nicht von ihm zu Hause absetzen zu lassen.


  Es erschien ihr selbst merkwürdig, dass sie zeitweilig so zuversichtlich war, als käme sie auf die Füße und würde wieder sie selbst. Doch dann erkannte sie im Handumdrehen, dass ihr davor graute, ohne Jackson auch nur einen Schritt in die eine oder andere Richtung zu unternehmen.


  Als wüsste er - und das war ziemlich sicher der Fall -, dass es ihr unerträglich war, von ihm getrennt zu werden, erhob Jackson keine Einwände, und sie rannte mit ihm zu seinem Pickup und beobachtete, wie er Bomber befahl aufzuspringen.


  »Sagst du mir, was los ist?«, fragte sie, als er den Wagen wendete und über die Schnellstraße fuhr, wobei er ein rotes Blinklicht einschaltete, um andere Fahrzeuge zu warnen.


  »Jonas hat einen Anruf bekommen, eine Frau liefe schreiend auf den Klippen herum und riefe um Hilfe. Sie war hysterisch und hat behauptet, sie sei gefangen gehalten worden und ihrer Tochter würden Damonen ausgetrieben und etwas Furchtbares sei passiert.«


  Elle schnappte hörbar nach Luft. »RJ. Er hatte das junge Mädchen dabei.«


  Jackson nickte. »Ich hatte den Eindruck, mit ihr stimmte etwas nicht. Ich habe Informationen angefordert, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, sie zu überprüfen.«


  »Wenn sie in seinen Händen ist, dann weißt du, was er ihr angetan hat«, sagte Elle mit gepresster Stimme.


  »Du brauchst das nicht zu tun, Elle. Du kannst bei deinen Schwestern bleiben.«


  Elle schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich eben nicht. Ich muss bei dir sein, und falls du sie findest, kann ich vielleicht helfen.« Sie feuchtete ihre Lippen an, die trocken geworden waren. »RJ und dieses Mädchen waren heute Nachmittag in Inez' Laden.«


  Er warf einen Blick in ihr blasses Gesicht.


  »Als der Tod dort war.« Sie schluckte schwer.


  Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihre, doch er versuchte gar nicht erst, sie zu beruhigen. Nichts, was er sagen konnte, würde etwas ändern. Er konnte nur sehen, dass er so schnell wie möglich dort ankam, und hoffen, dass dem Teenager nichts zugestoßen war.


  Fahrzeuge waren dicht neben der Straße kreuz und quer verstreut, denn etliche freiwillige Helfer waren schleunigst hinzugeeilt. Jackson parkte und nahm Bomber an die Leine, bevor er um den Pickup herumging, um Elle beim Aussteigen behilflich zu sein. Er nahm sie an der Hand, und sie schlugen gemeinsam im Dauerlauf den Pfad ein, der zum Rande der Klippen hinausführte.


  Jonas blickte auf, als sie näher kamen, und winkte sie zu sich herüber. Er hatte offenbar schon Ausschau nach seinem Deputy gehalten. Jackson sah eine Frau, die in eine Decke gehüllt war, schluchzend auf einem Felsen sitzen und auf das tosende Meer hinunterblicken. Feuerwehrfahrzeuge waren an der Einzäunung entlang geparkt. Er erschrak. Das Wasser war hier heimtückisch. Selbst unten am Strand musste man sorgsam darauf achten, wann die Flut einlief, aber wenn jemand zwischen die Felsen gestürzt war, blieb kaum noch Zeit, zu ihm zu gelangen. »Was ist passiert?«


  Jonas warf einen Blick auf Elle, die ihre Finger fester um Jacksons Hand spannte und trotzig ihr Kinn in die Luft reckte.


  »Das ist Lori Robertson. Sie ist die alleinerziehende Mutter eines jungen Mädchens, das Venita heißt und vierzehn Jahre alt ist. Sie soll recht aufsässig sein und sich nach Angaben ihrer Mutter ritzen - hier bei uns sprechen die Jugendlichen von ›Emos‹. Sie trägt nur Schwarz, hat zahlreiche Piercings, schreibt depressive Gedichte und was eben noch dazugehört. Der Eyeliner, den sie benutzt, reicht für eine ganze Schulklasse, sagt ihre Mutter. Ihr Haar ist glatt und schwarz und fällt ihr ständig ins Gesicht.«


  »Ich bin ihr im Lebensmittelladen begegnet«, sagte Jackson. »Sie sieht aus wie viele Jugendliche, die wir kennen.«


  »Das schon, aber diese hier hat eine Mutter, die glaubt, ihre Tochter sei vom Teufel besessen. Das hat der Reverend ihr eingeredet. Erst haben sie eine Woche auf den Knien verbracht und gemeinsam gebetet, aber Venita hat ihr dämonisches Verhalten nicht abgelegt.«


  »Was ist denn dämonisch am Verhalten von Emos? Sie färben sich gern die Haare und schreiben Gedichte darüber, wie deprimierend das Leben ist - und das kann es durchaus sein, wenn man vierzehn ist«, verteidigte Elle die jungen Leute. »Sie werden Emos genannt, weil sie sensibel und sehr emotional sind.«


  »Ich sage doch nichts gegen sie, Elle, ich teile euch nur mit, wie die Mutter das gesehen hat. Anscheinend hat der Reverend ihr eingeredet, die Anzahl ihrer Ohrringe in einem Ohr sei ein Zeichen für Teufelsanbetung.«


  »Und sie hat ihm geglaubt?«, fragte Elle angewidert.


  Jackson legte seinen Arm um sie und zog sie unter seine Schulter. »Was ist passiert?«


  »Als die Gebete nichts bewirkt haben, hat RJ das großzügige Angebot gemacht, Venita in ein Haus zu bringen, um dort mit ihr zu arbeiten. Sie sind gemeinsam hier eingetroffen, und die Mutter hatte die Absicht, gleich wieder abzureisen, doch im letzten Moment ist die Tochter zusammengeklappt und hat ihre Mutter angefleht, bloß nicht wegzugehen. RJ war wütend, als die Mutter dann beschlossen hat, ihre Tochter nach San Francisco mitzunehmen. Er hat verlangt, dass sie allein abreist. Er warf ihr vor, er hätte sich die Zeit für ihre Tochter genommen und Unkosten für die Miete des Hauses gehabt.«


  Jackson schüttelte den Kopf. »Der Mann ist ein solcher Halunke. Er war scharf auf das Mädchen und wollte nicht darauf verzichten.«


  »Die Mutter hat sich weiterhin geweigert, ihre Tochter dazulassen, und RJs Leibwächter haben sie in eines der Schlafzimmer gezerrt und sie dort festgebunden. Sie wurde geschlagen und vergewaltigt.«


  »Haben wir die Kerle schon??«


  Jonas nickte. »Die Leibwächter haben wir. Die Mutter sollte ins Krankenhaus eingeliefert werden, um die Vergewaltigung ärztlich bestätigen zu lassen, aber sie weigert sich. Offenbar hat sich der Reverend RJ mit der Tochter vergnügt. Venita hat belauscht, wie RJ jemanden angerufen und Regelungen für ihren Verkauf und für den Unfall getroffen hat, der für ihre Mutter inszeniert werden sollte. Die Tochter hat sich dann ins Zimmer ihrer Mutter geschlichen und ihre Fesseln durchgeschnitten. Sie sind gemeinsam weggerannt und hier von den Männern geschnappt worden.«


  Jackson ging näher auf die Feuerwehrleute zu, die zu den Felsen hinunterzukommen versuchten. »Verflucht nochmal. Die Tochter ist von der Klippe gestürzt?«


  »Nicht direkt. RJ hat Venita an den Haaren zurückgeschleift. Ihre Mutter sagt, sie hätte geschluchzt und gebettelt und versucht zu entkommen. Die Mutter hat sich mit Tritten befreit und versucht, RJ von Venita fortzustoßen, aber der Rand der Klippe ist abgebröckelt und er ist runtergestürzt und hat Venita mit sich gerissen. Jeff Dockins und zwei weitere Männer haben das alles mitangesehen und RJs Leibwächter bis zum Eintreffen der Deputys festgehalten.«


  Jonas sah, dass der Feuerwehrhauptmann ihm ein Zeichen gab, weil er ihn sprechen wollte. Sie gingen zu ihm. Der Mann schüttelte den Kopf. »Meine Männer können da nicht runter, Jonas. Wir haben den Rettungshubschrauber angefordert. Er sollte spätestens in zehn Minuten hier sein. Sie bewegt sich dort unten und er auch, aber sie sind beide verletzt. Das Wasser kracht an diesen Felsen. Ich vermute, der Mann hat sich die Wirbelsäule gebrochen, und das Mädchen scheint einen komplizierten Beinbruch zu haben. Vielleicht ist auch ein Arm gebrochen und sie hat Blut im Gesicht.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kann meine Männer dieser Gefahr nicht aussetzen. Diese Klippe ist nicht stabil, und wir hätten einen unserer Männer schon fast verloren.«


  Elle blinzelte gegen die Tränen an. All diese Monate, die sie in Europa in ihre Agententätigkeit gesteckt hatte, um genau das zu verhindern, und jetzt passierte es in ihrem eigenen Heimatort.


  Es war ihr ein Gräuel, dass Kinder ein so grässliches Los erlitten und sie es nicht verhindern konnte. Jackson, dessen Bewusstsein eng mit ihrem verwoben war, hob eine Hand, legte die Handfläche auf ihren Nacken und massierte sie sanft mit seinen Fingerkuppen.


  Bomber bellte kurz, seine Haare sträubten sich und seine Ohren stellten sich auf. Elle lief ein Schauer über den Rücken, und sie trat instinktiv einen Schritt vor, um ihren Körper schützend vor Jonas und Jackson zugleich zu schieben. Sie sah sich die Schar von Feuerwehrleuten und Freiwilligen im Licht der hellen Scheinwerfer an, die sie aufgestellt hatten, und ihr Blick fiel auf vertraute Gesichter. Ihr Herzschlag setzte aus, als sie den stämmigen Jeff Dockins sah. Er war im Lebensmittelladen gewesen. Wer noch? Clyde Darden war da, stand am Rand der Menge und schaute durch ein Fernglas nach unten. Sie verfluchte ihn stumm für seine Neugier.


  Trudy Garret war damit beschäftigt, Kaffee an die Freiwilligen zu verteilen. Reginald Mars half ihr dabei, gemeinsam mit Drew Madison. Sie bewegten sich emsig durch die Menge, und Trudy kam den Klippen näher, als sie die Feuerwehrmänner und Sanitäter mit Kaffee versorgte. Elle sah auf Bomber hinunter und folgte dann der Richtung seines konzentrierten Blicks. Ihr Herzschlag setzte erneut aus. Zwischen den Geröllbrocken um den kleinen Lattenzaun herum, der vor dem Betreten der Ränder warnte, fiel ihr Blick auf einen dunklen Schatten, der sich langsam und verstohlen von einem Felsen zum nächsten schlich, sein Kopf unter einer Kapuze verborgen, der Körper in einen weiten Umhang gehüllt.


  Der Tod kroch dicht über dem Boden voran, ein Schatten unter anderen Schatten, der sich so geschickt durch die Menschenschar bewegte, dass sie ihn ab und zu sah und dann wieder nicht. Er hatte den Kopf unter der Kapuze zurückgeworfen, schnupperte wie ein Bluthund und suchte nach etwas Unsichtbarem.


  Elle entfernte sich von Jackson und Jonas, da sie die Einheimischen unbedingt beschützen wollte. Jackson packte ihren Arm und hielt sie zurück.


  »Was hast du vor?«, fragte er schroff.


  »Der Tod ist hier«, sagte sie. »Er sucht nach einem Leben. Er hat sich jemanden ausgesucht.«


  »Du wirst es nicht sein, Elle. Verdammt nochmal, du wirst ganz bestimmt nicht dein Leben opfern, weil du RJ oder einen von seiner Sorte nicht daran hindern konntest, ein Kind zu verletzen.«


  »Wozu bin ich gut, wenn ich niemandem helfen kann?« Sie riss ihren Arm von ihm los.


  Jonas vertrat ihr auf der anderen Seite den Weg. »Sag uns, was wir tun können, um zu helfen, Elle.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht du, Jonas. Dich bringe ich nicht in Gefahr. Und Jackson war auch mit im Laden. Der Tod könnte seine Witterung aufgenommen haben.«


  Jackson riss sie mit Wucht an sich, zog sie auf die Zehen und blickte sie grimmig an. »Du warst auch in diesem Laden. Was auch immer du vorhast, es kommt nicht infrage. Das ist mein letztes Wort.« Er hatte jede einzelne Silbe durch zusammengebissene Zähne hervorgestoßen.


  Elle starrte in seine dunklen, unversöhnlichen Augen und fühlte in ihrem Innern, wie sich sein eiserner Wille an ihren Willen presste. Sie konnte nicht gewinnen. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. »Also schön«, gab sie sich geschlagen. »Jonas, sorg dafür, dass Trudy von den Klippen verschwindet. Mir ist ganz egal, welchen Vorwand du vorschiebst, hol sie bloß von dort fort. Drew, Reginald und Mr. Darden sollten in einen sichereren Bereich abgezogen werden.«


  »Wir sehen zwar nicht, was du siehst, aber offenbar sieht Bomber es«, sagte Jackson, der dem Blick des Hundes folgte.


  »Wir werden versuchen, die anderen so gut wie möglich abzuschirmen, aber du bleibst dicht bei uns.«


  In der Ferne waren jetzt die Geräusche zu hören, mit denen der Hubschrauber auf sie zukam. Der Huey kam über den Berg geflogen, tauchte direkt über den Baumwipfeln auf und steuerte die Klippen an.


  »Jonas! Ty ist in diesem Hubschrauber. Er hat eine doppelte Schicht übernommen.« Elle war betroffen. »Hat er seit seinem Sturz schon wieder einen Rettungseinsatz durchgeführt?«


  »Es ist erforderlich, alle neunzig Tage die obligatorische neue Bescheinigung vorzulegen, Elle, das weißt du doch«, beteuerte ihr Jonas. »Er ist sehr erfahren.«


  »Ty war nicht in dem Laden«, sagte Jackson sanft, da er wusste, was ihr Sorgen bereitete.


  »Er hat dem Tod aber schon einmal ein Schnippchen geschlagen«, sagte Elle. »Oder, genauer gesagt, Libby hat das getan. Was ist, wenn er zurückgekommen ist, um sich Ty zu holen?«


  Sie presste sich den Handballen an die Stirn.


  Der Hubschrauber flog über ihren Köpfen aufs Meer hinaus, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Der Feuerwehrhauptmann hatte ihnen die Information gegeben, und jetzt war es Sache der Rettungsmannschaft, die Entscheidung zu treffen, ob sie bereit waren, einen Rettungsversuch zu unternehmen oder nicht. Short-Haul-Manöver über Wasser, also Kurzstreckenrettungseinsätze in geringer Höhe oder sehr nah an den Klippen, zählten zu den gefährlichsten Manövern überhaupt. Jedes einzelne Mitglied des Rettungstrupps würde seine Zustimmung geben müssen, dass der Einsatz gerechtfertigt war, um ein Leben zu retten. Andernfalls würden sie zum Stützpunkt zurückkehren und die Opfer waren verloren.


  Der Hubschrauber setzte in einem nahe gelegenen Feld auf, um Treibstoff zu sparen, während die Mannschaft sich absprach und eine Strategie plante. Jonas nutzte gemeinsam mit Jackson, der Elle fest an der Hand hielt, die Ablenkung, die der Hubschrauber bot, um die Schar von Freiwilligen weiter vom Rand der Klippen fortzudrängen. Jonas achtete darauf, dass Clyde, Trudy Drew und Reginald unter denjenigen waren, die sich inmitten der Menge befanden, fern von jedem potenziellen Unheil.


  Elle stieß langsam ihren angehaltenen Atem aus und kletterte auf einen Geröllbrocken, um einen besseren Ausblick auf die Felsen unter ihnen zu haben. Sie konnte die beiden Opfer sehen, die dort lagen. Venitas rechter Arm hing schlaff von dem Felsen herunter, so dass jedes Mal, wenn eine Welle gegen den großen, mit Miesmuscheln bedeckten Felsen schlug, das Wasser an ihr zog und sie ins Meer zu zerren drohte. Die Felsen waren glitschig und blankpoliert vom Meer und den Lebensformen, die darauf wuchsen. Es musste schwierig sein, sich an der Oberfläche festzuhalten. RJ bewegte sein Bein und hielt ansonsten still. Er lag tiefer als Venita und das Wasser spritzte immer wieder hoch genug, um ihn zu besprühen.


  Der Hubschrauber erhob sich in die Luft und ihr Herz fing an, heftiger zu schlagen, als er über den Opfern kreiste und sich in Position zu manövrieren begann. Durch die offene Tür konnte sie die Mannschaft sehen, auf deren Gesichtern die Anspannung deutlich zu sehen war, als sie sich den Klippen von rechts näherten. Die Winde waren beständig und Elle wusste aus Gesprächen mit Ty, wie entscheidend es war, dass es dabei blieb, da Böen von mehr als zwanzig Meilen die Stunde es unmöglich machten, eine Rettungsaktion an dieser Küste durchzuführen.


  Das Herz schlug ihr im Hals, als sie beobachtete, wie der Hubschrauber langsamer flog und der Mannschaftskapitän sich dann zur Kufe bewegte und sich sicherte. »Es ist Ty«, sagte sie, als sich ein zweiter Mann zur Kufe begab. Er würde der Retter sein, das Mitglied des Rettungstrupps, das sich abseilte und sich in Gefahr brachte. »Ich wusste es doch gleich.« Das Schicksal hatte die Angewohnheit, sich einzumischen und sich zu wiederholen, wenn es nicht nach seinem Willen ging.


  »Ty hat Nerven wie Drahtseile«, murmelte Jonas kopfschüttelnd. Als Ty das letzte Mal ein Short-Haul-Manöver über Wasser an der Küste durchgeführt hatte, war er abgestürzt und hatte ein massives Schädeltrauma erlitten.


  Elle konnte sich nicht vorstellen, was ihm durch den Kopf ging, doch sie hielt panisch Ausschau nach der vermummten Schattengestalt, die irgendwo zwischen den Felsen umherschlich.


  Ich kann ihn nicht sehen.


  Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme verzweifelt. Sie klammerte sich an Jacksons Ärmel, während sie sich bei dem Versuch verrenkte, die anderen, die im Lebensmittelgeschäft gewesen waren, im Auge zu behalten. »Drew! Er ist drüben am Zaun. Sieh dir den Boden dort an.« Ein schmaler Riss war entstanden, wenn sie auch nicht wusste, ob durch die Feuerwehrmänner und deren Ausrüstung, mit der sie versucht hatten, zu den Opfern hinunterzugelangen, oder ob der Tod den Boden seinen Bedürfnissen entsprechend manipulieren konnte. »Ich hole ihn«, sagte Jackson.


  »Nein!« Elle hielt ihn noch fester. »Das darfst du nicht. Der Tod kauert direkt hinter ihm. Lenke jetzt bloß keine Aufmerksamkeit auf dich oder auf Drew. Noch nicht.«


  Sie konnte die Erscheinung jetzt deutlich sehen; sie war nicht Drew zugewandt, sondern eher dem Hubschrauber. Elle schaute auf das Meer hinunter. Ty war auf dem Felsen, neben Venita gekauert. Er tastete sie ab, zog behutsam ihren Arm aus dem Wasser und verständigte sich offenbar mit ihr. Sie konnte sehen, dass sich das Mädchen vor Schmerzen wand. Ihr Herz pochte mittlerweile so heftig, dass es wehtat, als Elle beobachtete, wie sich Ty in einer kauernden Haltung vorsichtig einen Weg zu RJ bahnte, um sich ein Bild von dessen Verfassung zu machen.


  Elle konnte Furcht und Gefahr in ihrem Mund schmecken. »Die Klippe wird wegbrechen.« Sie hielt Jackson noch fester. Sie hatte Angst davor, den Blick von Ty abzuwenden, und ebenso große Angst davor, den Tod aus den Augen zu lassen. Jonas sprintete über das Gras zu Drew. Jackson riss sich von Elles Hand los und setzte ihm nach. Der Tod sprang in die Luft und landete schwer. Ein Beben erschütterte die Erde. Jemand schrie. Am oberen Rand der Klippe bröckelte überall der Boden weg.


  Schlamm, Fels, der Zaun und Geröll krachten zum Meer und den Felsen hinunter.


  Drew kam ins Rutschen und fuchtelte mit den Armen durch die Luft, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Einen Moment lang sah sich der Tod über seine Schulter nach ihm um und zögerte, als er den Jungen in der Luft wanken sah. Jonas warf sich hin und packte Drews Hände, als der Junge abstürzte und sein gesamtes Gewicht von Jonas gehalten wurde, der flach im hohen Gras lag und ihn einfach nur hielt. Jackson wiederum hielt Jonas an den Beinen fest, während die Feuerwehrmänner zu Hilfe eilten. Der Tod wandte sich wieder dem Meer zu, blickte auf die Opfer unter ihnen, sein Gesicht eine Maske ruchloser Schadenfreude, und dann sprang er.


  Elle blickte nach unten und sah Ty, dessen Körper schützend auf Venita lag. Er musste sich auf das Mädchen geworfen haben, als die Lawine sich gelöst hatte, und auf allen Seiten um ihn herum waren Steine heruntergegangen. Sie konnte RJ sehen, unter Geröllbrocken und Schlamm verborgen. Ty stand vorsichtig auf und beugte sich vor, um den Mann anzusehen, der zerschmettert auf den Felsen lag. Eine Spur von Bewegung war wahrzunehmen. Elle sah, wie der Schatten RJ erreichte.


  »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, lass das genügen.«


  Der Rettungskorb, in dem sie die verletzte Person hochzogen, wurde vom Hubschrauber heruntergelassen, während Ty sich einen Weg durch das Geröll bahnte, um zu sehen, ob er RJ noch helfen konnte. Der Schatten kauerte auf RJs Brust, drückte ihn mit seinem Gewicht nieder und beugte sich dicht über RJs Gesicht. Ty beugte sich über RJ und begann mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung, weil er versuchen wollte, dem Mann das Leben zu retten, doch Elle hätte ihm sagen können, dass es zu spät war. Sie sah, dass sich der Schatten nach Venita umschaute.


  Die nächste Welle krachte über den Felsen und der Hubschrauber schlingerte ein wenig. Elle hob ihre Arme, um die Böen aufzuhalten. Sie hielt den Wind konstant, um dem Piloten Zeit zu geben, seinen Hubschrauber zu stabilisieren und die Anweisungen zu erteilen, um Venita an Bord zu bringen.


  Die Leiche würden sie dem Meer überlassen, in der Hoffnung, sie später zu bergen.


  Elles Herz hörte nicht auf zu hämmern, bevor Ty und das junge Mädchen im Hubschrauber in Sicherheit waren und der Pilot das Fluggerät in Bewegung gesetzt hatte und es wieder über Land brachte, um auf dem Feld aufzusetzen, wo die Sanitäter warteten.


  Der Tod war verblasst, und sie atmete erleichtert aus, sah aber sicherheitshalber trotzdem Bomber an, bevor sie glauben konnte, dass alle, die sie liebte, in Sicherheit waren. Sie machte sich auf den Weg zu Jackson, der Drew zu den Sanitätern begleitet hatte, um sicherzugehen, dass ihm nichts fehlte. Jackson legte sofort seinen Arm um sie, und sie lächelten einander wortlos an.
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  Du siehst wunderschön aus, Elle«, sagte Sarah. »Absolut umwerfend.«


  Elle drehte sich im Kreis und betrachtete sich in den Spiegeln. Sie hatte überhaupt nicht in Betracht gezogen, dass sie tatsächlich in einem weißen Brautkleid am Strand getraut werden würde, doch das Gewand, das Sarah ausgesucht hatte, war auserlesen, wenngleich auch gewagt. Das Oberteil bestand aus gerüschtem Seidengeorgette, im Grunde genommen ein Bikinitop mit doppelten Spaghettiträgern, das sich eng an Elles Brüste schmiegte. Asymmetrische transparente Spitze, die mit kleinen Applikationen von Blättern und Mohnblumen gesprenkelt war, floss weich über ihr Zwerchfell. Das Modellkleid stammte von einer beliebten und talentierten Modeschöpferin aus Neuseeland und eignete sich perfekt für eine Hochzeit am Strand. Weißer Satin schmiegte sich tief angesetzt an ihre Hüften, und Perlen funkelten bis zu den Knöcheln.


  »Es ist atemberaubend«, verkündete Hannah.


  Elle konnte ihren Blick nicht von ihrer Haut losreißen. Libby und ihre Schwestern hatten dafür gesorgt, dass keine einzige Strieme, keine Narbe, nicht das Geringste von ihrer Begegnung mit Stavros zurückgeblieben war. Ihre Haut war makellos und wies nicht den kleinsten Schönheitsfehler auf. Sie blinzelte gegen die Tränen an, als sie ihre älteste Schwester ansah.


  »Ich kann nicht glauben, dass die Peitschenmale verschwunden sind. Ich hatte gefürchtet, bleibende Narben zu behalten. Es war mir ein Gräuel, dass Jackson diese Wunden sehen musste. Er ist allerdings nie davor zurückgeschreckt.« Eine leichte Röte überzog sie bei der Erinnerung daran, dass er jede ihrer Striemen mit Küssen bedeckt hatte.


  Libby lächelte sie an. »Er wird begeistert sein, wenn er dich in diesem Kleid sieht.«


  »Jackson wollte, dass ich einen Bikini trage, aber ich wusste, dass das nicht geht, nicht mal bei einer Strandhochzeit. Ich hätte ohnehin nicht geglaubt, dass ich jemals wieder einen Bikini tragen würde«, gestand Elle.


  »Danke, dass du gestern Abend auf Ty aufgepasst hast«, sagte Libby. »Als ich gehört habe, dass er der Esel ist, der sich abseilt, hat mir gegraut. Es schien mir ein allzu großer Zufall zu sein dieselbe Klippe, dasselbe Feld und er ist derjenige, der den Mann vertritt, der mit der eigentlichen Rettung dran ist.«


  »Jonas hat Drew gerettet«, sagte Elle und sah Hannah an. »Drew wäre abgestürzt, wenn er ihn nicht an den Armen festgehalten hätte. Er besitzt wirklich eine übernatürliche Veranlagung, ob er es wahrhaben will oder nicht. Er ist losgerannt, bevor diese Klippe nachgegeben hat.«


  Hannah blinzelte gegen ihre Tränen an. »Er hat mir erzählt, Jackson hätte sie beide gerettet. Wenn er nicht direkt hinter Jonas gewesen wäre und ihm Rückendeckung gegeben hätte, wie er es schon seit Jahren tut, wäre er gemeinsam mit Drew von der Klippe gestürzt.«


  »Die beiden passen gut aufeinander auf«, sagte Elle. Sie warf Sarah einen besorgten Blick zu. »Ist Mom schon hier? Sie hat gesagt, sie kämen rechtzeitig. Sie waren mal wieder in Europa, in dem Haus, das sie dort haben.«


  »Joley hat ein kleines Flugzeug geschickt, um sie abzuholen. Der Pilot ist gerade erst vor ein paar Minuten auf dem Little River Airport gelandet. Sie werden es mühelos schaffen«, versicherte ihr Sarah.


  »Was ist mit Tante Card?«


  »Sie ist gestern am späten Abend eingetroffen und wohnt bei Reginald«, berichtete Abbey. »Als ich angerufen habe, wirkte sie reichlich konfus, und ich wollte ihr keine Fragen stellen. Bei dem Glück, das ich habe, wäre mir das Wort ›Wahrheit‹ aus Versehen rausgerutscht, und dann hätte sie mir viel mehr erzählt, als ich jemals wissen wollte. Da habe ich lieber zugesehen, dass ich das Gespräch schleunigst beende.«


  »Ich habe Neuigkeiten«, kündigte Joley an. Sie rückte ihr Kleid zurecht und sah finster auf das kleine Bäuchlein, das sie nicht verbergen konnte. »Meine Güte, das sieht ja jeder. Ilja bekommt was von mir zu hören, wenn er sich blicken lässt.«


  »Wir wissen bereits, dass du schwanger bist«, hob Sarah hervor. »Dem ist nicht viel hinzuzufügen. Und man sieht es dir überhaupt nicht an.«


  Joley wartete, bis das Gelächter abgeebbt war. »Sehr komisch«, schnaubte sie entrüstet. »Dann erzähle ich euch eben nichts. Ihr habt es ohnehin nicht verdient. Von mir erfahrt ihr kein Wort.« Sie musterte noch einmal ihre Figur und hielt den Atem an. »Hättest du nicht etwas aussuchen können, das nicht ganz so eng anliegt? Schön ist es ja, aber es sieht, ehrlich gesagt, fast wie ein Brautkleid aus.«


  Das Kleid war elfenbeinfarben und das Oberteil aus transparenter Spitze, mit Platinplättchen und Perlen bestickt. Es wurde im Nacken gebunden und war über dem Zwerchfell in einer Passe aus durchscheinender Spitzen gerafft, die mit weiteren Platinplättchen und Perlen überzogen war. Dieser Schnitt stellte ihre üppigen Brüste zur Schau und ließ ihren Rücken verwegen entblößt. Sarah hatte alle Kleider bei derselben Modeschöpferin aus Neuseeland ausgesucht, weil sie sich für eine Strandhochzeit perfekt eigneten und ihnen allen schmeichelten. Seidensatin floss bis zu den Knöcheln hinab und in jeder Bewegung drückte sich Eleganz aus.


  »Es ist ein Brautkleid. Ich war selber begeistert davon und wollte darin heiraten, aber für eine kirchliche Trauung erschien es mir nicht passend.«


  »Na toll, dann schiebe ich also einen dicken Babybauch vor einem Brautkleid her. Haltet ihr das etwa für attraktiv?“


  Für sehr attraktiv sogar«, sagte Hannah beschwichtigend. »Du siehst wunderschön aus, Joley. Reg dich nicht so auf.“


  Um Himmels willen«, sagte Sarah. »Es weiß doch jeder, dass du schwanger bist. Warum stellst du dich so an? Hannah sieht man es an, aber dir überhaupt nicht.«


  Joley wirkte verlegen. »Hannah ist verheiratet. Ich wollte warten, bis Elle wieder zu Hause ist.«


  »Joley!«, rief Elle bestürzt aus. »Das tut mir leid. Vielleicht sollte ich warten, bis ihr alle verheiratet seid.«


  »Nein, das solltest du nicht«, sagte Joley mit fester Stimme. »Ich habe nur ein ganz komisches Gefühl dabei, Mom und Dad schwanger gegenüberzutreten. Ihr wisst doch, dass ich immer die bin, die Mist baut.« Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich ist es albern, dass ich verheiratet sein möchte, wenn ich doch diejenige bin, über die sich die Regenbogenpresse laufend das Maul zerreißt. O Mann, wie die Presse das wieder ausschlachten wird!«


  »Mom und Dad haben noch nie geglaubt, dass du Mist baust, du Dummkopf«, sagte Sarah und schlang ihren Arm um ihre jüngere Schwester. »Sie sind stolz auf dich. Sie lieben Ilja und sie wissen, warum ihr gewartet habt. Es war doch klar, dass du auf Elle warten würdest. Ich vermute, du wirst einfach so impulsiv sein müssen wie Jackson und gleich als Nächste heiraten. Wir können das auf die Schnelle organisieren. Abbey und Aleksandr heiraten im Kreis der Familie im Garten ihres Hauses.«


  Joley strich wieder mit den Händen über ihr Kleid. »Ich bin verrückt nach Ilja«, brach es aus ihr heraus, »aber manchmal mache ich mir Sorgen, dass ich gerade, weil ich so verrückt nach ihm bin, alles verpatzen werde.«


  Abigail zog die Stirn in Falten. »Joley, Ilja ist genauso verrückt nach dir. Wieso bist du plötzlich so verunsichert?«


  »Wenn es um Mom und Dad geht, war ich schon immer verunsichert. Und Ilja ist mein Leben. Ich gehe so sehr in ihm auf, dass es mir manchmal so vorkommt, als sei ich besessen von ihm.« Joley rieb ihre Handfläche an ihrem Oberschenkel. »Ich hasse es, nicht in seiner Nähe zu sein.«


  Sarah warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Nun, meine Süße, uns bleiben nur noch ein paar Minuten für die letzten Handgriffe, denn sonst kommt die Braut zu spät und Jackson wird einen Bullen herschicken, damit er sie abholt.«


  »Nun erzähl uns schon die Neuigkeiten«, drängte Hannah.


  »Sylvia Fredrickson bekommt ein Baby.« Joley kostete das Erstaunen ihrer Schwestern aus. »Inez hat Mason und Sylvia zur Hochzeit eingeladen, und Sylvia wollte sich absichern, dass wir auch ganz bestimmt nichts dagegen haben, wenn sie kommen. Sie war wirklich ganz reizend am Telefon, und sie hat einen glücklichen Eindruck gemacht. Sie hat gesagt, Mason hätte sich nicht von ihr scheiden lassen und sie würden sich wieder vertragen. Aber sie wollte sich noch einmal bei Abigail entschuldigen, und du sollst wissen, Abbey, dass ihr Leben durch dich tausendmal besser ist, als es andernfalls gewesen wäre.«


  »Natürlich hast du ihr gesagt, sie soll zur Hochzeit kommen«, sagte Elle. »Ja«, bestätigte Joley.


  »Es freut mich, dass sie ihr Leben wieder im Griff hat«, sagte Abbey.


  Hannah gab einen Laut von sich und wartete, bis alle sie ansahen. »Ich finde, diejenigen unter euch, die meinen Entschluss kritisiert haben, Sylvia eine Lektion zu erteilen, sollten sich entschuldigen. Ich bin sicher, dass meine Hilfe sie auf den rechten Pfad geführt hat.«


  »Der Abdruck einer leuchtend roten Hand auf ihrem Gesicht, sobald sie gelogen hat?«, sagte Joley. »Richtig, Hannah, das war sehr hilfreich.«


  Sie lachten alle. Sarah schüttelte den Kopf. »Wie du es hinkriegst, das zu sagen, ohne eine Miene zu verziehen, und dann auch noch in diesem selbstgerechten Tonfall, Hannah, wird mir immer ein Rätsel bleiben.«


  Elle sah wieder auf ihre Armbanduhr. »Ich wollte wirklich noch mit Mom reden, bevor ich heirate. Nur für ein paar Minuten.«


  Sarah rieb ihren Arm. »Nimm dir etwas mehr Zeit dafür.« Bomber bellte kurz und Elle rannte ans Fenster, um hinauszuschauen. »Sie ist hier!« Sie fing an zu weinen.


  Hannah schlang Elle einen Arm um die Taille. »Pass auf, dass deine Schminke nicht verläuft.«


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich sie jemals wiedersehe«, schluchzte Elle.


  Hannah brach gemeinsam mit ihr in Tränen aus. Als ihre Eltern zur Tür hereinkamen, fanden sie alle ihre Töchter weinend vor. Mrs. Drake zog Elle in ihre Arme und hielt sie an sich gedrückt. Mr. Drake schlang seine Arme fest um die beiden, und sie standen einfach nur zitternd da und hielten einander fest, dankbar dafür, dass Elle noch am Leben und nach Hause zurückgekehrt war.


  »Ich habe dich noch nie so rausgeputzt gesehen«, sagte Jonas und klopfte einen nicht vorhandenen Fussel von dem Sakko, das er Jackson hinhielt. »Man könnte dich glatt als Schönling bezeichnen.«


  Jackson widerstand dem Drang, Jonas den Stinkefinger zu zeigen. Stattdessen rückte er seine Krawatte zurecht. »Derjenige könnte dann hart auf dem Arsch landen. Ich dachte, eine Hochzeit am Strand würde mir den Anzug und die Krawatte ersparen.«


  »Pech gehabt«, sagte Damon. »Sarah wollte, dass Elle ein wunderschönes Kleid trägt, und da musst du dich neben ihr halbwegs anständig machen.«


  Jackson wandte sich abrupt vom Spiegel ab, als Ilja hereinkam. »Hat sich unser Verdacht bestätigt, dass die Yacht draußen auf dem Meer vor Anker liegt?«


  »Ja.« Ilja warf einen schnellen Seitenblick auf Jonas. »Ich musste Hannahs Hilfe in Anspruch nehmen, um die Yacht so zu postieren, dass wir an sie rankommen können. Tut mir leid, Jonas, aber niemand anderem gehorcht der Wind so gut wie Hannah.«


  »Hast du sie in den Plan eingeweiht?«, fragte Jonas.


  Sämtliche Männer drehten sich um und betrachteten Ilja mit besorgten Mienen, als sie auf seine Antwort warteten. Ilja schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr nur gesagt, wir hätten einen Plan und seien noch dabei, die Einzelheiten auszuarbeiten. Sowie ich ihr gesagt habe, dass Damon mitmacht, schien sie erleichtert zu sein. Anscheinend werden Jackson und Jonas als ziemlich hitzköpfig angesehen.«


  Ty nickte zustimmend. »Libby hat gesagt, dass Elle sich Sorgen macht, Jackson könnte etwas Verrücktes tun und im Gefängnis landen. Hannah meinte, wenn er das täte, würde der Blödmann, mit dem sie verheiratet ist, gemeinsam mit ihm in dieselbe Zelle gesperrt werden.«


  Jonas gab ein höhnisches Schnauben von sich und sah Damon finster an. »Wie ist es dir gelungen, Sarah weiszumachen, du seist das reinste Unschuldslamm?«


  Damon zuckte die Achseln. »Sie bewundert meinen Verstand, und sie weiß, dass ich ein logisch denkender Mann bin.« Er breitete eine Landkarte auf dem Küchentisch aus. »Und meine Unschuldsmiene ist auch nicht ohne.«


  »In erster Linie liegt es daran, dass du gut Blödsinn schwafeln kannst«, warf Aleksandr ein, als er sich über die Landkarte beugte. »Und jetzt erklär mir mal, was ich hier sehen soll.«


  »Was wir tun werden, meine Herren, ist Folgendes: Unterstützt durch die Einwohner dieses Küstenorts und unsere Frauen werden wir ein neues Bermudadreieck erschaffen. Ein Schiff wird untergehen und mit ihm Stavros Gratsos, der Milliardär und Schiffsmagnat, der betrüblicherweise auf dem Meer verschollen sein wird. Er wird also nicht verhaftet werden. Niemandem kann man die Schuld an seinem Tod geben, und die Vorfälle werden so rätselhaft sein, dass die Leute im Laufe künftiger Jahre Spekulationen anstellen können. Als Begleiterscheinung werden am Himmel während der Hochzeit spektakuläre Phänomene zu sehen sein und sämtliche Gäste werden beschwören, dass wir alle gemeinsam die Feierlichkeiten begangen haben und keiner Gratsos in irgendeiner Weise etwas angetan haben konnte.«


  Aleksandr schüttelte den Kopf. »Du glaubst wirklich, wir können ein Schiff einfach verschwinden lassen?«


  Damon nickte. »Er benutzt das Meer als seine Waffe. Es ist sein Element. Er wird draußen auf seiner Yacht bleiben und von dort aus den größtmöglichen Schaden anrichten. Aber wir sind klüger als er. Wir werden das hervorbringen, was unter dem Begriff ›glaubwürdige physikalische Anomalien‹ bekannt ist.«


  Matt räusperte sich. »Weißt du, Damon, vielleicht ist das dir und Ty ja klar, aber wir Übrigen verlassen uns lieber auf Waffen. Denn das hier« - er breitete seine Arme über der Landkarte aus – »ist mir absolut unverständlich. Ich begreife kein Wort.«


  »Wir haben alles, was wir brauchen. Wir sitzen genau auf einem Kontinentalsockel. Die San-Andreas-Verwerfung verläuft exakt an dieser Küste entlang, stimmt's? Tatsächlich haben wir hier sogar eine sogenannte Triple Junction, eine geologische Konstellation, wo drei tektonische Platten zusammentreffen«, sagte Ty. »Werden nicht sogar schon Witze darüber gerissen, dass das nächste Erdbeben uns alle auslöschen wird?«


  Ilja sah ihn finster an. »Halt die Klappe. Wir wollen doch nicht, dass Gratsos auf dumme Ideen kommt.«


  »Du kannst kein Erdbeben auslösen, Damon«, wandte Jonas ein. »Was hast du denn vor? Einen Tsunami hervorzubringen, damit der Mistkerl absäuft? Du würdest ganz Sea Haven mitreißen.«


  »Nein, ich will keine Welle initiieren. Ich bin deiner Meinung, das ist viel zu gefährlich. Wir haben etwas weitaus Besseres. Methanhydrat, und davon gibt es erhebliche Vorkommen auf dem Meeresgrund. Diese Hydrate bilden sich nur in den Kontinentalsockeln, und daher zeichnen sie sich durch ein Vorkommen in geringeren Tiefen aus. Mit anderen Worten, in unserer Reichweite.« Damon wirkte zufrieden mit sich. Er strahlte die Männer an und wedelte mit dem Arm, als hätte er gerade einen Zaubertrick vorgeführt.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann räusperte sich Matt. »Methangas? Wir werden ihn damit bombardieren? Ihn ausräuchern? Oder was? Worauf soll das hinauslaufen?«


  Damon sah Ty an und zog eine Augenbraue hoch. »Ich sagte doch, dass wir seine Yacht versenken werden. Habe ich euch das nicht erklärt? Wir werden allen ein interessantes wissenschaftliches Rätsel aufgeben.«


  Jackson schwang einen Stuhl herum, setzte sich und nahm die Rückenlehne als Armstütze. »Jetzt mal schön langsam, Damon.«


  »Was wir tun werden, ist ganz einfach. Wir werden am Strand feiern, und oben am Himmel werden alle nach einer Weile seltsame Erscheinungen beobachten wie die, die mit dem Bermudadreieck in Verbindung gebracht werden. Wir werden den Leuten alles vorsetzen, was im Laufe der Jahre in die Berichte eingegangen ist. Am Himmel werden Flammen zu sehen sein, das Wasser wird seine Farbe verändern, Lichter werden auftauchen, alles, was uns einfällt. Darauf habe ich Inez angesetzt.«


  »Inez?«, fauchte Jackson. »Du kannst sie unmöglich in diese Geschichte hineinziehen.«


  »Sie ist auf Draht, Jackson. Sie ist zu mir gekommen und hat gesagt, sie sei ganz sicher, dass du einen Plan hättest, und ganz gleich, was du ausheckst, ich sollte dich davon abhalten und mir einen besseren Plan einfallen lassen.«


  Jonas lachte und klopfte Jackson derb auf die Schulter. »Die kluge alte Dame schätzt deine Gehirntätigkeit richtig ein, Mann.«


  Jackson rieb sich mit einer Hand das Gesicht. »Es wäre alles viel einfacher und sauberer, wenn ich den Mistkerl mit einem Gewehr abknallen würde.«


  »Er ist Milliardär, Jackson. Meinst du nicht auch, das würde ein paar Leuten auffallen?«, sagte Damon. Sein Blick drückte aus, dass er Elle und Hannah zustimmte - Jackson war ein Hitzkopf. Jonas zog ebenfalls einen Stuhl mit der Lehne nach vorn heran, setzte sich neben Jackson und zog die Karte zu ihnen rüber.


  »Jetzt erklär uns, wie das abläuft, Damon.« Es war anzunehmen, dass Jackson den Weg des Scharfschützen einschlagen würde, wenn er nicht glaubte, die Bedrohung für Elle würde endgültig aus dem Weg geräumt, und Jonas hatte nicht vor, seinen besten Freund wegen Mordes zu verhaften. »Wie versenken wir ein Schiff?«


  Damon tauschte einen ausgelassenen Blick mit Ty aus und rieb sich in seiner Schadenfreude sogar die Hände. »Das erklärst du ihnen, Ty.«


  Tyson nickte. »Es gibt mehrere Möglichkeiten, ein Schiff zu versenken.«


  »Man sprengt es in die Luft«, murmelte Matt tonlos.


  »Ohne damit ihn Berührung zu kommen«, ergänzte Damon. »Ihr seid alle von Sprengstoff und Waffen besessen.«


  »Es gibt nichts Befriedigenderes als eine ordentliche Explosion«, stimmte Matt zu. »Aber ich höre. Mein Interesse ist geweckt.«


  »Da ich jetzt deine Aufmerksamkeit habe«, sagte Ty mit einem finsteren Blick auf ihn, »könntest du vielleicht versuchen, mir zu folgen. Die einfachste Art, es sich vorzustellen, ist die, dass man sich ein U-Boot ausmalt. Wenn man es simpel ausdrückt, ist ein U-Boot mit Luft gefüllt und bleibt auf der Wasseroberfläche, weil es leichter als das Wasser ist, richtig? Wenn es untertauchen soll, lässt man einen Teil der Luft ab und lässt Wasser hinein, und schon geht es unter, weil es jetzt schwerer als das Wasser ist.«


  »Dann werden wir also ein Loch in die Yacht sprengen, damit Wasser reinläuft«, sagte Jackson.


  Jonas blickte finster. »Vermutlich könnten wir einen der Delfine dafür benutzen, die Sprengladung anzubringen, aber damit könnten wir Abbey gegen uns aufbringen.«


  »Um Himmels willen, ich bitte euch«, brach es aus Damon heraus. »Wir werden das verdammte Boot nicht in die Luft jagen. Schlagt euch das aus dem Kopf. Wir werden keine Sprengladungen anbringen, sondern auf einer naturwissenschaftlichen Grundlage vorgehen und es als eine physikalische Anomalie erscheinen lassen, ein Naturphänomen, das gelegentlich auftritt.«


  »Mit anderen Worten, haltet den Mund und hört zu«, übersetzte Ilja, der an der Wand lehnte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  Tyson nickte. »Wir werden ohnehin nicht diese Methode verwenden, um das Schiff zu versenken. Unser Ansatz ist ein anderer. Wir werden dafür sorgen, dass die Wasserdichte geringer ist als die der Yacht.« Tyson grinste jetzt von einem Ohr zum anderen, und sein Blick wirkte beinah ehrfürchtig, als er Damon ansah. »Dieser Plan ist genial. Du bist eindeutig der Meister, Yoda.«


  Jonas schnaubte eingeschnappt und biss offensichtlich die Zähne zusammen. »Okay, Meister, wie machen wir das Wasser leichter als das Schiff?«


  »Wir lassen über dem Vorkommen auf der Kontinentalplatte Methangas ins Wasser entweichen. Das Gas wird in Form einer Säule an die Oberfläche strömen und auf dem Weg nach oben in immer kleinere Blasen zerfallen. Entscheidend ist, und hier kommt unsere verborgene Strömung ins Spiel, dass das Gas sehr rasch und hochkonzentriert aufsteigt und somit an einer ganz bestimmten Stelle enorm aufgewühltes, ungeheuer stark sprudelndes Wasser liefert.«


  Ty führte die Erklärung weiter, als er die ungläubigen Gesichter sah, von denen sie umgeben waren. »Da das Wasser mit winzigen Methanblasen gefüllt sein wird, wird es vorwiegend aus Methangas bestehen. Und Methangas ist nur halb so dicht wie Luft. Die Luft in der Yacht befindet sich unter dem Wasserspiegel und erlaubt ihr zu schwimmen, aber jetzt sitzt das Schiff auf der einen Stelle im Meer mit geringerer Dichte, und daher wird die Yacht sinken.«


  Verblüffte Stille trat ein. »Seid ihr sicher?«, fragte Jonas. »Und wenn sie es schaffen, das Schiff zu verlassen, bevor es untergeht?«


  »Es wird sinken wie ein Stein, wobei der einzige Haken, den ich vorhersehen kann, der ist, dass das Gasvorkommen, das ich anzapfen will, etwa auf halber Höhe zwischen dem Meeresgrund und der Wasseroberfläche liegt. Das bedeutet, wenn das Schiff untergeht, wird es auf halber Höhe stecken bleiben. Es wird nicht bis auf den Grund sinken«, sagte Damon.


  »Darüber würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen«, sagte Tyson. »Ihre Instinkte werden dafür sorgen, dass sie auf dem kürzesten Wege zur Wasseroberfläche schwimmen wollen, aber genau das wird sich nicht machen lassen. Es ist eine exakte Umkehrung des Toten Meeres.«


  Jackson rieb sich die Augen. »Was ist die Umkehrung des Toten Meeres? Wovon redet ihr?«


  Damon zuckte die Achseln. »Im Toten Meer ist der Salzgehalt außerordentlich hoch, und daher sind die Moleküle so nah beieinander und weisen eine solche Dichte auf, dass das Wasser extrem gut trägt. Der Auftrieb ist enorm. Wenn es eines gibt, was man in diesem Meer ganz bestimmt nicht tun will, dann ist das lotrecht tauchen. Wenn man geradewegs nach unten tauchen würde, könnte man stecken bleiben, buchstäblich stecken bleiben, mit dem Kopf nach unten und den Füßen nach oben, ohne jemals wieder rauskommen zu können. Die Tragfähigkeit des Wassers würde einen in eben dieser Haltung festhalten und man würde ertrinken.«


  »Das hast du jetzt frei erfunden«, sagte Matt.


  »Nein. Es ist wahr. Und wenn Stavros erkennen würde, dass er von Methangas umgeben ist - aber das wird er nicht merken, denn er wird panisch, verwirrt und orientierungslos sein -, könnte er theoretisch nach unten tauchen und dann fortschwimmen und zusehen, dass er zügig aus dem klar umgrenzten Gebiet rauskommt, in dem das Gas aufsteigt, denn außerhalb könnte er sofort wieder an die Oberfläche auftauchen. Natürlich ist das Wasser kalt, und wenn dann auch noch Sturm über dem Meer herrscht, wird er es nicht schaffen, aber es besteht eine sehr geringe Möglichkeit.«


  »Was ist mit anderen Schiffen?«, fragte Jonas.


  »Zwei Dinge. Erstens hat Inez jeden Fischer von hier bis zur Hölle und zurück zu der Hochzeit eingeladen und zweitens haben wir eine Wettervorhersage herausgegeben, die Sturm ankündigt und vor der Brandung warnt«, sagte Damon.


  »Und ich habe dafür gesorgt, dass sich auch noch herumspricht, ich hätte ein ganz ungutes Gefühl dabei, heute aufs Wasser rauszurudern«, fügte Ilja hinzu.


  »Wie lange werden wir andere Schiffe von hier fernhalten müssen?«, fragte Jonas.


  »Das Gas wird sich schnell auflösen. Bis dahin wird sich das Schiff mit Wasser gefüllt haben und dann wird es auf den Grund sinken. Falls Spuren des Gases gefunden werden, wird es das Ganze nur noch mysteriöser machen. Kein anderes Schiff wird gefährdet sein, weil wir den konzentrierten Strahl brauchen, um die Yacht zu versenken, und der hat sich schnell aufgelöst«, fügte Damon hinzu.


  »Wir werden auch dafür sorgen, dass genug psychische Energien auftreten, um ihn anzulocken. Abbey wird eine Vorführung im Meer veranstalten. Hannah wird eine Show am Himmel abziehen. Alles, was geschehen wird, wird den Eindruck erwecken, als hätten die Geschehnisse ein besonderes physikalisches Phänomen herbeigeführt. Und genau das werden die Leute später erzählen. Selbstverständlich werden Abbey und Hannah und alle anderen am Strand versammelt sein und zusehen, wie Jackson und Elle ihr Ehegelöbnis ablegen«, fügte Damon hinzu. »Perfekte Alibis für alle.«


  Ilja fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Da gibt es noch ein kleines Problem.«


  »Und was wäre das?«


  »Mein Bruder. Ich habe versucht, ihn von dem Schiff zu locken, mit dem Hintergedanken, ihn wegen Beamtenbestechung verhaften zu lassen«, sagte Ilja. »Ich habe ihn benachrichtigt, du wolltest nur mit ihm reden.«


  Jackson sprang so schnell auf, dass sein Stuhl umfiel. Er stieß ihn aus dem Weg und ging auf Ilja zu. »Du hast nie etwas davon gesagt, dass du einen Bruder hast, der für Gratsos arbeitet.«


  »Nein, das habe ich nicht getan«, sagte Ilja. »Ich wusste nichts davon, bis wir Elle von der Insel geholt haben. Ich habe mit ihr gesprochen und sie gebeten, es vertraulich zu behandeln, bis ich dahintergekommen bin, was hier vorgeht.«


  »Wann?«, fragte Jackson. »Sie war jede Minute mit mir zusammen.«


  »Nicht heute Morgen. Ich war im Drake-Haus, als du sie dort abgesetzt hast, damit sie sich fertigmachen kann.«


  Jackson fluchte tonlos. Er war wütend auf Ilja und noch wütender auf Elle.


  Verdammt nochmal, was soll das heißen, Elle. So etwas enthältst du mir nicht vor, verstanden? Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen, und der Teufel soll mich holen, wenn du mir Informationen vorenthältst.


  Fluch nicht, wenn du an unserem Hochzeitstag mit mir sprichst. Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Ich stehe hier wie ein Idiot, weil du mir nicht gesagt hast, dass Iljas Bruder für Gratsos arbeitet.


  Jackson stolzierte aus dem Haus, um nicht in Iljas Nähe zu bleiben. Da er versucht war, ihm eine reinzuhauen, lief er auf seiner Veranda auf und ab.


  Dann beruhigst du dich jetzt besser. Er hat mich gebeten, es vertraulich zu behandeln.


  Mir ist scheißegal, worum er dich gebeten hat. So läuft das bei uns nicht. Du sagst mir alles.


  Eine kurze Pause entstand.


  Tut mir leid, Jackson. Ich hatte nicht vor, dir etwas zu verschweigen. Ilja hat mir erzählt, sie hätten einander im Visier gehabt und beide hätten ihre Waffen gesenkt. Er wollte wissen, welche Rolle sein Bruder bei den Geschehnissen auf der Insel gespielt hat. Sein Bruder war Leibwächter, aber er war der Einzige, der nett zu mir war. Er wollte eindeutig, dass ich von der Yacht verschwinde, bevor Stavros mich auf die Insel gebracht hat. Er hat sich mit Stavros deswegen gestritten.


  Aber er hat dir nicht bei deiner Flucht geholfen und er muss ganz genau gewusst haben, was Stavros dir angetan hat.


  Er ist nie in das Zimmer gekommen, bis zu dem Tag, als Stavros diesen Wächter reingebracht und ihn getötet hat. Der Leibwächter war außer sich vor Wut.


  Jackson ließ einen Schwall von wüsten Beschimpfungen los, die viel unflätiger waren als sein übliches Fluchen. Ihm war scheißegal, ob der Mann Iljas Bruder war, wenn er nichts gegen die Foltern unternommen hatte, die Elle zugemutet worden waren. Vielleicht hatte er nicht alles gewusst, aber er war schuldig und konnte von ihm aus als Mitwisser gemeinsam mit dem Schiff untergehen.


  Er drehte sich um, als er das leise Geräusch hörte, mit dem die Tür geschlossen wurde. Ilja stand ihm gegenüber. »Er ist so aufgewachsen wie ich, Jackson, und er arbeitet als Geheimagent. Du weißt, dass man nicht die Arbeit von Monaten oder gar von Jahren sausen lässt, um eine Einzelperson zu retten. Man muss die größeren Zusammenhänge im Auge behalten.«


  »Ich will keine blödsinnigen Ausreden hören.«


  In den Tiefen von Iljas Augen flackerte etwas Hartes auf, doch er blieb weiterhin ruhig. »Du hast als Geheimagent gearbeitet. Ich bin sicher, dass du schwierige Entscheidungen treffen musstest. Wenn du den ganzen Ring ausheben willst, rettest du dann Hunderte, vielleicht Tausende, oder eine Einzelperson?«


  »Du weißt nicht mit Sicherheit, dass er verdeckte Ermittlungen anstellt.«


  »Ich weiß es. Ich kann dir nicht sagen, woher ich es weiß, aber es ist nun mal so.« Ilja sah Jackson mit festem Blick an. »Er muss mit sich selbst klarkommen und mit dem leben, was er getan hat, um an Gratsos herankommen zu können, genauso, wie auch ich mit sehr unerfreulichen Dingen leben musste.«


  »Auf der Insel hat er seinen Boss vor Schaden bewahrt. Du kannst mir nicht einreden, er hätte es nicht getan. Also wird er es wieder tun, wenn du ihm auch nur den kleinsten Wink gibst, was wir vorhaben.«


  »Eben deshalb habe ich nicht die Absicht, ihm einen Tipp zu geben. Ich habe versucht, ihn an Land zu locken, aber wenn er sich nicht ködern lässt, wird er gemeinsam mit Gratsos sterben. Ich bin ebenso wenig wie du bereit, Joley und Hannah oder irgendeine der Drake-Schwestern zu gefährden. Sie sind jetzt meine Familie, und meine oberste Loyalität liegt bei ihnen.«


  »Sag mir, dass du Gratsos nicht im Visier hattest und ihn hast laufen lassen.«


  »Würdest du mir glauben?«


  Jackson nickte und sah Ilja weiterhin fest in die Augen. Ilja schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine freie Schusslinie. Um ihn umzulegen, hätte ich ihn durch seinen Leibwächter hindurch erschießen müssen.«


  Jackson stieß langsam seinen angehaltenen Atem aus. »Okay. Also gut. Lass es uns hinter uns bringen. Es tut mir leid, dass dein Bruder in dieser Geschichte drinsteckt.«


  Ilja zuckte die Achseln. »Das ist die Welt, in der wir leben. Die Welt, in der wir aufgewachsen sind. Wir alle wissen, dass wir Risiken eingehen. Es muss mir nicht gefallen, aber ich werde mit meinem Entschluss leben, ihn aufzugeben.«


  Jackson?


  Elles Stimme zitterte.


  Willst du immer noch heiraten?


  Jackson fühlte die Liebe, die in seinem Innern aufwogte.


  Mehr denn je. Wir werden kämpfen, Elle. Du weißt, dass wir es tun werden. Es wird hoch hergehen, und mir werden Dinge herausrutschen, die ich gar nicht so meine; mir werden Schnitzer unterlaufen, und ich werde fluchen und tierisch sauer auf dich sein. Aber das wird nie etwas daran ändern, was ich für dich empfinde. Mir ist eine aufbrausende Frau lieber. Ich will keine Frau, die kuscht. Ich will eine Frau, die mir etwas entgegensetzt, die ihre Meinung vertritt, wenn sie glaubt, im Recht zu sein. Natürlich wird es am Ende darauf hinauslaufen, dass ich Recht habe, und wenn du das erkennst, werden wir zur Versöhnung ganz tollen Sex haben.


  Er fühlte das Gelächter, das in ihr aufstieg und ihn wärmte. Ein Teil von ihm machte sich Sorgen, sie würde Vernunft annehmen und ihn stehen lassen. Seine Mutter hatte sich zurückgezogen, sich immer mehr distanziert, bis er sie schließlich gar nicht mehr erreichen konnte. Sein Vater konnte der Verlockung des Motorradfahrerlebens nicht widerstehen. Er hatte bei ihnen bleiben wollen, doch das Leben, das sie miteinander führten, hatte ihm einfach nicht genügt - das Bayou und ein häusliches Leben war nicht das, was er brauchte. Jackson war kein ausreichender Grund für ihn gewesen, zu Hause zu bleiben. Manchmal kam er sich immer noch vor wie dieser Junge, der verzweifelt versuchte, seine Familie zusammenzuhalten, und dabei ständig das Gefühl hatte, keiner wollte ihn wirklich, weil er einfach nicht gut genug war.


  Ich will dich.


  Elles Stimme war inbrünstig.


  Ich will dich mit jeder Faser meines Wesens. Kannst du mich nicht fühlen, Jackson? Kannst du meine Liebe nicht fühlen?


  In ihn ergoss sich ein solcher Gefühlsüberschwang, dass er fast in die Knie gegangen wäre.


  Ich fühle dich, Elle, ich fühle mich restlos von dir eingehüllt. Ich kann es nicht erwarten, dich zu heiraten.


  Er ging wieder in sein Haus und wandte sich den wartenden Männern zu. Damon hatte seine Landkarte vom Tisch genommen und verbrannte sie im Kamin, bevor er sein Jackett anzog. Die anderen rückten ihre Krawatten zurecht, strichen Fusseln von ihren Anzügen und taten überhaupt alles, um Inez zufriedenzustellen.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Jonas und legte Jackson eine Hand auf die Schulter.


  Jackson nickte. »Das ist der glücklichste Tag meines Lebens.«


  Jonas grinste ihn an. »Ich weiß, was du meinst.«


  Jackson wandte sich an Damon. »Und du glaubst wirklich, wir kriegen das hin? Sein Schiff zu versenken?«


  Damon nickte. »Ganz bestimmt. Bei den Feierlichkeiten werden genügend Energien freigesetzt, auf die wir zurückgreifen können, um alles, was Gratsos sich ausdenkt, zu besiegen. Es wird klappen. Konzentriere du dich nur auf die Hochzeit. Morgen wird Elle von Stavros Gratsos' vorzeitigem Ableben erfahren, wenn sie die Zeitung aufschlägt, es sei denn, die Haie schnappen sich seine Leiche, bevor sie identifiziert werden kann.«


  »Wenn es nicht klappt, habe ich diese Nacht mit ihr«, sagte Jackson.


  »Rein technisch gesehen«, sagte Damon, »wird es noch nicht mal ein Mord sein. Es mag zwar stimmen, dass wir das Ganze im Voraus geplant haben, aber da er uns angreifen wird, handeln wir in Notwehr. Jonas kann also weiterhin ruhig schlafen.«


  »Lasst es uns hinter uns bringen«, sagte Aleksandr. »Inez kommt gerade die Dünen herauf, und sie blickt finster.«


  


  »Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Stand der Ehe zusammenzuführen.«


  Der Geistliche begann mit der Trauung, und Jackson konnte sich kaum zum Zuhören zwingen. Die meiste Zeit hörte er nur den donnernden Herzschlag in seinen Ohren, und so war es schon seit dem Moment, als Elle in Sicht gekommen und auf ihn zugegangen war. Barfuß. Ihr Kleid bestand mehr oder weniger aus einem Bikinioberteil und einem Sarong und war mit funkelnden Perlen bedeckt. Elles Schönheit verschlug ihm den Atem. Ihr rotes Haar war zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt, und sie stand da und wirkte ätherisch in ihrem weißen Gewand mit dem langen Schleier aus Spitze, der um sie herum wie ein Umhang zu wehen schien. Ihre makellose Haut sah unter diesem durchsichtigen Spitzeneinsatz so zart aus, dass er sich beherrschen musste, um seine Hand nicht über ihre entblößte Mitte gleiten zu lassen.


  Hinter ihm waren riesige weiße Zelte auf dem Sand errichtet worden, mit langen Tischen voller Speisen und Getränke und mit einer kunstvollen Hochzeitstorte von einer der Konditoreien. Die Einheimischen drängten sich von allen Seiten um sie, Schulter an Schulter. Zarte melodische Klänge trieben auf der leichten Brise und der Duft von Lavendel durchdrang die Luft.


  Jackson nahm Elles Hand, steckte ihr den Ring an den Finger und fühlte einen Ruck, der ihm durch Mark und Bein ging. Sie steckte ihm den Ring an seinen Finger und er nahm ihre Hand und küsste sie.


  Ilja trat vor und zog Joley hinter sich her. »Trauen Sie uns zuerst, bevor Sie die beiden für Mann und Frau erklären.« Er klopfte auf seine Tasche. »Die Heiratserlaubnis und unsere Ringe habe ich einstecken.«


  Tyson grinste und nahm Libby an der Hand. »Jetzt kannst du dich nicht mehr drücken«, sagte er und nahm eine sehr aufrechte Haltung ein, in der er sie überragte und ihr jeden Fluchtweg abschnitt. Er hielt zwei Ringe hoch. »Trauen Sie uns auch.«


  »Schaffst du es vor all diesen Leuten, Abigail?«, fragte Aleksandr. Sie nickte und trat neben ihn; sie passte perfekt unter seine Schulter.


  Kate und Matt sahen einander an, lachten und stellten sich neben Elle und Jackson. »Wir sind auch so weit.«


  »Wir auch«, sagte Damon. »Nachdem jetzt alle hier versammelt sind, Sarah, lass uns ebenfalls heiraten.« Er hielt ihr seine Hand hin, und sie nahm sie.


  Hannah und Jonas grinsten einander an. »Ich vermute, wir werden für alle die Trauzeugen sein.«


  Jackson legte seinen Arm um Elle und hielt sie an sich gedrückt, während der Geistliche jedes Paar das Ehegelübde wiederholen ließ. Er blickte zum Himmel auf, als der Wind zuzunehmen begann. Eigenartige tanzende Lichter bildeten sich über ihren Köpfen, fast wie die Aurora Borealis am Nachthimmel in Alaska. Purpur- und Blautöne, Rosa und Weiß, Farben von strahlender Leuchtkraft. Einige der Einheimischen keuchten vor Erstaunen und deuteten darauf.


  Während die Ringe getauscht wurden, veränderte sich der Himmel erneut, und weitere Farben kamen hinzu, Grün-, Orange- und Rottöne, die durch die Leuchtfarben tanzten und den Eindruck von Flammen am Himmel vermittelten. Jackson blickte zum Horizont hinaus. Er konnte die Yacht nicht sehen, doch er wusste, dass sie dort draußen war. Jetzt fühlte er den Mann, fühlte seine Nähe. Er warf einen Blick auf Bomber. Der Hund fühlte sich unbehaglich und wandte sich dem Meer zu.


  Wellen schlugen ans Ufer und strömten über die Felsen. Weit draußen schien das Wasser ein dunkles Grün angenommen zu haben, umgeben von dem tieferen Blau. Und dann schäumte es weiß. Jubel brach aus, als der Geistliche sie für Mann und Frau erklärte und jedes Paar sich küsste und dann der Menge vorgestellt wurde. Es hatte einen seltsamen Klang, als sie als »Jackson und Elle Deveau-Drake« eingeführt wurden.


  Delfine sprangen aus dem Wasser, überschlugen sich und tauchten ein, um wieder unter dem schäumenden Meer zu verschwinden. Wale tauchten aus dem Wasser auf und Vögel flogen wie zum Gruß über ihre Köpfe. Etliche Robben streckten ihre Köpfe über die Wellen und blickten zum Strand.


  Beifall ertönte, als sich die Paare durch die Menge bewegten und sich in Richtung der weißen Zelte bewegte. Jackson hielt Elle fest an der Hand.


  »Einen solchen Himmel habe ich noch nie gesehen«, sagte Elle, und aus ihrer Stimme war Unbehagen herauszuhören.


  »Damon hatte eine reichlich verrückte Erklärung dafür. Er sagte, es hat irgendetwas mit der Luftfeuchtigkeit und dem Atmosphärendruck zu tun. Ich weiß es nicht genau. Ich verstehe nicht mal die Hälfte von dem, was er sagt.« Er schüttelte etlichen Leuten die Hände und gab Inez, die sich immer wieder Tränen aus dem Gesicht wischte, einen Kuss.


  »Sieh hinter die tanzenden Lichter, draußen am Horizont, Jackson.« Elle drückte seine Hand. »Der Nebel nimmt zu und er ist dicht und dunkel. Sein Nebel. Er ist hier.«


  Jackson beugte sich zu ihr und presste seine Lippen auf ihr Haar. »Nicht hier, Kleines. Er ist irgendwo dort draußen auf dem Meer.«


  »Und er wird etwas unternehmen. Er wird wütend sein, weil ich dich geheiratet habe.« Ihre Stimme zitterte. »Außerdem habe ich zwei seiner Angriffe abgewendet und sie gegen ihn selbst gerichtet. Das kann sein Stolz nicht verkraften.«


  »Denk jetzt nicht an ihn.« Die Band fing an zu spielen, und Jackson zog Elle in seine Arme und wirbelte sie über den Sand; ihre nackten Füße glitten zwischen seine, als er sie eng an sich hielt und sie mit seinem Körper wärmte. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du aussiehst? Ganz im Ernst, Elle, ich habe dich nicht verdient.«


  Sie presste ihr Gesicht einen Moment lang an seine Schulter, doch sie war viel zu besorgt, um sich lange an ihn zu schmiegen. Stattdessen blickte sie wieder auf das Meer hinaus. Der Atem stockte in ihrer Kehle, als Jackson sie herumwirbelte und sie zwang, ihren Blick auf die Zelte und die Menschen zu richten, die sich hier versammelt hatten, um mit ihnen zu feiern. »Sieh dir all die Menschen an, die dich lieben, Kleines. Alle sind hier erschienen.«


  »Alle, die ich liebe, Jackson.« Ihre Stimme klang jetzt erstickt.


  »Er wird uns angreifen.«


  »Ich weiß«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Er wird es versuchen und du wirst ihn daran hindern.«


  Elle blickte in sein Gesicht auf, sah die Entschlossenheit darin und drehte sich auf der Suche nach ihren Schwestern um. Ihre Ehemänner tanzten mit ihnen, doch die Paare hatten sich zwischen dem Meer und den Einheimischen aufgereiht, als seien sie ihre Hüter.


  »Fühle die Energien, Elle«, flüsterte Jackson. »Sie umgeben uns von allen Seiten. Diese Menschen machen sich etwas aus uns, und sie lachen und singen und feiern, weil sie uns lieben. Der Takt der Musik, das Gelächter, die Energien hier sind gewaltig und sie sind alle positiv.«


  Sie holte Atem und sah wieder aufs Meer hinaus. Weit draußen zuckten Blitze am Himmel und schnitten sich durch den dunklen Nebel. Donner grollte und unter ihnen bebte der Boden. Niemand nahm es wahr, während sie tanzten und sangen. Elle ließ Jackson stehen und schloss sich ihren Schwestern an, als sie sich umdrehten und sich dem brodelnden Wasser zuwandten.


  »Schick die Tiere fort. Sag ihnen, sie sollen an der Küste entlang in Richtung Point Arena schwimmen«, schlug Damon Abigail vor. »Nur für alle Fälle, damit ihnen nichts passieren kann.«


  Abigail tat es und die Delfine und Seelöwen tauchten tief und verschwanden; sie ließen unruhiges, aufgewühltes Wasser zurück.


  »Er ist hier«, flüsterte Elle. »Sieh dir den Tang an.«


  Zu beiden Seiten eines fünfzehn Meter breiten Streifens hatte sich der Riementang aufgerichtet. Er hob und senkte sich mit dem Wasser und trieb auf der Strömung, wie es zu erwarten war. Doch an den Rändern dieses fünfzehn Meter breiten Bandes lag der Riementang flach ausgestreckt, da das Wasser auf der Oberfläche eine starke Strömung aufwies, wie ein Fluss, der durchs Meer raste. Eine Welle rollte über den Sand, kam auf Elle zu und hielt wenige Zentimeter vor ihren nackten Füßen an, als Hannah vortrat und mit einer Hand winkte. In dem Wasser befand sich ein dickes Knäuel Riementang, das um sich griff und wie ein Lebewesen wirkte, das auf Beutefang war.


  Jackson trat verächtlich Treibholz auf die gefräßigen Ranken, und der Strom zog sich schnell zu dem Schiff zurück, das irgendwo jenseits der tanzenden Lichter vor Anker lag. Der Nebel verdichtete sich, nahm einen dunkleren Farbton an und wogte jetzt. Blitze zogen glühend an den Rändern der dunkleren Wolken entlang und Donnerschläge krachten. Wieder bebte der Boden unter ihren Füßen.


  Elles Körper spannte sich an. »Er stürzt sich auf uns«, warnte sie.


  Ihre Schwestern standen bei ihr, Schulter an Schulter, Elle in der Mitte. Sie konnte vor Furcht kaum atmen. Weit draußen konnte sie jetzt die Wand aus Wasser sehen, die sich bildete und zu einem gewaltigen Turm wuchs. Ihre Kehle schloss sich. Die Monsterwelle nahte schnell, ein Ungeheuer, das von Wut und Hass und einem primitiven Drang nach Herrschaft angetrieben wurde. Stavros war darauf versessen, jeden, den sie liebte, zu vernichten.


  Die Luft um sie herum verdichtete sich, der Druck nahm zu, und die Kraft sog an ihnen, als versuchte sie, sie in einen Malstrom der Gewalttätigkeit hineinzuziehen. Libby trat einen Schritt vor, während das Wasser sich zurückzog. Sarah und Abigail packten Libby von beiden Seiten und hielten sie still, während der Sand unter ihren Füßen fortgezogen wurde. Wasser strömte meterweise zurück, um sich mit der einlaufenden Welle zusammenzutun. Elle warf einen Blick über ihre Schulter und stellte fest, dass sich eine gespenstische Stille herabgesenkt hatte.


  Niemand rannte. Niemand versuchte sich zu retten. Die Einheimischen standen da und beobachteten, wie die Welle an Kraft und Geschwindigkeit zunahm. Sie mussten sich darüber klar sein, dass die Welle jeden töten würde. Keinem von ihnen konnte entgangen sein, dass sie Häuser und Fahrzeuge zerschmettern und alles zerstören würde, das sich ihr in den Weg stellte.


  Elle konnte nicht glauben, dass sich keiner rührte, und dann begriff sie, dass alle sie voller Vertrauen ansahen, mit vollkommener Zuversicht. Sie glaubten an sie. Sie glaubten an ihre Schwestern.


  Stavros! Ich werde es nicht zulassen.


  Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, hob ihre Arme und trat mit Vorbedacht in die Brandung. Sie öffnete ihr Bewusstsein, um sich mit ihren Schwestern zu verbinden, mit ihnen zu verschmelzen, und sie warf ihre Ängste ab, denn es hieß jetzt oder nie. Sie musste Stavros aufhalten. Sie hatte gar keine andere Wahl. Alle verließen sich auf sie, und er würde ihre Familie nicht zerstören. Er würde ihr die Liebe ihres Lebens nicht nehmen. Und er würde weder ihre Freunde noch ihre geliebte Stadt zerstören.


  Sie fühlte, wie die Kraft sie durchflutete, als sie den gewaltigen Vorrat an Energien anzapfte, die sie von allen Seiten umgaben. Die Kraft traf sie heftig und versetzte ihr einen solchen Schlag, dass es ihr fast die Füße weggezogen hätte, doch sie gab nicht nach und stellte sich dieser Wand aus Wasser, als sie sich noch schneller voranwälzte und dreißig Meter in die Luft aufragte. Als die Welle näher kam, spaltete sie sich in zwei Hälften auf und kam von beiden Seiten dieser schnellen Strömung auf den Strand zu. Dieses turmhohe Wasser war derartig angefüllt mit gemeinem Hass und Wut, dass sie sich davor fürchtete, ihr mit ihrer eigenen Gewalttätigkeit zu begegnen. Sie wusste nicht, was passieren könnte. Sie brauchte etwas anderes ...


  Sie nahm sich einen Moment Zeit, um Ilja einen hilfesuchenden Blick zuzuwerfen, doch er war von ihr abgewandt und stellte sich einer anderen Bedrohung, die sie nicht sehen konnte, denn er erwartete - und glaubte fest daran -, dass sie mit Hilfe ihrer Schwestern für ihrer aller Sicherheit sorgen würde. Sie sah, dass sich ihre Mutter neben Sarah und ihre Tante Carol neben Abigail stellte, und sie fühlte, dass sie ihre Anweisungen erwarteten. Sie drehte ihren Kopf ein letztes Mal nach den Menschen hinter sich um. Ihr Blick fiel auf ein Kind, das aus einem winzigen Behälter Seifenblasen in die Luft blies, und sie wandte sich schnell zu Jackson um und sah ihn an. Seine Augen waren auf sie gerichtet. Sein Bewusstsein war in ihrem. Er schnappte ihre Idee auf, und ein bedächtiges Lächeln ließ seine Lippen weicher werden.


  Jackson hatte ihr mit seinem Vortrag über positive Energien unabsichtlich genau das Werkzeug, das sie brauchte, an die Hand gegeben. Eine Woge von Zuversicht durchströmte sie, und sie fühlte die sofortige Reaktion in den vereinten Seelen ihrer Schwestern. Elle sah der einrollenden Welle entgegen, und ein kleines Lachen entrang sich ihr. Wenn sie Stavros' Angriff mit Gewalttätigkeit begegnen würden, würde das seine Macht nur stärken. Sie musste ihm etwas anderes geben, etwas, was er nicht verstehen konnte, und sie war allseits davon umgeben. Nicht Macht. Nicht Herrschaft. Noch nicht einmal Wut oder Rachegelüste. Sondern Freundschaft. Liebe. Vertrauen.


  Die Welle raste um die Strömung herum, die an der Wasseroberfläche verlief und zu Stavros' Yacht zurückströmte. Ihre Schwestern bezogen eine V-förmige Aufstellung mit Elle an der Spitze, und sie alle hoben ihre Hände. Elle begann sämtliche Energien um sie herum an ihre Schwestern weiterzuleiten, ihnen die positiven, freudigen und festlichen Energien zuzuführen.


  Wie im Chemieunterricht vor vielen Jahren, als ihre Lehrer sie deshalb finster angesehen hatten, begann Elle die benötigten Bestandteile miteinander zu vermischen. Sie verdichtete das Wasser, führte ihm Wärme zu, Hitze, die von unten durch das Wasser schoss, als die Welle darüberrollte. Dadurch verringerte sich die Oberflächenspannung des Wassers, was etwas trickreich war, und daher arbeitete sie mit ihrer Mutter und ihrer Tante Hand in Hand. Die Welle rollte näher, doch jetzt war sie überhitzt und viel dicker, denn die Zusammensetzung hatte sich bereits verändert. Sie konnte die aufkeimenden Farben sehen, wie ein schillernder Regenbogen, der durch das Wasser rollte. Und dann stellten Hannah und Elle den heftigen Wind bereit, traten gemeinsam vor, die Hände erhoben, und strahlten einander an wie zwei Kinder, als sie die Mischung in Aufruhr versetzten und kräftig hineinbliesen, woraufhin die Wellenteile auseinanderzubrechen begannen.


  Große, runde Formen stiegen in den Himmel auf und füllten den offenen Raum, so dass für einige Momente das Blau von einem Baldachin aus riesigen, schillernden Seifenblasen verdeckt wurde, transparenten Kugeln gleich, die in sämtlichen Farben schimmerten. Hinter sich konnte sie das Gelächter und den Beifall hören, als glaubten alle, das sei ein erstaunlicher Bestandteil des Festes, Tausende von Blasen, die über dem Meer trieben, bis an den Horizont, ein Strom von Warmluft, der die freudige Stimmung der Feierlichkeiten über das Meer hinaustrug.


  Elle taumelte und Jackson war zur Stelle. Er schlang seine Arme um sie, um ihr Halt zu geben, und küsste ihre Wange. Liebe ergoss sich über sie und in ihr Inneres. Geschwächt klammerte sie sich an ihn und blickte über seine Schulter ihren Schwager an. Gelächter und Gespräche erklangen überall, als die Musik wieder einsetzte und Kinder über den Strand liefen, als seien turmhohe Wellen und Tausende von schillernden Seifenblasen ein alltägliches Vorkommnis. Keiner von ihnen schien die Rückströmung zu bemerkten, die vom Ufer aufs Meer hinausraste und an Kraft zunahm, und den Riementang, der jetzt flach dalag, da Stavros Druck erzeugte, um das Wasser für den nächsten Anlauf zu sich zurückzusaugen.


  Ilja schloss einen Moment lang die Augen, und unter dem Wasser barst ein kleines Siegel auf der Kontinentalplatte und setzte Methan in die schnelle Strömung frei. Der rasche Rückstrom trug die Methanblasen mit sich. Ilja konzentrierte sich darauf, die Rückströmung unter die Yacht zu stoßen, so dass die Kraft und die Energien, die Gratsos erzeugte, sein Boot trotz des Ankers weiter aufs Meer hinaustrieben. Der Grieche war vorübergehend gezwungen, seine Kraft von dem Versuch abzuziehen, die nächste Monsterwelle aufzubauen, da er erst verhindern musste, dass seine Yacht davongetragen wurde.


  Stavros stand mit den Händen auf der Reling am Bug seiner luxuriösen Yacht und blickte zum Ufer, wo die Feierlichkeiten fortgesetzt wurden, als sei er gar nicht vorhanden. Ein Nichts. Als eine lästige Störung abgetan, nicht als ein imposanter Gegner, ein Mann, mit dem nicht zu spaßen war. Sie verspottete ihn mit ihren schillernden Blasen, sie lachte ihn aus, sie stellte ihn als schwach hin. Das war ein Schlag ins Gesicht, eine Beleidigung, die unverzeihlich war. Sie war über ihn hinweggegangen, sie hatte ihn nicht ernst genommen, aber kurz bevor er alles zerstörte, was ihr am Herzen lag, würde er sie eines Besseren belehren, damit sie erfuhr, wie mächtig er in Wirklichkeit war. Sein Gesicht war von Elles erster übersinnlicher Vergeltung verbrannt, und das war unerwartet und schockierend, der Schmerz immer noch kaum erträglich. Und er konnte kaum laufen, denn jeder Schritt war die reinste Qual. Er würde lange Zeit nicht mit einer Frau zusammen sein können, und sie würde ihm für ihren Verrat büßen - ihren Körper, der ihm gehörte, von einem anderen Mann berühren zu lassen. Und der Preis würde hoch sein: Jeder, den sie liebte, würde sterben.


  Die winzigen Methangasblasen ließen das Wasser um das Schiff herum schäumen und sprudeln, sowie Gratsos aufhörte, die verborgene Strömung zu speisen. Die Yacht wankte, bebte und sackte ab wie in ein Loch. Sie sank steil nach unten. Es blieb keine Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Seine Besatzung tauchte um ihn herum ins Meer und versank gleichfalls, obwohl die Männer kräftig Wasser traten. Er versuchte hektisch, an die Oberfläche zu schwimmen, aber er konnte seinen Körper nicht dazu bringen, sich aufwärts zubewegen.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Leibwächter tiefer sank, offenbar die Orientierung verloren hatte, wenige Meter von ihm entfernt in die falsche Richtung schwamm und unterging, und dann verschwand Sid in der Dunkelheit. Um ihn herum schien seine Mannschaft im Wasser zu schweben, die meisten bereits regungslos, doch zwei oder drei kämpften noch schwach in der Kälte und der Dunkelheit.


  Stavros kämpfte, trat um sich, paddelte mit den Händen und versuchte, nach oben zu gelangen. Die Kälte sickerte ihm bis in die Knochen, als sei das Wasser in ihn eingedrungen und zu einem Teil von ihm geworden. Er hielt den Atem an, obwohl seine Lunge brannte. Er war Stavros Gratsos. Ihm gehörte die Welt. Nichts und niemand konnte es gegen ihn aufnehmen und schon gar nicht irgendeine nichtswürdige Frau. Er befehligte das Meer, und doch konnte er kein Wasser durch seine Hände ziehen. Er musste dringend Atem holen. Da ihn jetzt die Panik gepackt hatte, öffnete er den Mund, um zu schreien, und nahm dabei nichts als Wasser in sich auf.


  


  Die Einwohner von Sea Haven blickten auf das Meer hinaus und sahen etwas, das den Anschein von Meeresleuchten erweckte, phosphoreszierende Lichter, die unter dem Wasser tanzten. Wenn Robben den Meeresboden aufwühlten, sah man oft phosphoreszierendes Rot, Grün und Gelb durch das Wasser glühen. In der Ferne löste sich der Nebel auf, als sei er nie dagewesen, und die Lichter am Himmel tanzten im Rhythmus der Musik. Die Menschen wandten sich wieder den Feierlichkeiten zu, drängten sich um die Paare und bestanden darauf zu tanzen.


  Elle runzelte die Stirn und sah ihre Schwestern an. »Ich fühle ihn nicht. Fühlt ihr ihn? Ich fühle überhaupt keine Bedrohung mehr.« Sie wandte sich zu Jackson um und folgte seinem Blick, erst zu Ilja, den sie nicken sah, und dann zu Damon, der breit grinste und ihr zuzwinkerte.


  »Was habt ihr getan?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Küss mich, meine Angetraute«, sagte Jackson und zog sie wieder in seine Arme. »Dieses Kleid oder dieser Bikini mit Sarong, wie auch immer du es nennen willst, bringt mich um den Verstand. Wir werden bald nach Hause gehen müssen.«


  


  20.


  


  Das Tor stand offen und hieß sie zu Hause willkommen.


  Jackson hob Elle auf seine Arme und folgte dem mit Rosenblättern bestreuten Pfad, der zu ihrem Haus hinaufführte – dem Haus der Drake-Familie. Elles Eltern hatten ihnen das Anwesen und das Vermächtnis der Drakes offiziell übergeben und einen sehr glücklichen Eindruck gemacht, als sie ihre jüngste Tochter zum Abschied geküsst hatten.


  Jeder Trittstein vibrierte unter Jacksons Füßen, und die Symbole leuchteten hell, als er seine Frau in seinen Armen an sich schmiegte und auf den Steinen einen Fuß vor den anderen setzte. Er küsste sie bei jedem zweiten Schritt, den er machte, und kostete genüsslich ihren weichen, willigen Mund und den Geschmack von Leidenschaft in Verbindung mit Liebe aus. Ihr leises Lachen schwebte um sie herum und neckte seine Sinne.


  »Sieh nur, Kleines«, sagte Jackson. »Schau aufs Meer.« Elle drehte ihren Kopf um und blickte über das tiefblaue Wasser hinaus. Delfine führten zum Gesang der Wale ein Wasserballett auf; sie sprangen in die Luft, drehten sich und überschlugen sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Elle keuchte und schlang ihre Arme noch enger um Jackson. »Sie heißen uns zu Hause willkommen.«


  »Das glaube ich sofort«, stimmte er ihr zu. Das Hochzeitsfest hatte sich bis weit in die Nacht hineingezogen.


  Elle kam sich vor wie eine Prinzessin, die mit ihrem Prinzen die Nacht durchtanzt hatte. Sterne waren wie funkelnde Diamanten am Himmel verstreut, und Elle streckte ihre Hand aus, um den Glanz an ihrem Finger zu betrachten. »Sieh ihn dir an. Er ist wunderschön, Jackson. Wie hast du bei allem, was sonst noch los war, daran denken können?«


  »Ohne Ringe hätten wir nicht heiraten können«, sagte er und drückte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. »Ich habe sie schon vor Monaten in Auftrag gegeben.«


  »Ich liebe diesen Ring.«


  Er trat mit ihr auf die Veranda hinaus und zog die Stirn in Falten. Elle lag immer noch an seine Brust gepresst in seinen Armen, und ihr langes Kleid schimmerte im Mondschein. »Die Veranda wirkt verändert. Wann ist denn hier umgebaut worden? Sie hat früher nicht aus dem Haus hinausgeragt, und jetzt zieht sie sich um das ganze Haus herum. Ich kann aber nicht sagen, was neu und was alt ist. Es fügt sich alles nahtlos aneinander.« Sie knabberte an seiner Schulter. »Sie sieht aus wie die Veranda, die du an dein Haus angebaut hast.«


  Er blieb noch einen Moment dort stehen, betrachtete die Veranda und versuchte dahinterzukommen, wie das neue Holz auf alt getrimmt worden sein könnte, als sei es schon seit Jahren dort. Als er fühlte, wie Elle in der kühlen nächtlichen Brise erschauerte, wandte er sich wieder dem Haus zu. Die Haustür öffnete sich wie durch eine unsichtbare Hand, und Licht fiel auf die Veranda. Im Wohnzimmer hätte es kalt und dunkel sein sollen, doch Wärme hüllte sie ein, und in der warmen Luft hing der Duft von Zimt und Nelken.


  Er trug Elle zur Schwelle des Hauses und warf einen Blick hinein. Das Wohnzimmer war verwandelt. Hartholzböden und hohe Decken erinnerten ihn an sein eigenes Haus, das er selbst entworfen hatte. Der große steinerne Kamin war noch da, und davor stand der kunstvoll verzierte gläserne Funkenschutz mit den Symbolen, die im Schein der Flammen, die dahinter tanzten, verschiedenfarbig leuchteten.


  »Wann hat deine Familie das getan? Ich war doch erst kürzlich hier.« Er blickte auf das große Mosaik im Eingang hinunter. Die Kacheln funkelten im Licht und warfen eine Vielzahl von Sternen an die Decke. Winzig kleine Funken sprangen knisternd durch die Luft und veranstalteten über ihren Köpfen ein Miniaturfeuerwerk. Jackson zögerte und flüsterte Elle ins Ohr.


  »Ich muss schon sagen, Kleines, dieses Haus ist mir nicht geheuer. Ich glaube, es ist lebendig.«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, um ihn zu küssen. »Es heißt nur gerade die neue Generation willkommen. Es wird sich wieder beruhigen, sowie wir eintreten.«


  »Bist du sicher?«


  Sie lachte. »Unternimm den Schritt. Du hast mich bereits geheiratet und für mich deinen Namen geändert. Jetzt fehlt nicht mehr viel. Du brauchst nur noch das Haus zu akzeptieren. Wie ich sehe, hat es bereits deine Vorlieben übernommen und sich dementsprechend umgestaltet.«


  Er ergriff Besitz von ihrem Mund und hätte selbst nicht sagen können, ob er es tat, um Mut zu schöpfen, oder ob es der Freude entsprang, die wie Champagnerperlen in seinem Blut schäumte. Elle war wunderschön. Wo sie war, war er zu Hause. Und sie gehörte ihm. »Du bist meine Vorliebe«, konstatierte er und trat über die Schwelle.


  Die Kacheln glitzerten und strahlten einen purpurroten Glanz aus, aber sie hatte Recht gehabt: In dem Moment, als sein Fuß den Boden berührte, war das Haus plötzlich nur noch ... ein Haus. Nein, es war ein Zuhause, ein Zufluchtsort für sie beide. Es roch nach Häuslichkeit und Behagen.


  Er küsste sie wieder. »Wir brauchen ein Bett.«


  »Jetzt sofort?« Sie knabberte an seinem Hals und lächelte über seinen drängenden Tonfall.


  »Auf der Stelle«, beharrte er.


  Elle deutete lachend auf die Treppe, die zu dem Schlafzimmer ihrer Kindheit hinaufführte, zu der Etage, in der sieben Schlafzimmer darauf warteten, belegt zu werden, und erst dann wurde ihr klar, dass ihnen jetzt das elterliche Schlafzimmer zustand. Sie holte tief Atem und presste sich noch enger an Jackson, als ihr die Ungeheuerlichkeit des Vermächtnisses, das sie gemeinsam antraten, schlagartig bewusst wurde.


  »Wir kriegen das schon hin«, flüsterte er, während er der Wegbeschreibung in ihren Gedanken folgte.


  Er runzelte die Stirn, als er sich auf den Weg durch den breiten Flur machte und sich sagte, selbst dieser Flur erschiene ihm breiter und die Decke höher. Türen standen offen, und im Vorbeigehen fiel sein Blick durch eine dieser Türen auf einen brandneuen Miniaturflügel. Er blieb abrupt in der Tür stehen und ließ Elles nackte Füße behutsam auf den Boden gleiten. Mit einem Arm umfasste er ihre Taille und sah sich voller Erstaunen in dem Zimmer um.


  »Sieh dir das an. Ein Musikzimmer.« Er trat ein, hob seinen Blick zur Decke und sah sich dann nach allen Seiten um. Der Raum war mit Akustikplatten ausgekleidet und offensichtlich schalldicht. Auch hier war das Zimmer geräumig und nur mit zwei breiten, bequemen Sesseln und einem dicken Teppich eingerichtet. Kerzen zierten Regale und ein Kamin mit Gasfeuer war in die Wand eingebaut, fast ein exaktes Duplikat seines Allerheiligsten. Aber der Flügel ... Er ging darauf zu und fürchtete sich fast davor, das Instrument zu berühren. »Das ist ganz unglaublich.«


  »Jede meiner Schwestern hat ein Geschenk für uns zurückgelassen. Das hier ist von Joley.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht annehmen.«


  Sie nahm seine Hand. »Du wirst dieses Zimmer brauchen, wenn du Trost suchst. Wir werden es beide brauchen. Es wird Zeiten geben, in denen wir den Rest der Welt aussperren und einfach nur Frieden finden müssen. Das hier hat uns Joley geschenkt.«


  »Wie soll ich ihr das jemals danken können?«


  »Wir geben der Drake-Familie die nächste Generation, Jackson. Jede meiner Schwestern leistet ihren Beitrag für unsere Kinder.«


  Diese Vorstellung überstieg nahezu sein Fassungsvermögen was die Schwestern füreinander empfanden, wie eng sie miteinander verbunden waren und wie freigiebig sie einander beschenkten, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.


  Lächelnd zog Elle an seiner Hand. »Komm schon. Lass uns unsere Hochzeitsgeschenke ansehen.«


  Nachdem er den Konzertflügel gesehen hatte, fürchtete sich Jackson fast vor den anderen Geschenken. Sie warfen einen Blick in ein anderes Zimmer, das einen sehr massiven Eindruck machte und sich als Bibliothek erwies. An allen vier Wänden reichten die Bücher vom Boden bis zur Decke und waren über eine Rollleiter zu erreichen. Hochlehnige Polstersessel mit kleinen Tischen zwischen jeder Sitzgruppe boten behagliche Plätze zum Lesen, und Kate hatte die perfekte Beleuchtung für sie und ihre Kinder gewählt. Auf den Regalen standen Nachschlagewerke, Klassiker, eine Fremdsprachenabteilung und Romane aller Art, wobei Kates Bücher einen Ehrenplatz einnahmen.


  »Sie hat sie signiert«, sagte Jackson, als er eines der Bücher wieder ins Regal stellte. »Und es gibt sogar eine ganze Kinderbuchabteilung und eine andere mit Ratgebern für Eltern.« Er grinste. »Ich würde wetten, dass sie bei dieser Auswahl mich im Sinn hatte.«


  »Einige dieser Bücher sind Raritäten«, sagte Elle. »Das sieht Kate ja so ähnlich.«


  Das nächste Zimmer musste ein Geschenk von Sarah sein. Überall stand jede Art von Hightechspielereien herum. Hochentwickelte Computersysteme, Wetterstationen und interaktive Spielkonsolen waren dort aufgebaut. Jackson beugte sich über einen Gegenstand. »Das ist für dich. Ein hübsches kleines Fußkettchen, damit ich jederzeit weiß, wo du bist.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Ich bin nämlich sicher, meine Schwester wollte, dass ich dich im Auge behalte.«


  »Bei der Hälfte dieser Dinge weiß ich nicht mal, was es ist«, gab Jackson zu.


  »Oh, mach dir deshalb bloß keine Sorgen. Sarah und Damon werden uns bestimmt beibringen, was man damit tut«, hob Elle hervor. »Beide sind Sicherheitsfanatiker, und ich würde wetten ...« Sie durchquerte das Zimmer, um die Tür zu einem wesentlich kleineren Raum zu öffnen. Die Tür weigerte sich jedoch aufzugehen, bevor sie nicht ihre Handfläche auf den Bildschirm presste. In dem kleineren Raum befanden sich Waffen. Jede Menge Waffen. Elle trat zurück, damit Jackson hineinschauen konnte, der daraufhin einen leisen Pfiff ausstieß und über das ganze Gesicht strahlte.


  »Jetzt fühle ich mich hier zu Hause.«


  Elle stieß eine weitere Tür auf, eine ganz andere Tür, die aus Stahl bestand und dicht mit dem Rahmen abschloss. Sie sah sich um. Betten, Stühle, Regale. Gut bestückte Erste-Hilfe-Kästen, Flaschen mit abgefülltem Wasser, Kerzen. Sie sah ihn an. »Was ist das?«


  »Ein Sicherheitsraum. Da kann ich dich und die Mädchen reinstecken, und dann weiß ich, dass ihr in Sicherheit seid.«


  Elle, die immer noch in sein Bewusstsein eingehüllt war, fühlte, wie der letzte Rest an Anspannung aus ihm wich. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du hast dir Sorgen gemacht?«


  Er zuckte die Achseln. »Du bist mein Leben, Elle. Wenn wir unsere Kinder haben, werden sie in diesen Kreis einbezogen sein, und ich bin kein Mann, der alles verliert. Ich will euch in größtmöglicher Sicherheit wissen.«


  »Dann bist du also nicht der Meinung, drei Schutzhunde, ein Raum voller Waffen, ein Sicherheitsraum und ein Haus, das Menschen verschlingt, ginge ein bisschen zu weit?«


  Er hob sie hoch und zog sie an sich. »Ich bin der Meinung, wir werden drei Hunde, einen Raum voller Waffen, einen Sicherheitsraum und ein Menschen fressendes Haus brauchen, sowie wir unsere erste Tochter haben.«


  Sie lachte. »Du spinnst.«


  »Welche deiner Schwestern hat uns den Sicherheitsraum geschenkt?«


  »Libby. Daran kann kein Zweifel bestehen. Sie will bestimmt, dass wir alle zu jedem Zeitpunkt in Sicherheit sind. Ist dir nicht aufgefallen, wie professionell die Erste Hilfe-Ausrüstung dort ist? Eindeutig Libby. Auf jeden Fall haben wir jetzt Pflastervorräte fürs Leben.«


  Er lachte, und während er mit ihr durch den Flur lief, stellte sein Körper dringende Forderungen. »Wie ziehen wir dir dieses Oberteil aus, ohne es kaputt zu machen?« Er hatte schon den ganzen Abend der Versuchung dieses nackten Streifens zarter Haut widerstehen müssen. Nun glitten seine Hände über die zarte Spitze, öffneten Häkchen und zogen das empfindliche Material zur Seite, so dass er, als sie in der Tür des Zimmers stand, das ihrem zukünftigen Schlafzimmer am nächsten lag, seine Hände auf ihre weichen Brüste legen konnte.


  Jackson legte sein Kinn auf Elles Schulter und warf einen Blick in das Kinderzimmer. Er wusste sofort, dass es sich hierbei um Hannahs Geschenk handeln musste. An der Decke kreisten Sterne. Das Zimmer wirkte himmlisch, ein Wandgemälde, das sich über alle vier Wände zog. Schützende Symbole waren in das Thema des Universums hineingewoben, und der Raum war in beschwichtigenden Farben gehalten, dazu gedacht, Frieden zu bringen.


  »Ich möchte auf der Stelle ein Baby mit dir machen.« Er biss in ihr Ohrläppchen und flüsterte verrucht: »Wir können es immer wieder probieren, bis wir es hinkriegen. Wir brauchen Übung, Elle.«


  »Hm«, sagte sie versonnen. Sie drehte ihren Kopf um und legte ihm einen Arm um seinen Hals, damit sie ihn küssen konnte. »Ich glaube nicht, dass du auf dem Gebiet allzu große Probleme hast.«


  Seine Hände legten sich auf ihre Hüften und den störenden Satin. »Wenn ich richtig gut wäre, hätte ich dich längst aus diesem Kleid geschält.«


  Sie machte ein paar Bewegungen, bis die lange Stoffbahn an ihren Schenkeln hinunterglitt und um ihre Füße fiel. Jetzt stand sie nur noch in einem Stringtanga aus weißer Spitze da, der die Pobacken freiließ. Seine Hände nahmen die verführerische Einladung augenblicklich an und legten sich darauf. Er zog sie an sich und hob sie auf ihre Zehenspitzen. Sein Mund vereinigte sich mit ihrem, und er steuerte sie rückwärts aus dem Kleid hinaus und in Richtung Schlafzimmer. Elles Hände legten sich auf die Knöpfe seines Hemdes, als sie durch den Flur kamen, und öffneten das dünne weiße Hemd, damit sie ihre Hände über seinen nackten Oberkörper gleiten lassen konnte. Sowie er den Kopf hob, drückte sie eine Spur von heißen Küssen auf seinen flachen Bauch.


  Jackson schnappte nach Luft und sah sich verblüfft in ihrem Zimmer um, während Elles Finger mit seiner Hose beschäftigt waren. Sie kniete sich hin, zog ihm die Hose herunter und stieß den Stoff auf den Boden, damit er heraustreten konnte. Zwei Wände des Zimmers waren verglast und mit Salzwasser gefüllt, in dem Korallen und Fische lebten, die in dem riesigen Aquarium herumschwammen. Weiches Licht verströmte seinen Schimmer, während die leuchtend bunten Fische mit den seltsamen Formen friedlich hinter dem Glas umherglitten. Er wusste, dass das Abigails Geschenk war. Das Meer in seinem Schlafzimmer.


  Er blickte auf die Frau hinunter, die zu seinen Füßen kniete, und sein Herz schwoll bis zum Bersten an. Das war ein Tagtraum, den er sich niemals ausgemalt hatte, in seinen kühnsten Träumen nicht. Er streckte die Arme aus und zog die Nadeln aus ihrem prachtvollen Haar, damit es ihr über den Rücken fiel, einige der seidigen Strähnen ihre Brüste liebkosten und ihre Brustwarzen sich ihm verlockend entgegen reckten.


  »Elle.« Er sagte ihren Namen und wartete, bis sie zu ihm aufblickte. Ganz langsam zog er sie auf die Füße. »Sag mir, dass ich deine Wahl bin. Nicht die des Hauses. Nicht die des Schicksals. »Deine Wahl, Elle. Ich muss wissen, dass du mich gewählt hast.«


  Sie hob beide Hände und legte sie auf sein Gesicht. »Für immer und ewig, Jackson. Du wirst immer meine Wahl sein.«


  Sie zog sich auf die Zehenspitzen und legte den Kopf in den Nacken, damit sie seinen Mund erreichen konnte. Er hob sie schlicht und einfach hoch und trug sie zu dem Bett, das mit Rosenblättern bestreut war, legte sie darauf und legte sich zu ihr, und Elle wusste in ihrem Herzen und in ihrem Bewusstsein, dass sie nach Hause gekommen war.


  Der Wind strömte vom Meer zu dem Haus herauf, das direkt unter dem Anwesen der Drakes stand. Dort lebten jetzt Sarah und Damon. Der Wind kreiste um ihr Haus und lauschte den leisen Geräuschen der Liebe, die aus dem Schlafzimmer drangen. Der Wind zog über die alte Mühle, wo die neue Buchhandlung und das neue Café standen und stolz auf das Meer hinausblickten. Kate und Matt hatten es nicht ganz bis in ihr Haus direkt hinter dem Hügel geschafft. Sie lagen gemeinsam auf der Veranda, und die Hände beider glitten hektisch über den Körper des anderen. Etwas weiter an der Küste entlang fand der Wind das Strandhaus mit Blick aufs Meer, in dessen Whirlpool Abigail auf Aleksandrs Schoß saß und ein Glas perlenden Champagner in der Hand hatte, das sie ihm an die Lippen hielt, während ihre Hüften in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus kreisten. Auf dem riesigen Anwesen ein kleines Stück weiter oben an der Küste presste Ty Libby an die Glasscheibe, und sein Mund verschmolz mit ihrem. Der Wind reiste über die Schnellstraße, um Hannah zu finden, die Jonas in seinen Armen hielt, während ihre Körper auf dem riesigen Himmelbett miteinander verschlungen waren, und von dort aus peitschte der Wind durch das Wäldchen zu dem großen Haus nebenan, wo Ilja Joley an die Wand gepresst hatte und sie ihre Knöchel um seine Hüften hakte. Der Wind wirbelte Laub und Zweige auf, als er einen Bogen schlug, um nach Hause zurückzukehren, aufs Meer hinaus, doch er legte noch eine letzte Station ein, um einen Moment lang um das Drake-Haus zu wehen und die Fenster zu liebkosen, während sich im Hausinnern Elle und Jackson liebten.


  Nachdem er sich wieder über das Meer zurückgezogen hatte, eilte der Wind zur Feier des Tages in spielerischen kleinen Böen umher, bevor er sich vom Meer erhob und ein leises Flüstern in den kleinen Küstenort Sea Haven trug.


  Die Drake-Schwestern sind zurück. Sie sind alle nach Hause gekommen, um auf Dauer hierzubleiben.
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